
        
            
                
            
        

    
Über dieses E-Book

Dugald Kinnard hat eine Mission: Er soll die temperamentvolle Shona MacGowan als Verräterin entlarven. Um einen Ehemann für seine eigensinnige Tochter zu finden, lädt Shonas Vater heiratswürdige Clansmänner aus dem ganzen Land in seine Burg in den Highlands ein. Obwohl Shona sich geschworen hat, niemals zu heiraten, hat sie nur Augen für einen: den raubeinigen und attraktiven Fremden Dugald, der sie magisch anzuziehen scheint. Als sie sich seinen Berührungen hingibt, steht für sie fest, dass sie ihren Schwur bald brechen wird …
Dugald versucht mit allen Mitteln, die wilde Schönheit zu umwerben. Doch als seine Leidenschaft für Shona stärker wird, muss Dugald sich entscheiden: Für die Liebe oder die Ehre.
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Travis, ich danke Gott für jede Minute, jedes Wort, jedes alberne bisschen Lachen, das wir miteinander geteilt haben.
Du bist alles, was man von einem Sohn erwarten darf, und so viel mehr.



Prolog

Burn Creag Castle
Im Jahr unseres Herrn 1509

Ein Blitz zuckte am tiefschwarzen Himmel und erleuchtete die gewölbten Wände des Turmzimmers. Schatten waberten und wogten umher wie die Geister längst verstorbener Menschen. Die Stille hielt einen Augenblick lang an, dann knisterte erneut ein Blitz und plötzlich schien ein kleiner Punkt roten Feuers in der Mitte von Rachels Handfläche auf.

„Dragonheart!“, rang Shona nach Luft, die das Amulett selbst im unbeständigen Licht erkannte. „Du hast es gestohlen, von–“

Donner krachte gegen den Turm wie die niederträchtige Faust eines Riesen, erschütterte die Steine um sie herum und schreckte die drei Mädchen auf, die im flackernden Kerzenlicht auf dem Boden kauerten. Der Lärm rollte langsam fort und ließ die Luft angespannt zurück.

„Du hast es von Liam gestohlen?“, endete Shona atemlos. Sie war die jüngste der drei, kaum neun Jahre alt und zitternd in ihrem wallenden Nachthemd.

„Aye.“ Rachel schürzte ihre Lippen. Ihr Gesicht sah eingerahmt von ihren dunklen Haaren blass aus. „Ich habe es genommen, während er schlief.“

„Das ist Zauberei“, flüsterte Shona, die wie gelähmt war von dem silbernen Drachen, der in der Handfläche ihrer Cousine zahm, aber unbeugsam aussah.

„Es kann keine Zauberei sein“, berichtigte Sara, die Shonas kleine Hand immer noch in ihrer eigenen hielt. „Es ist nur Stein und Metall.“

„Genau das ist der Grund, warum ich es bezweifelt habe“, sagte Rachel, und ihre Stimme war in dem hohen Lagerraum beinahe unhörbar. „Aber selbst Liam muss hin und wieder die Wahrheit sagen, schätze ich. Und er hat die Wahrheit gesagt, als er mir von unserer Urgroßmutter erzählt hat.“

„Unserer Urgroßmutter?“, fragte Sara. „Aber woher weiß er von unseren Ahnen?“

„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen“, gab Rachel zu und blickte vom einen Mädchen zum anderen. „Aber das ist die Geschichte, die er erzählt hat.

Vor langer Zeit lebte in einem Schloss ein Mädel. Ihr Name war Ula. Sie war so klein wie ich, hatte Shonas feuriges Haar und Saras Güte. Ihre Mutter starb, als sie ein Kind war, und sie hatte Angst davor, nachts allein zu sein. Manchmal weinte sie.“

„Und ihr Vater kam und erzählte ihr haarsträubende Geschichten, um sie zum Lachen zu bringen?“, schlug Shona vor.

„Aye“, lächelte Rachel. Shonas Vater, Roderic, hatte ihnen allen in den frühen Morgenstunden viele wilde Geschichten erzählt. „Aye, er erzählte ihr Geschichten. Aber sie hatte immer noch Angst. Also rief er den besten Steinmetz im Land, damit dieser neben ihrem Zimmer einen magischen Steindrachen anfertigte, der sie beschützte.“

„Er muss sie sehr geliebt haben“, flüsterte Sara, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

„Sie schufen den Drachen oben auf dem Dach, sodass er über das umliegende Land blicken konnte“, sagte Rachel. „Jetzt fühlte sich das Mädel in seinem Zimmer sicher. Aber ihr Vater fürchtete, dass ihm etwas zustoßen würde und Glen Creag in die Hände des dunklen Zauberers fiele. Dann wäre die kleine Ula alleine. Er wusste, dass sie gezwungen sein würde, ihr Zuhause zu verlassen, wenn das der Fall sein sollte, und er wünschte sich für sie, dass sie mutig genug sei, um die Reise zu schaffen. Also ersuchte er einen guten Zauberer, ein silbernes Amulett für sie zu erschaffen. Es war ein magischer Anhänger, geschmückt mit Edelsteinen aus den verzauberten Wasser von Loch Ness.“

„Wo Nessie lebt?“

„Aye. Dieses Amulett würde Ula beschützen, wohin sie auch ging.“

„Und dies ist das Amulett?“

„Aye.“

„Aber Rachel“, sagte Sara, „auch wenn ich es nicht verstehe, glaubst du nie etwas, das Liam erzählt. Wieso vertraust du ihm hier?“

Rachel schloss ihre Finger um den Drachen. Er fühlte sich in ihrer Hand warm und schwer an, beinahe so, als habe er ein eigenes Leben. „Kommt her“, flüsterte sie und trat ans Fenster. Die drei drängten sich zusammen wie schelmische Feen und steckten die Köpfe zusammen. Kastanienbraunes Haar funkelte neben flachsblondem und schwarzem.

„Schaut hinaus.“

„Wohin?“

„Es ist dunkel“, sagte Shona, aber plötzlich durchfuhr ein Blitz den Himmel.

„Dort!“

„Ein Drache“, keuchte Sara, die sah, wie die Steinstatue erleuchtet wurde und sich scharf vor dem alten Dach abzeichnete. „Wie ist er da hingekommen?“

Rachel hob das Amulett näher an ihre Brust. „Er muss schon viele Jahre lang dort sein, aber man kann ihn von den meisten Stellen aus nicht sehen, nur von hier und von dem Zimmer, das daneben liegt.“

„Ulas Zimmer“, flüsterte Shona.

„Dann ist er wirklich magisch“, murmelte Sara.

„Aye“, sagte Rachel, „und heute Nacht werden wir seine Magie unserem Willen beugen.“

„Ja?“, fragte Shona mit Augen so rund wie Eier.

„Aye. Das werden wir. Denn morgen wird Sara in ihre Heimat zurückkehren. Und kurz danach wirst du die Rückreise nach Dun Ard antreten. Es ist unmöglich zu wissen, wann wir wieder zusammen sein werden.“

Es wurde still im Turmzimmer.

„Ich werde dich vermissen“, flüsterte Sara.

„Und ich dich“, sagte Rachel und streckte eine Hand aus, um die ihrer Cousine zu umschließen. „Ihr seid die Schwestern meines Herzens.“

„Wir werden dich sicher bald sehen“, sagte Shona. Sie fasste Saras Hand fester. Brüder hatte sie reichlich. Aber Schwestern waren eine seltene und kostbare Sache.

„Wenn das Wetter wärmer wird …“

„Eine von uns wird sicher bald verlobt sein. Tatsächlich hat MacHurt um meine Hand angehalten und–“ Rachel hielt unvermittelt inne und sah rasch in Richtung der Fässer, die an der runden Wand aufgestapelt waren. „Was war das für ein Geräusch?“

Die Mädchen hielten den Atem an und lauschten.

Hinter den Fässern tat Liam dasselbe und achtete sorgfältig darauf, keinen Laut von sich zu geben, während in seiner Seele Enttäuschung aufschrie. Verlobt! Sicher konnten die Mädchen nicht in solch zartem Alter versprochen werden – getauscht werden wie Schafe. Nicht seine kleinen Mädels. Selbstverständlich konnten sie Rachel nehmen. Es kümmerte ihn wenig, wenn sie jemand heiratete, der so alt war die Sünde und so hässlich wie ein Troll. Schließlich war Rachel eitel und unnahbar, und wenn sie lachte, tanzten ihre Augen wie …

Sie war nichts als ein albernes Mädchen, ermahnte er sich. Sie hatte seine lächerlichen Geschichten über Magie geglaubt. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er habe geschlafen, als sie sein Amulett gestohlen hatte! Himmelherrgott, was war sie nur für eine schlechte Diebin! Dennoch, er hätte die beiden anderen schönen Mädels nicht hereinlegen sollen.

„Es muss eine Maus gewesen sein“, sagte Sara und wandte ihren Blick wieder zu Rachel. „Versprich mir, dass du nicht weit von uns wegziehst.“

„Ich werde nirgendwo hinziehen“, sagte Shona heftig. „Ich werde Liam heiraten und für immer in Dun Ard leben.“

„Liam!“, spottete Rachel. „Nicht diesen wilden Schurken. Du wirst einen großen Laird heiraten, so wie jede von uns.“

Die Andeutung eines Geräuschs kam hinter den Fässern hervor.

„Die Mäuse sind in der Tat unruhig“, murmelte Shona und blickte nervös hinter sich.

„Bitte verlass uns nicht“, flüsterte Sara erneut.

„Deswegen habe ich euch gebeten, in den Turm zu kommen“, sagte Rachel. „Wenn der Drache wahrhaftig magisch ist, kann er uns unsere sehnlichsten Wünsche gewähren und uns miteinander verbinden. Wir alle berühren das Amulett und schwören, uns um die anderen zu kümmern.“

„Aber wenn wir weit entfernt voneinander sind, woher sollen wir dann wissen, dass wir gebraucht werden?“, fragte Sara.

Rachel schaute finster drein und zog ihre dunklen Brauen über ihren Augen zusammen, die wie Amethysten leuchteten. „Der Drache wird es wissen“, improvisierte sie. „Er wird sicherstellen, dass wir in Sicherheit sind oder er wird Hilfe holen.“

Sara dachte für einen Moment nach, dann nickte sie. Ihr Ausdruck war ernst, aber sie zitterte vor Aufregung, während sie einen Kreis bildeten. „Wir sollten es alle gleichzeitig berühren.“

Und das taten sie. Sie schichteten ihre kleinen Hände über dem Amulett auf, und schlossen gleichzeitig ihre Augen.

„Mein sehnlichster Wunsch ist, eine große Heilerin zu werden, so wie meine Mutter“, setzte Rachel an.

Donner grollte wieder und ließ Shona zusammenzucken.

„Ich wünsche mir, mutig zu sein“, zirpte sie. „Wie Vater und die Flamme.“

Rachel drückte Saras Hand. Im Raum wurde es still.

„Du bist dran“, flüsterte Shona.

„Ich wünsche mir, für meine eigene Familie zu sorgen“, sagte Sara sanft. „Meine eigenen Kinder an meiner eigenen Feuerstelle. Nicht mehr.“

Stille legte sich über den Raum.

„Nun müssen wir einen feierlichen Schwur ablegen“, sagte Rachel. „Für immer und ewig sollen wir Freundinnen sein. Weder Zeit noch Entfernung soll uns trennen. Wenn eine in Not ist, soll eine andere kommen und ihr beistehen, denn die, die wir hier in diesem Zimmer versammelt sind, sind für die Ewigkeit verbunden.“

Die ganze Welt schien plötzlich ganz und gar still zu sein.

„Jetzt müssen wir darauf schwören“, flüsterte Sara.

„Ich schwöre“, sagten sie.

Donner krachte wie eine Kanone an ihre Ohren. Die Kerze war ausgegangen und warf sie in die Schwärze. Wilde Energie knisterte durch den Raum und schoss die Finger der Mädchen herauf.

Sie kreischten gleichzeitig, ließen das Amulett fallen und rannten wie eins in Richtung Tür. Das Portal knallte auf. Nackte Füße trippelten die Treppe hinab. Im Raum wurde es still. Hinter den Fässern lag Liam ausgestreckt an der Wand, schlaff wie ein aufgespießter Hase.

Mutter Gottes, was war hier gerade passiert? Natürlich, es musste der Sturm gewesen sein. Ein verirrter Blitzschlag, entfesselt im Turm. Das musste es gewesen sein, und diese einfältigen Mädchen hatten das Amulett in ihrer Angst sicher fallengelassen.

Er sollte gehen und es finden – die Binsen durchforsten und es herausholen –, aber seine Glieder fühlten sich schwach an und sein Geist seltsam durcheinander.

Er sollte diesen Ort am besten verlassen. Jetzt!, entschied er, stieß sich vom Boden ab und floh den Mädchen hinterher die Treppe hinab.

Die Welt wurde von Stille beherrscht. Die Mondsichel kroch hinter einem Wolkenfetzen hervor, um auf die Welt unter ihr herabzulächeln. Und tief in den Binsen wartete Dragonheart.


Kapitel 1

Blackburn Castle
Im Jahre unseres Herrn 1519

„Ihr müsst mich heiraten, Lady Shona. Ihr müsst.“ James’ bernsteinfarbene Augen sahen erbittert drein und sein Ausdruck war ernst, während er fest die Hand seiner Geliebten hielt und von der althergebrachten Position auf einem Knie zu ihr heraufsah. „Sagt, dass Ihr es tut.“

„Ihr wisst, dass ich nicht kann.“ Shona sah nervös in Richtung der Zuschauer, die sie umgaben. Sie hätte viel dafür gegeben, James diese Szene zu ersparen, denn eines Tages würde sein Stolz wegen einer so öffentlichen Vorführung verletzt werden. Es würde sicher Anlass zu Gerede geben. Verschiedene Versionen dieses Moments würde an tausend Herdfeuern berichtet und nacherzählt werden, aber die unvergessliche Tatsache würde bleiben; King James der Fünfte, oberster Herrscher von ganz Schottland, hatte ein einfaches Mädel aus den Highlands auf Knien angebettelt, ihn zu heiraten.

Allein der Gedanke daran ließ Shona nichts mehr wollen, als dieses ganze Spektakel zu umgehen. Aber sie wusste, das durfte sie nicht, denn ihre Pläne würden ohne einen solch dramatischen, öffentlichen Abschied empfindlich geschwächt werden.

„Ihr wisst, dass ich Euch nicht heiraten kann“, murmelte Shona. „Lord Tremayne würde es niemals erlauben. Er war schon gekränkt genug, als wir uns am letzten Mittsommerabend nur für ein paar Stunden aus Edinburgh Castle wegschlichen. Und es hat der Sache nicht geholfen, dass wir Euren Arm verletzten.“

„Das war nicht mehr als ein Kratzer, und nicht Eure Schuld.“

Sie schenkte ihm ein Lächeln, für seine rasche Verteidigung und weil sie sich daran erinnerte, wie er sich als Bauer verkleidet hatte und sie sich als Bursche. James war direkt unter Tremaynes Blick vorbeigegangen, ohne dass es ihm aufgefallen war, aber es hatte Konsequenzen gegeben. Fürwahr, Tremayne hatte getobt wegen ihrer Neigung, „den König auf gefährliche Gedanken zu bringen“. Er war sogar so weit gegangen, sie anzuklagen, aus eigenen, verschlagenen Gründen ein Komplott gegen den Thron zu planen. Was würde er erst tun, wenn er von ihren aktuellen Plänen wüsste? Sie wagte nicht, darüber nachzudenken. „Ihr wisst, ich würde alles für Euch tun, James. Aber wenn es Eure anderen Berater nicht gegeben hätte, hätte ich meinen Kopf nur für meinen gottlosen Einfluss auf Euch verloren. Was würde Tremayne tun, wenn er wüsste, dass Ihr mich zu heiraten wünscht?“ Sie grinste. „Manche sagen, ich wäre Eurem herrschaftlichem Titel gegenüber mehr als respektlos gewesen.“

„Einige warzengesichtige, alte Männer, die Euch vom ersten Moment an ablehnten“, sagte James.

„Wie dem auch sei, ich wage es nicht, Tremayne erneut zu hintergehen oder–“

James stand mit einem Ruck auf, seine Stirn vor Aufregung in Falten, sein Mund auf mürrische Weise verzogen, wie immer, wenn er schmollte. „Tremayne bestimmt nicht über mein Leben. Ihr könnt mich heiraten. Fürwahr, ich bestehe darauf, dass Ihr es tut.“

„Ihr besteht darauf?“ Sie lächelte ihn an. Wahrlich, sie fühlte sich mit einem beharrlichen James wohler als mit einem melancholischen. „Auch wenn Ihr wisst, dass es Schottland nicht zum Vorteil gereicht?“

Er blickte finster drein, während er über ihre Worte nachdachte.

„Ich denke nicht, Eure Majestät. Denn Ihr seid gut und weise, und Ihr werdet heiraten und dabei an Schottlands Zukunft denken.“

„Schottland könnte es mit Euch als Königin nicht besser ergehen“, schwor er ernst.

„Mir?“ Sie lachte und ließ ihre Hand aus seiner gleiten. „Eine bescheidene Maid aus dem Norden? Nicht für Euch, Eure Majestät. Eines Tages werdet Ihr die elegante Tochter eines reichen Königs heiraten, und die Verbindung wird unserer Sache äußerst dienlich sein.“

„Ich will niemandes elegante Tochter. Ich will Euch!“ Seine Stimme wurde lauter.

Shona stand auf. „Eure Majestät, Eure neuen Diener sehen zu“, erinnerte sie ihn. „Vom Falken ganz zu schweigen.“ Sie warf ihrem Onkel einen Blick zu, dem berghohen Krieger, der nach dem letzten Attentat auf den König zum persönlichen Leibwächter des Monarchen bestimmt worden war. „Der Falke sieht zu. Ihr wünscht doch nicht, dass er denkt, dass Ihr Euch wie ein Kind verhaltet.“

„Aber ich bin ein Kind!“, jammerte der Junge, brach in Tränen aus und warf ihr die Arme um die Taille.

Es stimmte, dachte Shona, als sie ihn in ihre Umarmung zog. Er mochte der gekrönte König von Schottland sein, aber er war auch ein sieben Jahre alter Junge. Ein Junge, der seinen Vater in der blutigen Schlacht auf Flodden Field verloren hatte, ein Junge, der seine Mutter an eine weitere Heirat verloren hatte – eine Heirat, die sie gezwungen hatte, seine Vormundschaft aufzugeben. Er wurde jetzt ganz und gar nicht wie ein Kind behandelt, sondern entweder wie eine Schachfigur oder wie ein Erbstück. Es war kein Wunder, dass er auf sie setzte, wenn es um Beständigkeit und Fürsorge ging, obwohl sie schwerlich von fürsorglicher Art war.

„Ruhig, James“, tröstete sie und streichelte sein kastanienbraunes Haar, während sie Kelvin hilflos anblickte, den jungen Burschen, den sie mitgebracht hatte, um den König zu unterhalten. „Es wird alles gut werden. Ihr werdet schon sehen. Ich werde hin und wieder kommen, um Euch zu besuchen.“

„Ihr werdet bleiben!“, rief er und packte fester zu. „Ich befehle Euch zu bleiben!“

„Der Falke wird bleiben“, gab sie zurück.

„Der Falke! Ihr würdet mich mit einem Vogel zurücklassen, der seine eigenen Geschwister frisst?“

Sie konnte nicht anders als zu lachen, denn eine solche Aussage war charakteristisch für den jungen König. Er war bekannt für seine Vorliebe für theatralisches Verhalten, aber es brachte nicht viel, wenn man das zu ernst nahm. Sie hatte das während ihrer Zeit bei Hofe vor einigen Monaten gelernt. Fürwahr, es war ihre Beziehung zu James gewesen, die ihren Aufenthalt in den Lowlands erträglich gemacht hatte, aber nicht die zu dem mythenhaften Verehrer, von dem ihre Eltern gehofft hatten, dass sie ihn hier finden würde.

„Wenn ich verspreche, dass der Falke Euch nicht fressen wird, werdet Ihr mich dann gehen lassen?“, fragte sie.

„Niemals! Ich werde Euch nie gehen lassen!“

„Ich kann nicht bleiben, James. Ich muss in meine Heimat zurückkehren. Ihr wisst das. Aber Kelvin und ich werden zurückkehren und Euch besuchen, sobald wir können.“

„Kelvin!“, schluchzte der König. „Ich will Kelvin nicht. Er ist nicht mehr als ein Gemeiner und ein Dieb.“

„Ein Dieb?“ Es stimmte, dass sie den Jungen erst vor einigen Monaten in den Straßen von Edinburgh gefunden hatte, wo er Taschendiebstahl betrieb, aber sie hatte gehofft, sie hätte den Diebereien des Burschen ein Ende gesetzt. Shona schürzte ihre Handfläche um James’ Kinn und hob seinen Kopf, sodass sich ihre Blicke trafen. „Ein Dieb?“ Einen Augenblick lang sah sie das gerissene Leuchten von Schalk in den Augen des Jungen.

„Er hat meine Lieblingsbrosche gestohlen“, klagte James, obwohl er ohnehin von Edelsteinen erdrückt wurde.

Shona ließ ihren Blick zu dem rothaarigen Burschen schnellen, der hinter dem König stand. Es war unmöglich zu sagen, wie alt er genau war, weil er vor langer Zeit eine Waise geworden war. Aber auch er musste etwa sieben Jahre alt sein. Er war schlank und klein, wie der König. Seine Augen konnten sogar auf dieselbe Weise leuchtenden Unfug zeigen, wie die des Königs, obwohl sie jetzt nicht viel mehr als schockierte Unschuld ausdrückten. Eine Unschuld, die anscheinend nicht verlässlich war, schließlich ruhte auf seiner schmalen Brust eine runde Brosche mit einem großen Blutstein.

„Ihr wisst, wie sehr ich diese Brosche liebe“, sagte der König, der plötzlich seine Tränen zurückhielt, um ihr ernst ins Gesicht zu blicken. Er seufzte. „Sie war ein Geschenk meiner geheiligten Großmutter.“

Die Wahrheit war, er hatte sie von seinem Stiefvater bekommen, dem sechsten Earl of Angus, einem Mann, den James nicht einmal mochte. Aber jetzt war schwerlich die Zeit, zu versuchen, ihn zu mehr Ehrlichkeit zu erziehen. Es konnte immerhin sein, dass Kelvin in dieser Hinsicht einen schlechten Einfluss auf ihn gehabt hatte.

„Gib ihm die Brosche“, sagte Shona sanft und starrte Kelvin an.

Der Junge öffnete seinen Mund, als wolle er Einspruch erheben, aber statt zu sprechen löste er schließlich den metallenen Kreis von seiner Tunika und trat vor.

James ließ seine Arme von Shonas Taille fallen und drehte sich zu dem Bengel um. Sie standen Auge in Auge, und eine Weile lang schwiegen sie, als teilten sie einen vertraulichen Gedanken. Aber schließlich reichte Kelvin die Brosche herüber.

„Ich habe Euch all die anderen gelassen“, sagte er mit schwerem irischen Akzent. „Diese eine hättet Ihr erübrigen können.“

„Ich bin König. Ich habe das Recht, gierig zu sein“, sagte James flapsig, und plötzlich grinste der andere Junge.

Es war ein Grinsen, das bei Shona ernste Zweifel weckte. Es war möglich, dass sie verrückt war zu glauben, dass sie dieses eigenwillige Kind alleine pflegen könne, während Wahnsinn gut beschrieb, dass sie glaubte, er wäre dem König ein guter Gefährte. Doch trotz ihrer häufigen Streits während der letzten vier Wochen, die sie miteinander verbracht hatten, waren sich die Jungen schrecklich nahegekommen. Vielleicht zu nah, wenn man die dubiose Vergangenheit des Straßenkinds bedachte. Vielleicht hatte Tremayne recht und es war das Beste, dass Kelvin nicht hierbliebe und den König länger beeinflusste.

„Es ist Zeit, dass wir uns auf den Weg machen“, sagte sie.

„Fürwahr“, stimmte Kelvin glücklich zu. „In die Highlands.“

Obwohl die Reise von Blackburn nach Dun Ard lang und feucht gewesen war, war Shona schließlich zuhause. Sie füllte ihre Lungen mit der frischen Frühlingsluft und spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten. Nirgendwo in der Welt roch es wie in den Highlands von Schottland. Nirgendwo sonst war die Luft voll von dieser berauschenden Mischung aus Heidekraut und Freiheit.

Unter ihnen stolzierte Teine Lochan auf der Stelle. Die Stute war zurückgelassen worden, als Shona nach Blackburn gegangen war, zurückgelassen, zu lange eingesperrt.

„Willst du also rennen, Mädchen?“, fragte Shona, die die Zügel immer noch gespannt hielt.

Die Stute hörte auf zu tänzeln. Sie bog ihren majestätischen Nacken herauf, kaute auf ihrer Kandare, ihre Muskeln waren angespannt und zitterten.

„Dann renn“, rief Shona, lehnte sich über Teines Mähne und lockerte die Zügel.

Plötzlich hatten sie Flügel, flogen wie ein Falke über das grüne Moor, schossen wie Schwalben herab, als ob sie die bloße Essenz des Lebens einfangen könnten, wenn sie nur schnell genug flogen. Shona packte den Rumpf der Stute mit ihren in Leder gekleideten Waden, ließ die Zügel in die wirbelnde, flachsfarbene Mähne fallen und hob ihre Arme in den Wind.

Die mächtigen Ärmel ihrer weißen Tunika flatterten wild wie Segel. Ihr Haar strömte hinter ihr. Gefangen in der Herrlichkeit der Freiheit knisterten ihre feurigen Locken an der kastanienbraunen Haut des Rosses wie eine neunschwänzige Katze, und spornten die Stute zu noch größerer Geschwindigkeit an.

Weiter und weiter ritten sie, bis sie schließlich müde und satt in eine stille Talsenke kamen, in der ein Fluss unter der untergehenden Sonne dahinfloss. Vielleich sollte sie zum Schloss zurückkehren, dachte Shona, aber das Wasser rief sie, und sie antwortete, ließ die Stute ungehindert neben dem plaudernden Bach grasen.

Es gab viel, worüber sie nachdenken und mit dem sie sich näher befassen konnte. Shona war vor weniger als drei Tagen nach Dun Ard zurückgekehrt, aber selbst hier in ihrem Zufluchtsort konnte sie Schottlands Wirren spüren. Die Highlands waren vor den Schwierigkeiten, die das Land quälten, nicht gefeit. Denn nach dem Tod des letzten Königs vor etwa fünf Jahren auf Flodden Field, war sein Sohn gekrönt worden, ein Junge, der viel zu jung war, um die Staatsführung in die eigenen Hände zu nehmen. Ein französischer Regent war gewählt worden, aber der Regent war in seine Heimat zurückgekehrt und hatte Schottland führungslos zurückgelassen.

Es war dieser Zustand der Unruhe, der ihren Vater – der von jenen, die ihn kannten Roderic, der Schelm, genannt wurde – dazu veranlasst hatte, eine Zusammenkunft der Clans aus den Highlands zu planen. Wenigstens war es das, was er gesagt hatte, obschon Shona fest daran glaubte, dass es ein nur weiterer Versuch war, einen passenden Ehemann für sie zu finden. Lord William, der Herzog von Atberry, war lange Zeit ein gewichtiger Anwärter gewesen, aber es war bisher kein Ja–Wort gesprochen worden.

Shona seufzte und setzte sich hin, ihre Beine unter sich auf einem Felsvorsprung verschränkt.

Sie beugte sich vor und ließ die erfrischenden Wellen über ihre Finger fließen. Sie war eine der wenigen Glücklichen, das wusste sie, denn sie war beinahe zwanzig Jahre alt und noch nicht versprochen. Fürwahr, ihre Eltern hätten sie nicht an irgendeinen Mann gegeben, es sei denn, sie selbst hätte der Verbindung zugestimmt, und so kam es zur Verzögerung. Wem konnte sie zustimmen, wenn sie sich so lange in der Liebe von Roderic dem Schelm aalte?

Shona entfernte ihre weichen Halbstiefel, schwang ihre Beine über den Stein und tauchte ihre Zehen in die Wellen. Auf der ganzen Welt war dies ihr Lieblingsplatz. Es gab eine winzige Bucht, in der das warme Wasser durch eine Sandbank gefangen war. Es fühlte sich wie Sonnenschein auf ihrer Seele an, nur so zu sitzen, fern der Anspannung bei Hofe und dem Ärger neugieriger Blicke. Würde sie je wieder solch eine Freiheit finden, wenn sie heiratete? Und wie sollte sie sich für einen Bräutigam entscheiden?

Ihre Cousine Sara wähnte sich verheiratet, und jetzt war sie es. Aber ihr erster Gatte hatte sich als grausamer Mann herausgestellt.

Vielleicht würde sie überhaupt nicht heiraten, dachte Shona. Vielleicht würde sie in ein Kloster gehen. Aber das war lachhaft. Shona MacGowan in einem heiligen Orden! Es wäre, wie einen Dachs bei Gänseküken unterzubringen.

Shona wandte ihre Aufmerksamkeit vom Fluss ab und blickte in das frische, filigrane Blattwerk der Bäume, die sie umgaben. Über ihr sang ein Baumpieper für sie, und an ihrem Herzen schien ihr Amulett zufrieden zu schnurren.

Sie zog es aus ihrer Tunika und betrachtete es. Sie nannte es Dragonheart. Sie hatte es genau an diesem Ort vor einigen Monaten gefunden, aber selbst damals war es ihr nicht unvertraut gewesen. Nein. Viele Jahre zuvor, hatte Liam der Ire es gefunden.

Es war das gleiche Amulett, das Rachel von ihm gestohlen hatte und auf das die drei Cousinen einen heiligen Schwur geleistet hatten.

Shona lächelte bei der Erinnerung daran. Sie war jung und sorglos gewesen, und sie hatte beinahe an den Zauberspruch geglaubt. Fürwahr, aus Silber gefertigt und mit einem einzelnen Rubin in der Mitte, sah Dragonheart kostbar und magisch aus. Aber sie war jetzt viel zu alt, um solch einen Unsinn zu glauben.

Und doch schien es wie ein Wunder, dass sie es hier gefunden hatte, denn es waren drei Jahre vergangen, seit ihre Cousine Sara es besessen hatte. Drei Jahre, seit der Hexer genannt Warwick versucht hatte, es von ihr zu nehmen und daraufhin von Sir Boden Blackblade getötet worden war. Sein Rücken von Bodens Schwert durchbohrt war er in den Fluss gefallen, und Dragonheart mit ihm. Keiner von beiden war je wiedergesehen worden.

Wie seltsam, dass Shona das hübsche Amulett Meilen von der Stelle gefunden hatte, sauber und glitzernd im Sand liegend.

Es wäre so schön zu glauben, dass es eine magische Mission hatte.

„Vielleicht bist du gekommen, mir meine wahre Liebe zu finden“, murmelte sie in seine Richtung. Es sagte nichts. Sie suchte nach anderen Möglichkeiten. „Um Frieden nach Schottland zu bringen? Mir Weisheit zu schenken? Um Dun Ard Reichtum zu bescheren?“ Immer noch nichts. „Um an deiner Kette zu hängen wie ein Brocken hübsches Metall und Stein?“

Der Drache schien zu ihr heraufzulächeln. Sie blickte finster drein. Welch Närrin sie war, dieses einfache Stück Tand mit magischen Kräften erfüllen zu wollen. Die Wahrheit war, sie musste Entscheidungen treffen und Taten vollbringen, und ungeachtet von Liams geflüsterten Warnungen über die Macht des Drachens war sie auf sich allein gestellt. Denn der Ire war selten dabei erwischt worden, die Wahrheit zu sagen.

Keine Handbreite von Shonas Zehen entfernt planschte ein Fisch.

Erschrocken und überrascht riss sie ihre Füße hoch und kauerte sich dann auf die Kante des Felsens, um ins Wasser zu starren. In dem winzigen Hafen waren fünf fette Lachse gefangen, genug für einen großen Topf Suppe und Sauerampfer, das Leibgericht ihres Vaters.

Froh um die Ablenkung von ihren Gedanken krempelte Shona die Ärmel hoch, legte sich auf den Bauch und griff in den Fluss. Aber der erste Fisch schlüpfte ihr mit Leichtigkeit durch die Finger. Sie schlängelte sich vor und versuchte es erneut. Ein anderer glitt ihr rasch durch die Hände, dann noch einer und noch einer.

Schließlich war Shona enttäuscht, aber entschlossen, erhob sich und blickte sich in der idyllischen Kulisse um. Es war so still wie zuvor. Niemals in den vielen Jahren, die sie nun hierherkam, hatte sie eine andere Menschenseele hier gesehen.

Die Sonne war beinahe bis zum Horizont gesunken und warf ein leuchtend rosafarbenes Glühen auf die Welt. Das Wasser plätscherte in silbrigen Blau– und Grüntönen vorüber, und in diesem Wasser befanden sich die fünf Fische, die bestimmt waren, das Abendessen ihres Vaters zu werden.

Ohne einen weiteren Gedanken schlüpfte Shona aus ihrer ledernen Reithose. Sie hängte sie über einen Ast und stieg vom Felsvorsprung hinunter ins Wasser. Es spritze in kühlen Wellen gegen ihre Knie und Oberschenkel, plätscherten gegen den Stoff ihrer langen, umgürteten Tunika. Sie zitterte bei dem Gefühl, aber weigerte sich innezuhalten. Diese Fische neckten sie. Jeder konnte das sehen.

Sie wusste, dass Menschen sie zuweilen für etwas tollkühn hielten, sogar waghalsig. Ja, sie hatte sich, wenn sich eine Gelegenheit bot, nicht mit vollkommener Reife verhalten. Wie etwa, als ihr Vater den zotteligen, schwarzen Bullen von der Weide geholt hatte. Sie hatte einen Blick auf das Rind geworfen und mit Lord Halwarts Sohn gewettet, dass sie das Biest länger reiten könne als er.

Es hatte sich herausgestellt, dass niemand das Tier reiten konnte. Sie hatte durch ein geprelltes Hinterteil und zahlreiche Schnitte gelernt, dass schwarze Bullen nicht gerne geritten wurden. Aber woher sollte sie das wissen, wenn sie es nicht ausprobierte?

Außerdem war das hier nicht annähernd so waghalsig. Sie würde lediglich ein Abendessen fangen, und da Lederreithosen besonders festsaßen, wenn sie nass wurden, hatte sie sie ausgezogen.

Alles logisch, alles vernünftig. Sie beugte sich vor, um ins Wasser zu blicken und griff nach dem nächstschwimmenden Fisch. Er strich ihr durch die Finger und schwamm im Kreis durch den kleinen Bereich, in dem er gefangen war. Shona kundschaftete erneut und versuchte es noch einmal. Dieses Mal schoss der Lachs zwischen ihre Beine, wurde für einen Moment von ihrem Hemd gefangen, zappelte verzweifelt und schlug gegen die Innenseite ihrer Oberschenkel. Sie rang des kitzelnden Gefühls wegen nach Luft und packte gleichzeitig zu. Der Fisch kämpfte sich heraus aus dem durchtränkten Stoff und entkam in die Freiheit.

Shona fuhr wild planschend im Kreis herum und blickte finster in die Tiefe. Sie hätte ihren Bogen mitbringen sollen. Der hätte diesen närrischen Fischen gezeigt, wer hier klüger ist. Am Ende wäre es schwerlich das erste Mal gewesen, dass sie ihr Abendessen geschossen hätte. Aber sie hatte ihren Bogen nicht mitgebracht, und obwohl sie ein Messer an ihrer Taille trug, würde es ihr hier wenig bringen.

Sie konzentrierte sich eine Sekunde lang, dann griff sie erneut wild zu. Zu ihrem äußersten Erstaunen, hielt sie den Fisch in ihren Händen. Er war wunderschön, in Regenbogenfarben gestreift, die mit metallischer Brillanz in der Sonne funkelten. Aber er war ein einziger, glitschiger Muskel. Abgeneigt, aus dem Wasser heraus zu sein, wand er sich heftig. Shona kämpfte darum, ihn zu halten, aber der Fisch war schlüpfrig und ihr Stand unsicher. Der Matsch quoll durch ihre Zehen, und der Sand unter ihren Fersen gab nach, als verschwöre er sich gegen sie. Der Lachs zuckte, ihr Halt gab nach. Shona schrie, als ihr Hintern das Wasser traf und sie unter die Oberfläche glitt. Schlickiges Wasser drang in ihren Mund und ihre Nase. Sie strampelte wild und kam prustend hoch, atemlos vor Kälte, ihr Haar aus gelöschten Flammen hing ihr in zottligen Locken ins Gesicht.

Sie brauchte einen Moment um zu erkennen, dass etwas seltsam war. Sie brauchte noch länger, um zu erkennen, dass eine kleine Brasse in ihrer Tunika gefangen war.

Der Fisch war nicht größer als ihr Mittelfinger, befand sich zwischen ihrer Taille und ihrem Hemd und schlug beim Versuch, sich zu befreien, wild um sich. Shona quiekte bei dem Gefühl, tanzte im Kreis herum, um ihn heraus zu schütteln, dann steckte sie schließlich eine Hand in ihren Ausschnitt und wollte ihn packen. Aber er schlängelte sich zu ihrem Rücken und war außerhalb ihrer Reichweite. Schließlich, nachdem Shona das unheimliche Gefühl abgeschüttelt hatte, duckte sie sich wieder ins Wasser, löste ihren Gürtel und drehte den Hemdssaum um.

Die Strömung floss vorüber, zog die Brasse weg und schließlich war der Fisch befreit und fort. Shona entließ einen schweren Seufzer der Erleichterung und machte einen erschöpften Schritt Richtung Ufer.

„Habt Ihr da vielleicht auch Forellen drin?“

Shona zuckte beim Klang der Stimme zusammen, wich einen spritzenden Schritt zurück und blickte dann in Richtung des felsigen Ufers. Durch Matsch, Seetang und Haare hindurch konnte sie nur gerade so den Umriss eines Mannes auf dem zerklüfteten Felsvorsprung ausmachen.

Ihre Kinnlade klappte herunter. Lieber Gott, wie lange hatte er sie beobachtet?, fragte sie sich, aber als ihr Blick wieder klar war, stellte sie fest, dass die Augen des Eindringlings auf ihre Brüste gerichtet waren.

Shona riss sich aus ihrer Trance und wandte ihre Aufmerksamkeit der Vorderseite ihres Hemdes zu. Es klebte ihr nass auf der Haut wie die Schale eines Apfels. Ihre Nippel standen deutlich ab, selbst der dunklere Farbton war durch den Stoff zu sehen.

„Herr im Himmel“, zischte sie und warf sich die Arme vor den Oberkörper.

Der Eindringling grinste vom felsigen Ufer schief herüber. Selbst durch ihre unordentlichen Haare hindurch konnte sie sehen, dass seine Zähne im Vergleich zu seiner dunklen Haut unmenschlich weiß waren.

„Ihr kommt besser heraus und sucht nach Aalen“, sagte er. Er sprach Gälisch, aber eine Art trällernden Dialekt der alten Welt. „Sie können Schönheit gegenüber entschieden unempfänglich sein, aber sie mögen zartes Fleisch.“

Shona suchte verzweifelt nach einer geeigneten Antwort, dann wischte sie sich schließlich die Haare einen knappen Zoll aus dem Gesicht und haspelte: „Wer seid Ihr?“ Ihre Stimme klang viel höher als sie gern gewollt hätte, aber die Kälte war ihr in die Knochen gekrochen. Und um die Wahrheit zu sagen, war sie trotz ihrer … nun, recht ausgiebigen Missgeschicke in der Vergangenheit nicht daran gewöhnt, mitten in einem eisigen Bach erwischt zu werden, lediglich in eine durchtränkte Männertunika und den jämmerlichen Fetzen ihres verletzten Stolzes gekleidet.

„Man nennt mich Dugald.“

Dunkler Fremder, übersetzte sie grob, dann schob sie sich mehr Haare aus den Augen, und hoffte entgegen aller Hoffnung, dass dieser Dugald lediglich irgendeiner Reisender war, dem sie nie wieder gegenübertreten musste.

Seinen Kleidern und seinem Akzent nach zu urteilen, war er kein Highlander, denn er trug kein traditionelles Plaid. Stattdessen war er in eine gemütliche, schwarze Kniehose und ein geschlitztes, aufgebauschtes Wams gekleidet, das an den Schultern Zweifels ohne ausgestopft war. Die Tracht sah entschieden italienisch aus. Sie sah nach reichem Italiener aus. Und er trug sie wie ein Prinz, sein Haar war vollendet gepflegt, und Hochmut triefte aus jeder Pore. Dennoch hieß das nicht notwendigerweise, dass er jemand Besonderes war. Sie hatte einmal einen Mann getroffen, der wie ein Hofnarr gekleidet war. Er hatte sich als der Herzog von Argyll herausgestellt und war über ihre Vermutung nicht amüsiert gewesen.

„Nur … Dugald?“, fragte sie und gab sich erneut der Hoffnung hin, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.

Er zeigte ein etwas breiteres Grinsen, das sich von seiner dunklen Haut abhob. „Die Wahrheit ist, ich habe viele Namen. Manche nennen mich Dugald den Flinken“, sagte er. „Lady Fontagne nannte mich Dugald den Umwerfenden, aber die meisten nennen mich Dugald den Drachen.“

„Den Drachen?“, murmelte Shona. Dragonheart fühlte sich an ihrer Brust warm an.

„Aye. Wusstet Ihr nicht, dass Drachen sehr gescheit, weise … und unglaublich verführerisch sind?“ Er grinste. „Tatsächlich war es die Königin von Calmar, die mir den Namen als Erste gab, nach meiner kurzen Bekanntschaft mit–“

„Die Königin?“, flüsterte sie verzweifelt.

„Aye.“ Er blickte sie vom Felsvorsprung aus an, als frage er sich, ob sie irgendeine Wahnsinnige wäre, die aus einem Irrenhaus geflohen war. Seine Augen waren von seltsamem, eisigem Blau, und sie waren sehr leicht nach oben gebogen. „Ich hörte, es gebe in Dun Ard eine sinnliche Frau mit Haaren wie Flammen, die für die Ehe bereit ist. Ich bin gekommen, um eine wohlhabende Braut für mich zu gewinnen. Und wer mögt Ihr wohl sein, Mädel?“

Lieber Gott, er war ein Edelmann, ein früher Gast, der darauf aus war, sie kennenzulernen, und da stand sie, bis zu den Knien im Matsch. Er würde sie für eine wildhaarige Dirne halten, die Nettigkeiten austauschte als wäre sie für den Michaelistag prächtig gekleidet.

Zum Teufel, ihr Vater würde sie umbringen. Aber … gemach, dieser Dugald konnte nicht wissen, ob sie eine Milchmaid oder Marquess war, und wenn sie auch nur die Schlagfertigkeit einer Idiotin hatte, würde sie dafür sorgen, dass das so blieb.

„Euer Name?“, fragte er erneut, als habe sie es vergessen.

Sie hielt einen Moment lang inne, dachte über ihre Aussprache nach, die nach ihren Monaten bei Hofe abscheulich verfeinert war. Aber nach einem Moment fand sie einen geeignet derben Akzent und sagte: „Mein Name spielt für jemand so Edles wie Euch keine Rolle.“

„Ich wurde selten beschuldigt, nobel zu sein“, sagte er. „Aber wieso kommt Ihr nicht dennoch heraus? Ich könnte Euch dabei helfen, weitere unerwünschte Fische loszuwerden.“

„Ich versichere Euch, ich brauche Eure Hilfe nicht.“

„Vergebt mir, das zu sagen, aber ich bin anderer Meinung. Ich habe effizientere Arten zu angeln gesehen. Obwohl keine davon so interessant war.“ Sein Lächeln zog sich ihm wieder durchs Gesicht, unmenschlich weiß und so schelmisch wie das eines Satyrs. „Kommt heraus, Maid. Ich helfe Euch beim Aufwärmen.“

Wenn Fische fliegen könnten, dachte sie, und sann über ihre Fluchtmöglichkeiten nach.

„Es gibt keinen Grund, schüchtern zu sein, das versichere ich Euch. Ich bin recht harmlos.“

Schüchtern. Das war eine Charaktereigenschaft, derer sie selten beschuldigt worden war. Aber sie war genauso wenig naiv, und wenn dieser Bursche harmlos war, war sie eine braune Drossel, komplett mit Schnabel und Stoppelfedern.

Ihr Zögern schien ihn zu amüsieren. Er kicherte sanft. Es klang tief und fuhr ihr seltsam durch die Eingeweide. Sie musste hungrig sein.

„Kommt herauf, Mädel“, sagte er, seine Stimme noch sanfter, während er von dem zerklüfteten Felsvorsprung auf sie herabblickte. „Ich bringe Euch nach Hause.“

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit nach links und betrachtete zweifelnd seine Pferde. Eins trug ein großes Bündel, das andere seinen Sattel. Keins davon würde sie tragen, schwor sie.

„Es gibt keinen Grund zur Sorge“, sagte er und streckte eine Hand aus. „Ich versichere Euch, Eagle hat genauso wenig wie ich vor, Euch ein Leid zuzufügen.“

Eagle. Das war ein seltsam prachtvoller Name für einen Hengst, dachte Shona. Obwohl das Ross eine Widerristhöhe von siebzehn Handbreit und Schienbeinknochen so dick wie Baumstämme hatte, war es ohne Zweifel das hässlichste Tier, das sie je gesehen hatte. Das halbe rechte Ohr fehlte. Es hatte die Farbe zertrampelten Staubs, und seine Schnauze, die groß war wie ein Rammbock, beugte sich in der Mitte dramatisch vorwärts. Es schien tatsächlich seltsam unvereinbar mit der sorgfältigen, vornehmen Art seines Herrn.

Sie brachte sich mit einem Ruck in die Unterhaltung zurück. „Ich weiß nichts von Pferden, aber er sieht recht furchteinflößend aus“, sagte sie und erkannte, dass sie zu lange still gewesen war.

„Ihr habt keinen Grund zur Sorge. Eagle hat eine Schwäche für Jungfrauen in Nöten. Dann kommt. Er wird Euer zierliches Gewicht auf seinem Rücken nicht einmal bemerken.“

„Oh, nay. Ich kann nicht. Ich finde meinen eigenen Weg nach Hause.“

„Ihr lebt also in der Nähe?“

Sie antwortete nicht und hoffte, ihre Verschwiegenheit ließ es so wirken, als wäre sie zu überwältigt von seiner männlichen und noblen Gegenwart, als dass sie sprechen könnte

„Vielleicht seid Ihr eine Dienstmagd im nahegelegenen Schloss?“

Sie schüttelte ihren Kopf rasch, wodurch ihr Haar ihr wieder über die Augen fiel.

„Wo dann?“

„Das darf ich nicht sagen“, murmelte sie und versuchte schwächlich zu klingen. „Meinem Vater würde es nicht gefallen.“

„Ihr seid nicht verheiratet?“

Sie schüttelte den Kopf und blieb still. Ihre Stimme war für eine Frau ziemlich tief und recht charakteristisch; sie hatte nicht den Wunsch, ihm zu helfen, sie später zu identifizieren, sollten sie sich wiedersehen.

„Ich bin sicher, Euer Vater wäre ungehaltener, wenn Euch der Tod ereilt, ehe Ihr nach Hause zurückkehrt. Kommt hierher.“

Sie tat es nicht.

„Ich habe eine Decke in meiner Satteltasche. Ich könnte Euch darin einwickeln.“ Wieder dieses Lächeln, entwaffnend und doch irgendwie dekadent, als ob er in ähnlichen Umständen Tausend solcher Angebote gemacht hatte. „Es wäre keine Mühe, Euch warm zu halten, bis Ihr die Feuerstelle Eures Vaters erreicht.“

Und würde ihm eine Möglichkeit geben, ihr Gesicht zu sehen – und viel mehr. Unwahrscheinlich.

„Bitte, guter Herr“, sagte sie mit aller gebotenen Milde. „Könnt Ihr mich nicht einfach in Frieden lassen? Ich habe nicht die Absicht, mich noch weiter zu beschämen.“

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete, dann sagte er: „Ich habe bisher nichts gesehen, für das Ihr Euch schämen müsstet, Mädel“, sagte er. Ihr fiel auf, dass seine Stimme jetzt etwas heiser klang. „Kommt heraus. Ich werde Euch nicht wehtun. Ihr habt mein Wort.“

Das Wort eines Halunken. Wäre auch nur ein Funken Ehrenmann in ihm, würde er gehen und sie alleine lassen. Oder noch besser, er hätte so getan, als habe er sie nicht gesehen, wie sie einer verrückt gewordenen Todesfee gleich im Wasser herumplanschte.

Es war schlimm genug, dass sie durchnässt war. Sie würde nicht vor diesem Halunken sitzend nach Dun Ard zurückkehren, während ihr die Tunika an der Brust klebte wie frische Butter auf einem Milchbrötchen und ihre Beine so nackt waren wie das Hinterteil eines Kleinkindes. Wenn ihr Vater davon erfuhr, war es wahrscheinlich, dass er sie mit dem erstbesten haarigen Rüpel verheiratete, der es fertigbrachte, seinen eigenen Namen richtig auszusprechen.

Sie blickte sich rasch um. Wohin zum Teufel war Teine verschwunden? Die Stute würde kommen, wenn sie pfiff. Aber das spielte schwerlich eine Rolle, wurde ihr bewusst, denn sie konnte diesen Mann nicht wissen lassen, dass sie auf ihrem eigenen Pferd hergekommen war. Das würde ihm gewiss einen Hinweis auf ihre Identität geben.

Sie konnte aber auch genauso wenig hier stehen wie ein Dummkopf und darauf warten, dass ihre Knie schrumpelig wurden. Sie räusperte sich und sprach ein kurzes Gebet zur Heiligen Dympna, der Schutzpatronin tobender Verrückter.

„Wenn ich herauskäme … würdet Ihr versprechen, mich nicht zu …“ Sie ließ ihre Schultern herabsacken und hoffte, klein und unsicher auszusehen. „Zu übervorteilen?“

Er versuchte, verletzt auszusehen. Tatsächlich sah er eher aus wie der Teufel auf einer Sauftour. „Erscheine ich Euch so?“

Absolut, dachte sie, sagte es aber nicht.

Er lachte nichtsdestoweniger, als ob er ihre Gedanken lesen könne. „Ihr seid ein gescheites Mädel“, sagte er. „Ich tue nichts, um das Ihr nicht mit Euren eigenen Lippen bittet.“

Herr im Himmel, dieser Mann war eine nicht enden wollende Folge unanständiger Anspielungen, von der jede eine lächerlich überhöhte Meinung von sich selbst nahelegte. Doch es würde nicht viel bringen, ihn jetzt zurechtzuweisen. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe und blinzelte unschuldig.

„Nun gut“, sagte sie, lief platschend durch das Wasser, umklammerte noch immer ihre Brust und war sich schmerzlich über jedes Bisschen Schenkel bewusst, das zu sehen war, während sie dem zerklüfteten Felsvorsprung unter seinen Füßen immer näherkam.

Schließlich waren sie nur einige Zoll voneinander entfernt, obwohl er gute anderthalb Fuß höher stand. Er hockte sich hin, bot seine Hand an und einen besseren Blick in sein Gesicht.

Sie konnte seine Hand ablehnen und selbst ans Ufer gelangen, aber das würde einiges Klettern erfordern und ihm so einen Blick auf Dinge eröffnen, die besser ungesehen blieben. Oder sie könnte seine Hilfe annehmen – in diesem Fall musste sie die Arme von ihrer Brust nehmen, was ihm wiederum einen Blick auf Dinge ermöglichen würde, die besser ungesehen blieben. Verdammt!

Sein Lächeln wurde breiter, als ob er ihre Gedanken teilte, und in diesem Moment traf sie eine Entscheidung. Sie entfaltete ihre Arme und bot ihm ihre Hand an.

Einen Moment lang blieb er, wie er war, an Ort und Stelle erstarrt, seine Aufmerksamkeit auf ihre Brust gerichtet. „Keine Aale“, sagte er leise und streckte eine Hand aus, um nach ihren Fingern zu greifen.

Ihre Blicke trafen sich.

„Aber etwas viel Besseres“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.

Sie machte keinen Versuch, ihr Erröten zu unterbinden, aber selbst als die heiße Farbe ihr Gesicht durchflutete, stemmte sie ihre Füße gegen den Felsen und zog mit all ihrer Kraft.

Selbst wenn sie hundert Jahre alt werden würde, würde sie den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht vergessen. Einen Augenblick lang war da selbstgefällige Genugtuung, und dann, als ob er von einem Blitz getroffen wurde, weiteten sich seine silbrigen Augen. Er taumelte einen Moment lang auf der Kante, versuchte hoffnungslos, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen und schlingerte schließlich an ihr vorbei, mit dem Kopf voran ins Wasser.

Shona konnte nicht anders als zu lachen. Aber einen Moment später berührte seine Hand ihren Arm.

Sie schrie, sprang Richtung Ufer und zog sich auf die Felsen. Beinahe nackt war sie schnell und leicht.

Von seinen modischen, schweren Kleidern herabgezogen, war er langsamer. Aber dennoch streiften seine Finger ihre Ferse. Sie zog ihr Bein ruckartig weg und sprang verzweifelt an Land. Ein Blick hinter sich sagte ihr, dass sie ihn in einem Wettlauf nicht besiegen würde.

Sie hatte keine Optionen, versicherte sie sich selbst. Sie sprang vorwärts, packte die herabhängenden Zügel des Hengstes, schwang sich in den Satteln und wendete das Ross.

Shona hörte Dugalds scharfes Fluchen nur wenige Zoll hinter sich, wagte aber nicht zu warten, um die Sünde der Blasphemie mit ihm zu debattieren. Sie trat dem Hengst in die Seiten und schob ihn in den Wald und fort von hier, und während sie ritt, pfiff sie.

Bäume rauschten vorüber. Von rechts eilte Teine auf sie zu, rannte voran mit gesenktem Kopf und flatternden Zügeln.

Einige Minuten später ließ Shona den Hengst anhalten. Sie stieg ab, fing die Stute und ließ den Hengst frei. Er weigerte sich zu gehen. Sie blickte ihn finster an und versuchte, ihn fort zu scheuchen. Er legte ihr lediglich seinen übergroßen Kopf auf die Schulter und blies ihr warme Luft ins Ohr.

Schließlich war Shona frustriert und ungeduldig, schlang einen Zügel lose um einen Ast, fütterte ihm einige ausgesuchte Stängel und eilte davon.

Dugald der Depp würde sein Pferd bald genug finden. Bis dahin konnte er sich darüber freuen, dass sie ihn überlistet hatte. Sie erlaubte sich den Anflug eines Lächelns.

Dann bemerkte sie, dass sie ihre Reithose vergessen hatte.


Kapitel 2

Die Halle war voll von Feiernden. In den vergangenen Tagen waren immer mehr Gäste angekommen und besetzten jetzt jeden verfügbaren Platz, während sie Holzteller und Kelche teilten. Jede Maid trug ihre feinsten Gewänder, jeder Lord war bis zur Perfektion herausgeputzt.

Auf dem dunklen Holz über dem riesigen, steinernen Kamin war zwischen zwei gekreuzten Speeren das Wappen der MacGowans angebracht. Es war ein Zeichen für Macht und Tradition, aber heute war die Macht vergessen, weil Freude im Mittelpunkt stand.

Der Blick von Roderic dem Schelm überflog die Gesichter der anwesenden Männer und bewertete sie rasch – zu alt, zu schwach, zu hartherzig, zu großspurig. Er hakte ihre Mängel still in Gedanken ab. Wie sollte er je jemanden für Shona finden? Oder eher: Wie sollte ein Mann je die Ehe mit der einzigen Tochter der Flamme überleben?

Seine Aufmerksamkeit eilte weiter und kehrte dann zu einem Mann zurück, der mit dem Rücken zur Wand saß. Roderic war nicht sicher, warum er seine Aufmerksamkeit erregte. Der Mann war nicht sonderlich beeindruckend was Größe oder Masse betraf. Er hatte dunkle Haut und Haare, trug eine schwarze Tunika und starrte Shona an. Ein typischer Schotte. Und doch war etwas an ihm anders. Dem Fremden fiel Roderics Beachtung auf, er wandte seinen Blick zum Schelm, nickte einmal und wandte seinen Blick sanft zu Shona zurück.

„Tochter“, sagte Roderic.

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie neben ihm zusammen. „Was?“

Er hob die Brauen. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay, alles wunderbar“, sagte sie. „Wieso fragst du?“

Er blickte finster drein. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Wahrlich, in diesen Zeiten politischer Unruhe war es weise, eine Zusammenkunft in Dun Ard abzuhalten, aber er fürchtete, dass sein Hauptanliegen sowohl der Welt als auch Shona schmerzhaft bewusst war. Er hatte alle Verehrer hier versammelt, die am ehesten in Frage kamen, um einen Ehemann für sie zu finden. Und das würde keine leichte Aufgabe werden, denn trotz ihrer schönen Gestalt und ihres engelsgleich guten Aussehens brachte sie Ärger. Und je unschuldiger ihr Aussehen, umso mehr Ärger folgte gewiss auf dem Fuße.

Gott steh ihm bei. Er holte tief Luft und betete für die Sicherheit seines Clans und von ganz Schottland.

„Hör zu, Mädel“, sagte er. „Die Wahrheit ist, ich will gar nicht erst wissen, was du getan hast, dass du so unruhig bist. Ich möchte lediglich wissen, wer dieser Mann ist.“

Ihm fiel auf, dass ihre Augen an diesem Abend besonders groß aussahen, und sehr grün, genau wie die ihrer Mutter. „Welcher Mann?“

Ihre Augen waren ausdrucksstark bis aufs Äußerste, und so waren sie seine Schwäche, und sie wusste es wohl, also blickte er finster drein, um sicherzustellen, dass sie nicht dachte, sie würde ihn mit ihrer falschen Unschuld zum Narren halten.

„Der Mann, der dich anstarrt“, sagte er.

Sie lachte, aber es klang schrill und kichernd. Shona kicherte nicht. „Nun, Vater. Ich sollte hoffen, dass es in diesem Aufgebot mehr als einen Mann gibt, der mich anstarrt. Andernfalls fürchte ich, dass deine Pläne misslungen sind.“

Er verfinsterte seinen Blick, obwohl er bereits spürte, wie er schwach wurde. Flanna hatte mehr als einmal gesagt, dass ihre Tochter mit ihm spielte wie auf einer Harfe mit Messingsaiten.

Sie lächelte. Die Halle wurde heller. Roderic versuchte, das bittersüße Anschwellen von Nostalgie zu unterbinden, das er bei diesem Lächeln verspürte, denn in seinem Herzen wusste er, dass es zu nichts Gutem führen würde. Selbst als sie ein Kind mit Zahnlücken war, hatte dieses Lächeln Ärger bedeutet. Er griff unter den Tisch, um die Hand seiner Frau zu ergreifen. Flanna, bekannt als die Flamme, saß zu seiner Rechten, und obwohl sie sich mit den Gästen rechts von ihr unterhielt, gab ihm allein die Berührung ihrer Finger ein sanftes, brennendes Gefühl der Genugtuung.

„Darf ich wagen zu fragen, von welchen Plänen du sprichst?“, fragte Roderic.

„Es heißt, dass Roderic der Schelm alles wagt“, sagte Shona, deren Lächeln Grübchen erzeugte.

Schmeichelei. Es war die rasche Verteidigung einer gescheiten Frau, dachte er, aber er zwang seine Gedanken zurück zur vorliegenden Angelegenheit. „Was denkst du waren unsere Gründe für diese Zusammenkunft?“, fragte er.

„Mich zu verheiraten.“

Er lachte. „Vielleicht hältst du dich für zu wichtig. Könnte es nicht sein, dass diese Festivitäten nichts mit dir zu tun haben, wenn ganz Schottland in Aufruhr ist?“

Sie blickte sich in der Versammlung um, dann wandte sie den Blick wieder zurück zu ihm. „Es scheint eine übertrieben große Zahl unverheirateter Edelmänner hier zu sein.“

„Kann ich etwas dafür, wenn junge, heiratswürdige Männer Teil des Andrangs sind?“, fragte er. „Vielleicht haben sie gehört, dass es eine Maid mit flammenden Haaren gibt, die eine starke Hand braucht, und sie sind gekommen, um herauszufinden, ob sie der Aufgabe gewachsen sind.“

Sie öffnete ihren Mund, als wolle sie seiner Anschuldigung widersprechen, aber als sie aufblickte, sprach er schon wieder.

„Er starrt dich immer noch an, Shona. Du musst wissen, wer er ist.“

„Nay.“ Sie schüttelte den Kopf, wie um es zu betonen, aber Roderic konnte nicht anders als zu bemerken, dass sie nicht hinsah, um herausfinden, wen er meinte.

„Ist das nicht der Bursche, der sein Pferd verloren hat?“, fragte Flanna und lehnte sich an den Arm ihres Gatten, um an der Unterhaltung teilzunehmen.

„Sein Pferd?“, fragte Shona und klang überrascht.

Roderic wandte seinen Blick von den geweiteten Augen seiner Tochter zu denen seiner Frau. Die Ähnlichkeit erschütterte ihn nach wie vor.

„Ist er der Mann, von dem Bullock sprach?“, fragte Roderic.

„Er sagte, ein Mann kam gestern Morgen zum Tor und erkundigte sich, ob jemand einen umherlaufenden Hengst gesehen habe.“

„Einen Hengst?“ Shonas überrascht klingende Stimme war ein schlechtes Zeichen, denn in Wahrheit wusste sie alles, was in Dun Ard passierte, von der Geburt jedes neuen Lämmchens bis zum Liebeswerben jeder Maid.

„Aye.“ Flanna presste ihre Brust gegen Roderics Arm, um ihrer Tochter in die Augen zu sehen. „Ich habe ihn gerade erst heute Morgen gesehen. Er ist ein feines Exemplar.“

Roderic wandte sich zu seiner Frau und spürte, wie sich seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hoben. „Beziehst du dich auf das Pferd oder den Mann, Frau?“

Flanna blinzelte und legte einen Ausdruck vollkommener Unschuld auf. Das Furchteinflößende war, dass er vermuten musste, sie habe das von ihrer Tochter gelernt, denn die Flamme der MacGowans hatte für gewöhnlich wenig Verwendung für Koketterie. Gott steh ihm bei.

„Auf den Hengst natürlich“, sagte sie. Aber Shona hatte den Hengst gesehen; er war so ansehnlich wie Matsch. „Wobei, die Augen des Mannes sind recht fesselnd. Beinahe mandelförmig. Wie war noch gleich sein Name, Shona?“

„Ich glaube nicht, dass du mich ihm vorgestellt hast“, sagte Shona und zwang sich dazu, nicht auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Es war bestenfalls eine Halbwahrheit, denn sie wusste, wer er war. Sein Name war Dugald, und er war ein aufgeblasener Knilch. Aber sie konnte sich schwerlich erlauben, das ihrer Mutter zu erzählen, denn sie würde gewiss fragen, wie sie sich kennengelernt hatten, und diese Geschichte ließ sie in schlechtem Licht erscheinen. „Aber wenn du ihn nicht kennst, wieso ist er zur Zusammenkunft gekommen?“, fragte Shona, dann rang sie sanft nach Luft und wich zurück, als wäre sie von einem schrecklichen Gedanken heimgesucht worden. „Vielleicht ist er ein Spion und sollte aus unserer Mitte entfernt werden.“

Es war falsch, das zu sagen. Shona konnte die intensiveren Blicke ihrer Eltern auf sich spüren, aber verdammt, warum musste der elende Dugald sie auch so ausdauernd anstarren? In den vergangenen Tagen war sie mehr Männern vorgestellt worden als Flöhe in einem Kissen lebten, und jeder von ihnen hatte genug Manieren, sie nicht unverhohlen anzustarren. Es stimmte zwar, dass Standford die Angewohnheit hatte, sie mit großen, verträumten Augen anzusehen, und Hadwin sie oft anlächelte, und es gab ein Dutzend andere, die ihr folgten, wenn sie die Halle verließ. Aber Dugald der Dumme war der einzige ohne die Höflichkeit, zur Seite zu blicken, wenn sie in seine Richtung sah.

Was stimmte mit ihm nicht? War er stets so unhöflich oder sah er – Gott bewahre! – eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem bösen Zwilling, der ihn in den Bach geworfen hatte? Aber nein. Er konnte nicht wissen, dass sie diejenige war, die er in solcher Unordnung vorgefunden hatte. Er konnte nicht. Sie war halb bekleidet, triefend nass und hinter Haar verborgen gewesen.

„Ihn aus unserer Mitte entfernen?“, fragte die Flamme.

„Nun …“ Shona räusperte sich. „Wenn du ihn nicht kennst …“

„Ich kenne die Hälfte der Leute hier nicht“, sagte Flanna. „So ist das bei Festivitäten.“

„Vielleicht ist er einer aus dem Andrang, der gehört hat, dass du eine starke Hand brauchst“, legte ihr Vater nahe.

„Ich?“ Shona versuchte verletzt zu klingen, aber sie fürchtete, dass ihr unschuldiges Spiel an Qualität verlor. Ohne Anstrengung konnte sie sich daran erinnern, wie ihre Nippel durch den triefnassen Stoff ihrer geborgten Tunika geschienen hatten, und sie fürchtete, dass die Träume der vergangenen Nacht nicht gerade fromm gewesen waren. Dennoch, wenn sie nicht wollte, dass ihr Vater sie an den erstbesten alten Kauz verheiratete, der „Ich will“ krächzen konnte, musste sie ihre Darbietung verbessern. „Seit meiner Rückkehr aus Blackburn Castle war ich der Inbegriff feiner Manieren, Vater.“

„Hm“, antwortete er. Das war kein gutes Zeichen. Ihr Vater war im Allgemeinen absolut geschwätzig. Und sie hatte ihm außerdem ihr bestes Lächeln geschenkt, sogar die Sache mit den großen Augen hinzugefügt, aber er wurde dennoch nicht weich.

Sie fuhr eilig fort. „Schließlich ist es meine Pflicht, mich um Kelvin zu kümmern, immerhin habe ich ihn allein und hilflos in den Straßen von Edinburgh gefunden.“

„Ah.“ Roderic nickte und blickte in Richtung des Straßenbengels, der auf der anderen Seite des Tisches saß. Shona wünschte sich nur, dass der Bursche etwas tragischer aussähe. Aber ihr ältester Bruder Ramsay erfreute den jungen Kelvin mit einer Geschichte, die, wenn sie Glück hatten, einen Funken Wahrheit enthielt. Kelvins Ausdruck war beinahe das, was man ernste Erhabenheit nennen mochte. Unfug und Chaos trafen es besser.

„Du hast also vor, dem Heimatlosen gegenüber ein gutes Beispiel abzugeben?“, fragte Roderic.

„Oh, aye“, sagte Shona, und hoffte, der Junge würde jetzt niemandem einen Streich spielen. „Ich weiß, der Knabe ist zuweilen ein wenig zu ausgelassen, aber ich bin sicher, dass er mit etwas düsterem Einfluss zu einem guten, verantwortungsvollen Mann heranwächst.“

Ihr Vater beobachtete sie viel zu genau. Und wenn sie auch nicht sicher sein konnte, glaubte sie, dass auch dieser abscheuliche Dugald–Kerl sie immer noch anstarrte.

„Nur damit ich dich verstehe, Shona, hast du vor, dieser düstere Einfluss zu sein?“

Sie senkte den Blick. Ihre Wangen fühlten sich warm an, und obwohl sie ihre Finger nicht gänzlich davon abhalten konnte, an ihrem Kelch herumzuspielen, hoffte sie, dass sie einen Ausdruck unterwürfiger Aufrichtigkeit hinbekam. „Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit zuweilen nicht ganz … vernünftig gewesen bin, Vater. Aber ich bin nicht länger ein Kind. Tatsache ist, ich bin fast zwanzig Jahre alt. Vielleicht hat Gott Kelvin einzig aus dem Grund gesandt, mir Reife und Selbstkontrolle beizubringen.“

„Selbstkontrolle?“

Sie schwang ihren Blick zu ihrem Vater und hoffte entgegen jeder Hoffnung, dass sie kein Lachen in seiner Stimme gehört hatte. Aber obwohl seine Augen leuchteten und ihn kaum älter aussehen ließen als Kelvin, bildeten seine Lippen eine feste Linie. Sie hielt den Atem an. „Du musst zugeben, dass ich mich seit meiner Rückkehr nach Dun Ard vortrefflich benommen habe, Vater.“

„Aye.“ Er nickte. „Deine Mutter bemerkte gerade, wie verantwortungsvoll du in letzter Zeit warst.“

Sie gewährte ihm ein Lächeln, atmete ein geräuschloses, erleichtertes Seufzen und entschied, ihm einen Knochen hinzuwerfen. „Es war gewiss, dass ich gut heranreifen würde, mit zwei so ausgezeichneten Eltern.“

Sie dachte, sie habe gesehen, wie sich seine Brust etwas schwellte, dann lächelte er das Lächeln, das immer noch jede Maid von Copenhagen bis London in Verzückung geraten ließ. „Aye, wir haben unsere Sache gut gemacht. Dennoch sorge ich mich …“, sagte er und hielt inne.

„Sorgen?“ Sie berührte seinen Arm. Sie war in ihrem Element. Männer zu manipulieren war ein gottgegebenes Geschenk. „Worum denn?“

Er lehnte sich näher. „Weil ich mich frage, wie deine Reithose dazu kam, an der Zugbrücke zu hängen.“

„Meine …“ Sie spürte, wie ihre Haut kalt wurde und ihr Gesicht alle Farbe verlor. „Meine Reithose?“

„Aye“, sagte er und trank einen Schluck Wein.

„Was lässt dich glauben, dass es meine ist? Vor allem, wie um alles in der Welt ist meine Reithose zum Bach gekommen?“

„Zum Bach?“, fragte er und ließ seinen Blick zu ihr schnellen.

„Zur Brücke! Ich meinte die Brücke.“

Sein Blick war so stechend wie der eines Falken. „Du scheinst heute Abend seltsam verwirrt zu sein, Tochter. Fühlst du dich wohl?“

„Aye. Wohl. Ich, also … Ich weiß nur nicht, wieso du dachtest, dass die Reithose meine sei. Warum sollte ich sie dort lassen? Das ergäbe keinen Sinn.“ Sie weitete ihre Augen und versuchte eine neue List. „Ist Liam angekommen? Denkst du vielleicht, dass einer seiner Zaubertricks schiefgegangen ist und meine Reithose irgendwie hinfort getragen wurde?“

Roderic trank einen Schluck Wein. Shona bemerkte mit immenser Dankbarkeit, dass ihre Mutter damit beschäftigt war, wieder mit dem Mann zu ihrer Rechten zu sprechen, aber einen Augenblick später wandte Roderic ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu.

„Tatsächlich ist Liam noch nicht eingetroffen. Bullock war am Tor, als du vor zwei Tagen von deinem Ritt zurückkamst. Er hat sich nach deinem Wohlergehen erkundigt.“

„Mein Wohlergehen?“, fragte sie. Bullock hatte schon lange Freude daran, sie zu quälen.

„Aye, er schien es wohl seltsam zu finden, dass du an so einem schönen Tag in eine Decke gewickelt nach Dun Ard zurückkamst.“

Sie räusperte sich. Sie war nicht von Natur aus eine Lügnerin, aber die Wahrheit zu dehnen war eine weitere ihrer gottgegebenen Fähigkeiten. Sie hoffte, sie würde sie jetzt weise einsetzen. Wenn ihre Reithose, dort wo sie sie aufgehängt hatte, am Bach zurückgeblieben und nicht zur Zugbrücke gebracht worden war, musste sie die Wahrheit gar nicht dehnen. Zur Hölle mit diesem Dugald.

Sie hatte Glück gehabt, denn als sie ihre fehlende Kleidung bemerkt hatte, war sie zu Dugalds Hengst zurückgekehrt und hatte in einer Tasche eine unscheinbare Decke und eine Menge nicht zu identifizierenden Krimskrams gefunden. Sie hätte gerne darin herumgeschnüffelt, aber sie hatte am ganzen Körper Gänsehaut bekommen, also war sie auf ihre Stute gestiegen, hatte sich sorgfältig in die Decke gewickelt und war nach Hause geeilt.

Niemand hätte etwas mitbekommen sollen. Aber trotz ihrer gescheiten Planung musste sie sich jetzt eine Ausrede für dieses neue Schlamassel einfallen lassen.

„Hör zu, Vater, ich kann es erklären“, setzte sie an. Genau dann erregte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit und sie drehte sich rasch zur Seite. „Laird Halwart“, rief sie aus, ehrlich begeistert vom Eintreffen des pummeligen Lords. „Ich bin so froh, Euch zu sehen.“

Der junge Mann, der sich über ihrer Hand verbeugte, war nicht viel größer als sie. Er hatte ein etwas rotes Gesicht, entweder vom Ale oder von der Wärme in der Halle, und seit dem Tod seines Vaters und seiner eigenen darauffolgenden Ernennung zum Lord schien er etwas eingebildet geworden zu sein. Aber alles in allem war er ein netter Kerl, und einer, den sie seit vielen Jahren kannte. Tatsächlich kamen ihr rasch schwarze Bullen und schmerzende Hinterteile ins Gedächtnis.

„Lady Shona.“ Er küsste ihre Knöchel und verweilte vernarrt über ihrer Hand. „Eure Schönheit fordert das Leuchten der Sonne heraus.“

Oh Gott, nicht der Spruch mit der Sonne, dachte Shona. Aber sie strahlte ihn nichtsdestoweniger an.

„Vater“, sagte sie, „du erinnerst dich sicher an Laird Halwart.“

„Aye. Ich erinnere mich an schwarze Bullen“, murmelte er.

„Schwarze Bullen?“ Sie versuchte, verwirrt auszusehen.

„Mein Laird“, sagte Gilmour Halwart, der der Erwähnung seiner jugendlichen Narretei wegen peinlich berührt aussah. „Vergebt mir, dass ich zugelassen habe, dass Eure Tochter diese Bestie ritt.“

„Entschuldigung angenommen“, sagte Roderic, dann hob er seinen Kelch und murmelte hinein: „Bessere Männer als Ihr haben versucht, ihr Dinge zu verbieten.“

Shona war sicher, dass sie sich verhört hatte und starrte ihren Vater ungläubig an. Roderic mochte der Schelm sein, aber er war ein gezähmter Schelm, und für gewöhnlich ein einwandfreier Gastgeber.

Halwart hingegen schien Roderics Stichelei nicht mitbekommen zu haben. „Und mein Dank für solch ein vortreffliches Fest“, sagte er.

Roderic grunzte beinahe.

„Und my Lady“, fuhr Halwart fort und wandte seine Aufmerksamkeit der Flamme zu. „Eure Tochter verkörpert Eure Schönheit.“

Shona wusste nicht, was das bedeutete, aber sie hatte nicht die Absicht, ihrer Mutter zu erlauben, geradeheraus zu hinterfragen, was er gemeint hatte, und sie war zu verzweifelt, um nicht seine Worte zu gebrauchen.

„Laird Gilmour, Ihr schmeichelt mir.“

„Nay. Nay, fürwahr.“ Er drückte ihre Hand mit offenkundiger Ernsthaftigkeit, doch was er ernst meinte, darüber war sie gänzlich unsicher. „Die Highlands waren ohne Euch nicht dasselbe.“

Sie versuchte zu erröten. „Ich wette, dass habt Ihr bereits zu hundert Mädels gesagt.“

„Nay, so ist es nicht. Es gibt keine andere mit Eurem …“ Einen Augenblick lang sank sein Blick auf ihr Dekolleté. Shona vermutete, dass es ihre eigene Schuld war, dass die Augäpfel der Männer immer wieder auf ihr Mieder blickten. Schließlich trug sie es bedeutend zu tief. Aber die Schneiderin hatte ihr versichert, dass die, die wenig haben, es zum besten Vorteil zeigen müssten. Sie bemerkte jetzt, dass sie nicht ansatzweise beleidigt genug gewesen war. „… Wagemut“, beendete Halwart schließlich den Satz. „Es gibt keine andere mit Eurem Wagemut. Erfreut Ihr Euch nach wie vor an einem guten Rummel?“

„Einem Rummel?“, schnaubte Roderic und hob die Lippen von seinem Getränk.

Halwart zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. „Ich meinte Bummel, einen Rundgang, einen Spaziergang. Nicht mehr!“

„Oh. Natürlich“, sagte Roderic, und obwohl er seinen Ausdruck verbarg, glaubte Shona, dass sie ihn in seinen Kelch lächeln sah.

Halwart räusperte sich und zog Shonas Aufmerksamkeit zurück in sein rotes Gesicht.

„Oh, aye“, sagte Shona. „Ich mag Spaziergänge.“

„Würdet Ihr mich dann in den Garten begleiten? Die Rosskastanien stehen in voller Blüte.“

Er hielt noch immer ihre Hand, und es gefiel ihr nicht besonders, wie er ausdauernd darauf atmete. Er war als Junge unterhaltsam gewesen, aber damals war er recht klein und schlaksig gewesen und sie konnte sich stets sicher sein, dass sie ihn umstoßen und ihm die Ohren langziehen konnte, wenn es nötig war. Jetzt war sie sich nicht so sicher. Dennoch, ein Blick zu ihrem Vater warnte sie, diese Unterhaltung zu beenden, und ein weiterer Blick zur gegenüberliegenden Wand bestätigte ihre Vermutung, dass Dugald der Ablenkende sie immer noch mit diesen gespenstisch silbrigen Augen anstarrte.

„Ein Spaziergang im Garten wäre wundervoll.“ Sie erhob sich geschmeidig.

„Tochter“, sagte Roderic sanft, dann bewegte er sich, um sie näher zu sich zu ziehen. „Ich wünsche nicht, dass heute Nacht in Dun Ard Blut vergossen wird.“

Sie zog sich lediglich ein kleines Stück zurück, als wäre sie beleidigt. „Ich hoffe, du meinst nicht, ich könnte irgendeine Art Ärger verursachen.“

Der Schelm schnaubte leise, aber sie glaubte zu sehen, wie sich seine Lippen zum Anflug eines Lächelns verbogen. „Gib acht, Mädel“, warnte er und versuchte streng auszusehen, „und geh nicht weiter als bis zum Garten.“

„Du hast mein Wort als Dame von Stand und deine Tochter“, sagte sie, erhob sich zu ihrer majestätischen Größe und ergriff vornehm Halwarts Arm.

Ihre Beherrschung hielt nicht länger als ein paar Sekunden, denn als sie das Ende des Tisches passierte, war sie sicher, dass sie sah, wie Dugalds Lippen sich zur leichtesten Andeutung eines Lächelns hoben.

Sie wandte sich rasch ab, ihre Hand lag zierlich auf Gilmours Arm.

Draußen fühlte sich die Luft auf ihrem Gesicht frisch an. Die Gärten waren mit Laternen beleuchtet, die am Ende von langen, in der Erde steckenden Pfählen befestigt waren. Das Licht tanzte sanft und erleuchtete die zerbrechliche Schönheit des Orts. Während sie die gewundenen Pfade entlanggingen, stiegen Shona die Düfte des Frühlings in die Nase, der süße Geruch von Quittenblüten, die unverwechselbare Mischung aus Fenchel und reichhaltiger, reifer Erde.

Sie war zuhause. Shona füllten ihre Lungen mit den Düften.

„Ich habe Euch vermisst, Shona“, sagte Lord Halwart und legte seine Hand über ihre, dort wo sie auf seinem Arm lag. „Wie ich bereits sagte, es war nicht dasselbe ohne Euch.“

Sie lächelte ihn an. Die Wahrheit war, dass sie Männer wirklich mochte. Nachdem sie einen Großteil ihres Lebens unter der Obhut ihres Vaters verbracht hatte, war es schwierig, das nicht zu tun. Aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die wenigsten Männer von Roderics Kaliber waren. Dennoch war sie gewillt, diesem hier einen Vertrauensvorschuss zu gewähren. „Aber Laird Halwart–“

„Nennt mich Gilmour, bitte.“

„Aber Gilmour, Ihr habt mich kaum gesehen, wenn ich hier war.“

„Viel zu wenig von Euch“, sagte er und drückte sich näher. Einen Moment spürte sie seinen Blick auf ihrem Busen. Hm. „Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich Hochachtung vor Euch habe. Fürwahr, als ich erfuhr, dass Ihr alleine zum Hof reist, war ich recht beunruhigt.“

„Ich war schwerlich allein. Ich hatte eine angesehene Wache, und Liam hat mich unterwegs getroffen.“

„Ah, Liam.“

Wenn Shona sich recht entsann, hatte Liam einmal Gilmours Schärpe genommen, um einen Zaubertrick vorzuführen, der aber war schiefgelaufen und die Schärpe in Flammen aufgegangen.

„Haltet Ihr es für weise, mit dem Iren zu verkehren?“

„Weise?“ Sie blieb stehen, um ihn anzusehen.

„Ich meine, Liam ist … nun … er ist ein Unterhaltungskünstler.“

Sie lachte. „Aye, das ist er“, sagte sie und fuhr fort. „Und einer meiner treuesten Freunde.“

„Ich hatte nicht vor, Euch zu beleidigen“, beeilte Gilmour sich zu sagen. „Tatsächlich …“ Er hielt sie fest, sodass sie stehenblieben. „Es ist das Letzte, was ich zu tun wünsche, denn–“

Aus der Dunkelheit gluckste eine Frau, und ein Mann kicherte.

Gilmour blickte sie verdrießlich an, als sie vorübergingen. „Können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?“, flüsterte er.

Shona erinnerte sich an die Worte ihres Vaters. Aber sie sah unvermittelt auf, und dort, nur einige Fuß entfernt, stand Dugald mit seinen unheimlichen Augen. Sein italienisches Gewand war fort. An seiner Statt trug er eine Tunika aus schwarzer Seide, die in einem dunklen Plaid steckte. Es war eine traditionelle Tracht der Highlands, und doch wirkte sie anders, so wie er sie trug, irgendwie majestätisch, jede Falte war an ihrem Platz und eine silberne Brosche so und nicht anders befestigt. Er lehnte sich an die steinerne Wand, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Guten Abend“, sagte er, sein seltsamer Akzent trällerte, sein Blick entfernte sich nicht von ihrem Gesicht.

Sie nickte und wandte sich rasch ab. Sie errötete, obwohl sie nicht wusste warum. Sie hatte gewiss nichts Falsches getan.

Nun, es stimmte, sie hätte ihre Reithose nicht ausziehen sollen. Sie hätte sich nicht halbnackt erwischen lassen sollen. Und vielleicht hätte sie einen völlig Fremden nichts ins Wasser werfen sollen. Aber das Letzte war wirklich nicht ihre Schuld. Schließlich hatte er sie provoziert.

„Shona?“, fragte Halwart und tätschelte ihren Arm. „Irgendwohin, wo wir ungestört sind?“

„Aye“, murmelte sie und schleifte ihren Blick zurück zu Halwart. „Ungestörtheit wäre wohltuend.“

Er drehte sie weg, und sie folgte ihm dankbar.

„Ich weiß, wie sehr Ihr es liebt, zu reiten“, flüsterte Gilmour und lehnte sich näher. „Ich habe einen neuen Sattel erworben. Er ist in den Stallungen. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr ihn Euch ansehen würdet.“

Sie wollte nein sagen. Aber dieser verdammte Dugald war direkt hinter ihr. „Ich würde liebend gerne Euren Sattel sehen“, murmelte sie.

Die Stallungen waren von zwei lodernden Wandleuchtern erhellt. Pferde wieherten leise, als die Tür sich knarrend öffnete.

Gilmour geleitete sie zu einem Zimmer. Es war schwach beleuchtet, nur erhellt von den Wandleuchtern außerhalb der steinernen Kammer.

„Hier ist er“, sagte Gilmour und bewegte sich auf einen Sattel zu, der auf einem hölzernen Querbalken ruhte. „Ich habe ihn eigens in Italien anfertigen lassen.“

„Italien.“ Shona hob ihre Augenbrauen. Er war aus rotem Leder gemacht. Hell leuchtendes, rotes Leder, das in der Nähe des Sattelknopfs mit Troddeln verziert war. Was in aller Welt, fragte sie sich, konnte der Zweck von Troddeln sein?

„Achtet auf die Tiefe des Sitzes.“ Er streichelte ihn. „Er wiegt mich wie der Arm einer Geliebten.“

Nun, das war ein seltsames Bild – eine Geliebte, die seinen Hintern auf seinem Ross gefährlich wiegte. Sie wusste aus bisheriger Erfahrung, dass er kein guter Reiter war. Also musste die Geliebte ziemlich stark sein. „Er ist sehr … rot“, sagte sie.

„Aye.“ Er trat beiseite, offensichtlich, um ihr eine bessere Aussicht auf das Meisterstück zu gewähren. „Ihr könnt aufsitzen, wenn Ihr wollt.“

Das würde sie nicht, aber sie trat näher und beugte sich leicht vor, um festzustellen, dass sein Name ins Leder gearbeitet war.

„Ich war nicht sicher, dass Ihr kommen würdet“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Shona richtete sich auf, als sie den seltsamen Unterton in seiner Stimme hörte, aber während sie das tat, packte er ihren Arm und presste seine Hüften gegen ihren Hintern.

Eine schlechte Wendung der Ereignisse.

„Selbstverständlich bin ich gekommen“, sagte sie und wandte sich behutsam in dem kleinen Raum zwischen dem affenartigen Sattel und ihm um. „Warum sollte ich nicht?“

Er kicherte und ließ ihren Arm los, als sie sanft zog. „Ihr wart stets die Wilde, Shona. Ich wusste nie, was ich von Euch zu erwarten habe. Aber es sähe Euch ähnlich, etwas Ausgelassenheit willkommen zu heißen.“

„Ausgelassenheit?“ Ihr gefiel der Klang dieses Wortes nicht, aber sie lächelte süß, während sie sich seitwärts schlängelte.

„Erinnert Ihr Euch an den Bullen?“, fragte er und beobachtete sie.

Sie lächelte jetzt mit einiger Wärme, denn die Erinnerung brachte vage Gefühle der Zuneigung für ihn zurück. Es war ein Sommer gewesen, in dem sie ihre Cousinen kaum gesehen hatte. So war er für eine kurze Zeit ein Ersatz gewesen, wenngleich ein schwacher.

„Das tue ich“, sagte sie. „Er war recht unglücklich darüber, bestiegen zu werden.“

„Dann wagt es mit mir.“ Plötzlich packte Gilmour ihre Arme und presste sich hart an sie.

Sie versuchte zurückzuweichen, aber er war stärker als er es mit zwölf Jahren gewesen war. Sie blinzelte ihn an und stotterte. „W–was?“

„Wagt es mit mir“, knurrte er. Sein Atmen klang nicht gut. „Ich habe keine Einwände dagegen, von einem so schönen Mädel wie Euch bestiegen zu werden.“

Shona überschlug rasch ihre Möglichkeit. Sie konnte schreien, natürlich. Aber zu schreien war so melodramatisch, und Gilmour war stets empfänglich genug gewesen. Also lächelte sie, versuchte zu ignorieren, dass sein Becken mit entsetzlicher Nähe an ihres gepresst war und hoffte, er würde die Ironie der Situation erkennen.

„Zum Reiten, fürchte ich, ist es etwas spät für mich, Gilmour.“

Er kicherte. „Es gibt keinen Grund, schüchtern zu spielen, süße Shona. Wir kennen uns schon viel zu lange. Und haben zu lange gewartet. Aber jetzt sollen wir endlich vereint sein.“

Sie war wahrlich überrascht von seinen Worten. „Sollen wir das?“

„Es kümmert mich nicht, dass Ihr zuweilen …“ Er presste sich stärker an sie. „Nicht ganz anständig seid.“

Shona wandte ihren Blick zur Seite. Sie dachte, sie habe jemanden die Stallungen betreten hören. Was sollte sie jetzt tun? Hoffen, dass man sie retten oder nicht hören würde?

„Es ist sehr großzügig von Euch, über meine Unzulänglichkeiten hinwegzusehen“, sagte sie und horchte noch immer, um zu ermitteln, ob jemand die Tür geöffnet hatte oder nicht. Aber sie wurde von keinerlei Geräusch abgelenkt, also musste sie sich geirrt haben, was bedeutete, dass sie immer noch ganz allein waren. „Aber ich fürchte, Ihr habt meine Absichten missverstanden.“

„Das denke ich nicht“, krächzte er und presste seine Lippen leidenschaftlich auf ihre.

Es war nicht so, dass sie vorher noch nicht geküsst worden war. Schließlich hatte sie gegen Liam eine Wette gewonnen, als sie fünfzehn war, und er war gezwungen gewesen, ihr ein paar Tipps zu geben, aber Shona war sicher, dass sie unter seiner Berührung keine Gänsehaut bekommen hatte, weil es sie so ekelte.

Sie drückte mit all ihrer Kraft gegen Halwarts Brust und stoppte schließlich das Saugen an ihren Lippen.

„Gilmour“, sagte sie.

„Gott, Ihr seid ein heißes Mädel“, knurrte er und trat vor.

„Aye, mir ist recht warm.“ Sie hüpfte seitwärts und sah sich nach einem Ausweg um. „Ich denke, ich gehe lieber nach draußen, um …“

Aber im Nu hatte er ihren Arm gepackt und schwang sie für eine weitere nachlässige Umarmung herum.

„Gilmour!“ Sie bedeckte seinen Mund rasch mit ihrer Hand. „Ich muss mich entschuldigen, denn ich fürchte, ich habe Euch in die Irre geführt. Es war nicht meine Absicht, für ein ungestörtes Stelldichein hier herauszukommen. Obwohl die Aussicht darauf recht verlockend ist.“ In etwa so verlockend, wie ihr Haar ins Küchenfeuer zu halten. Dennoch, Gilmour war, wenn er nüchtern war, ein anständiger Kerl, und sie sah keinen Grund, seine Gefühle zu verletzen. „Bitte vergebt mir, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt habe.“

Er drehte sein Gesicht weg. Sie ließ ihre Hand fallen.

„Ich habe nicht den falschen Eindruck gewonnen. Ich habe ein Bedürfnis. Ein stechendes Bedürfnis in meinen Weichteilen, das nicht gestillt sein wird, ehe ich Euch hatte“, sagte er und quetschte sie an seine Brust, aber sie hatte sein Haar zu fassen gekriegt und zog heftig daran, sodass sein Kopf leicht nach hinten gebogen wurde und er gezwungen war, seine Augäpfel nach unten zu richten, um ihr ins Gesicht zu sehen.

„Gilmour!“, warnte sie und achtete darauf, ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Es war nicht damenhaft, das zu tun, und sie versuchte sich so oft wie möglich wie eine Dame zu verhalten. „Ich scheine nicht deutlich genug gewesen zu sein. Ich sagte, dass ich jetzt in die Halle zurückzukehren wünsche.“

„Bald“, sagte er und zog seinen Kopf vorwärts. Obwohl einige Haare zwischen ihren Fingern verblieben, landeten seine Lippen mitten zwischen ihren Brüsten.

Sie rang beim Aufprall nach Luft und vermochte es, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie stolperte, richtete sich auf, wich dann vorsichtig zurück und beobachtete jede seiner Bewegungen.

„Ich denke nicht, dass ich Euch sagen muss, wie wütend mein Vater wäre, wenn er hiervon wüsste“, sagte sie, atmete schwer und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Sie mochte es nicht, Ärger zu verursachen, besonders nachdem ihre Reithose auf der Zugbrücke gefunden worden waren.

„Es wird ihm einen Gefallen tun, weil es ihm Euren Platz im Leben zeigt“, sagte Gilmour und folgte ihr.

Sie verlor kurz ihre Beherrschung. „Meinen Platz?“

„Aye.“ Er kicherte, und folgte ihr weiter. „Ihr braucht seit einiger Zeit jemanden, der mit Euch umzugehen weiß. Es scheint, der Schelm ist der Aufgabe nicht gewachsen. Aber ich bin genau der richtige Mann, um die Zügel zu halten.“

Sie hielt an. „Fürwahr?“

Er grinste und schien zu glauben, dass das Spiel sein Ende gefunden hatte. „Fürwahr.“

„Hört zu, Gilmour“, sagte sie so ernst sie konnte. „In der Vergangenheit habe ich uns als Freunde betrachtet. Ich habe nicht die Absicht, das zu ändern, weil jemandem ein Leid zugefügt wird.“

„Ich werde Euch kein Leid zufügen, Mädel“, sagte er und stürzte sich auf sie.

„Ich habe nicht von mir gesprochen“, knurrte sie, fuhr herum und rammte ihm ihren Ellenbogen gegen den Schädel. Er stolperte zurück und hielt sich das Ohr.

Als er in seine Hand blickte, war Blut an seinen Fingern. Er hob seinen Blick. Es lag nicht länger die Wärme von Freundschaft darin, sondern Wut und torkelnder Rausch.

„Zur Hölle mit Euch!“, fluchte er und griff nach ihr.

Sie sprang zur Seite, aber nicht schnell genug. Seine Finger verhakten sich in ihrem Mieder. Es riss in der Mitte auf. Sein Blick heftete sich auf ihre zum Teil entblößten Brüste, dann sprang er wieder auf sie.

Für den Bruchteil eines Augenblicks war Shona gelähmt. Er packte ihre Arme, und sie seine. Dann, genau in diesem Moment, riss sie ihr Knie hoch und verband es passgenau mit seinen Weichteilen.

Gilmour blieb ruckartig stehen. Sein Körper versteifte sich. Seine Augen weiteten sich und er schaffte es, einmal krächzend einzuatmen, eher zu Boden fiel und sich die Hände vor sein Gemächt hielt.

Shona blickte finster auf ihr zerrissenes Mieder, dann auf Gilmour. Sein Gesicht sah wächsern aus und zuckte krampfhaft, während sein Atem ein und aus rasselte wie ein kratzender Blasebalg.

Er klang nicht sonderlich gut, aber sie stellte fest, dass es sie längst nicht mehr kümmerte. Er krächzte etwas Unverständliches, also lehnte sie sich näher und versuchte zu horchen.

Er krächzte erneut. Sie richtete sich auf.

„Ihr sterbt nicht! Gott sei’s geklagt.“ Sie blickte auf ihr Mieder und wünschte, das alles wäre nicht passiert. Es verärgerte ihre Eltern stets, wenn sie Männer verletzte. „Wie soll ich das erklären?“

Gilmour atmete erneut krächzend ein, wandte seinen Blick vorsichtig zu ihrem Gesicht, als schmerzten sogar seine Augäpfel, und vermochte zu sagen: „Ich bin immer noch bereit, Euch zu heiraten, falls die Mitgift ausreichend ist.“

Sie verlor ihre Beherrschung. „Mich heiraten? Mich heiraten!“, sagte sie und trat auf ihn zu.

Er kroch zurück. Sie fand es recht anständig, dass sie sich davon abhielt, ihn zu treten. Es war mehr, als er verdiente. „Und ich bin immer noch bereit, Euch leben zu lassen“, blaffte sie. „Wenn Ihr versprecht, heute Nacht zu verschwinden. Habe ich Euer Wort?“

Er sagte nichts. Sie trat näher und er nickte krampfhaft. „Aye! Aye, Ihr habt mein Wort.“


Kapitel 3

Die Tür zu den Stallungen öffnete sich knarrend unter Shonas Hand. Draußen hatte es leicht zu tröpfeln begonnen, aber der sanfte Regen half wenig, ihren Zorn zu zügeln. Gilmour Halwart war eine Warze. Wie konnte er es wagen, ihr Kleid zu ruinieren? Wie konnte er es wagen, ihr den Abend zu verderben?, fragte sie sich, als sie Richtung Bergfried stürmte.

In ihrer stillen Hetzrede gefangen dauerte es einige Augenblicke, bis sie bemerkte, dass sie weniger als vorzeigbar war. Sie blickte an ihrem zerrissenen Mieder herab und stellte fest, dass sie so nicht gesehen werden durfte. Sie hielt das zerfetzte Linnen an ihre Brust und blickte düster durch die Dunkelheit in Richtung der überdachten Wandleuchter des Bergfrieds.

Der Regen hatte den Großteil der Menge nach drinnen geführt, also war sie recht sicher, solange sie die Haupthalle mied. Sie hatte keine andere Wahl, als an der Wand des Turms hinauf bis in den zweiten Stock zu klettern. Diese Aufgabe sollte leicht genug sein, denn sie würde nicht durch den Turm schleichen müssen, die Treppen hinauf, über den Wall und auf der anderen Seite wieder hinunter, um ihre eigenen Gemächer zu erreichen, so wie sie es für gewöhnlich tat. Stattdessen wäre sie am Ziel, wenn sie die verriegelten Fenster erreichte, denn sie hatte ihre üblichen Gemächer aufgegeben, damit die vielen Gäste in Dun Ard untergebracht werden konnten. Sie bewohnte jetzt eine kleine Nische mit nichts als einer schmalen Pritsche und einer Truhe. Aber dieses winzige Zimmer war heute Nacht hoch willkommen, denn diese spartanische Existenz bedeutete ein Mindestmaß dringend benötigter Ungestörtheit.

Die Mühle und der Kräutergarten lagen still da, als sie sie passierte. Die freistehenden Küchen hingegen waren ganz und gar nicht still. Dennoch schaffte sie es, ungesehen vorbei zu schlüpfen. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie sich der Halle näherte. Gelächter und Stimmen flossen auf einer Welle von Geräuschen heraus. Zwei Männer, beide im undeutlichen Licht nicht zu erkennen, kamen zur großen Doppeltür heraus.

Shona versteckte sich hinter dem Brunnen, bis sie vorbei waren, dann erhob sich sie in die Hocke und eilte über die Freifläche bis zur nördlichen Wand des Bergfrieds.

Hinter sich hörte sie, wie die Männer jemanden begrüßten, aber sie war jetzt außer Sicht und recht sicher. Sie hob ihr Gesicht und blinzelte durch die Regentropfen hindurch. Das Fenster zu ihrer kleinen Kammer war nur etwa dreißig Fuß über ihrem Kopf, aber der Regen würde ihre Aufgabe etwas schwieriger gestalten. Dennoch, sie hatte kaum eine Wahl, als sich die Wand heraufzubewegen oder in nicht sehr damenhafter Unordnung erwischt zu werden. Also griff sie zwischen ihre Waden und packte den hinteren Saum ihres Kleides. Sie zog ihn eng an die Beine und steckte ihn sicher ins Strumpfband, dann wischte sie sich ihre Hände am Rock ab. Auf halbem Weg zwischen ihrem Fenster und den ersten Wasserspeiern des Turms fand sie ihre gewohnten Spalten und begann ihren Aufstieg.

Der Stein, stellte Shona fest, war rutschig, wenn er nass war. Gut, dass sie nie Zeit auf Stickarbeit verschwendet hatte. Stattdessen hatte sie ihre Tage mit aktiveren Tätigkeiten verbracht. Jagen, beispielsweise.

Shona fand einen weiteren Tritt, stöhnte vor Anstrengung und zog sich einen weiteren halben Fuß herauf. Bogenschießen hatte ihre Arme stark gemacht. Und es hatte es möglich gemacht, das stellte sie fest, als sie einen weiteren Stein mit hartnäckiger Ungeduld packte, dass sie die Wand erklettern konnte. Der Regen, der so lieblich begonnen hatte, war stärker geworden. Er durchtränkte ihr Kleid, das bald an ihren Schultern zog. Etwa in zehn Fuß Höhe presste sie sich flach an die Wand und wartete darauf, dass der Regen aufhörte. Stattdessen wurde der Niederschlag stärker. Von über sich hörte sie ein gurgelndes Geräusch und sah rasch nach oben. Der Wasserspeier grinste lüstern auf sie herab und spuckte plötzlich einen kräftigen Wasserstrahl aus, wie ein verzogenes Kind. Der Schwall traf sie direkt ins Gesicht. Sie war aus dem Gleichgewicht gebracht, rang ob des Angriffs nach Luft, krallte sich an den Stein und versuchte verzweifelt, ihren Halt nicht zu verlieren. Aber alle Elemente waren gegen sie. Ihre Füße rutschten weg, der durchnässte Saum zog an ihr und ihre Finger, taub vom Gewicht, das sie hielten, gaben nach.

Mit einem leisen Schrei des Entsetzens fiel sie hinunter und landete mit einem dumpfen Schlag und einem gedämpften Grunzen auf ihrem Hintern. Der Regen, bestenfalls launisch, ließ so plötzlich nach, wie er stärker geworden war. Shona blickte wütend in den tiefschwarzen Himmel, verzog der Schmerzen in ihren aufgeschrammten Fingern wegen das Gesicht und fluchte voller Ausdruckskraft. Aber ihre Situation hatte sich nicht verbessert; sie hatte immer noch das Klettern vor sich, und je eher, desto besser, bevor der Regen ernsthaft begann.

Shona erhob sich auf die Füße, biss die Zähne zusammen und steckte den Saum ihres Kleides entschlossen und noch fester in ihr Strumpfband. Aber als sie das zweite Mal ihre Hand nach den Steinen ausstreckte, wurde sie vom Geräusch eines leisen Kicherns gestört.

Sie drehte sich rasch herum. Dort, keine fünfzehn Fuß von der Wand entfernt, stand ein Mann. Sie umklammerte ihr zerrissenes Mieder, hielt es vor ihre Brust und blickte durch die Dunkelheit auf den Eindringling.

Der Blitz, der das Gesicht des Mannes erhellte, trug nicht dazu bei, dass sich ihre Laune besserte. Es war Dugald der Depp.

Shona fluchte erneut, aber dieses Mal geräuschlos. Zum Teufel mit diesem Mann, dass er eine solche Qual war und ihr so sehr auf den Geist ging.

„Was tut Ihr hier?“, fragte sie. Es war keine besonders damenhafte Frage, aber sie fühlte sich im Augenblick auch nicht besonders damenhaft, mit ihrem Kleid, das ihr im Gürtel steckte und ihrem Körper, der verschrammt war wie ein gefallener Apfel.

„Ich genieße lediglich das Wetter“, sagte er.

Selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass er lächelte, denn seine Zähne leuchteten im schwachen Licht. Sie hasste ihn noch mehr für dieses wissende Lächeln und weil ihre Beine halbnackt und ihr Kleid unschicklich waren – schon wieder.

„Es regnet“, sagte sie. Sie versuchte, höflich zu bleiben. Schließlich sollte sie sich während dieser kleinen Abendveranstaltung für einen Ehemann entscheiden, und wenn sie weiterhin Männer verstümmelte, wären ihre Möglichkeiten empfindlich erschöpft. „Wieso genießen wir das Wetter nicht in der Halle?“

„Um die Wahrheit zu sagen, gefällt mir die Aussicht hier draußen besser.“

Innerhalb einer halben Sekunde dachte sie ein halbes Dutzend scharfer Antworten auf seine Aussage durch, aber sie hielt sie allesamt zurück und legte ihr süßestes Lächeln auf, wobei sie sicherstellte, dass ihre Grübchen zu sehen waren und ihre Stimme lieblich klang. „Ich glaube nicht, dass ich Euch kenne“, log sie, „aber ich hoffe, ich kann mich Eurer ritterlichen Natur aufdrängen. Seht, ich hatte ein kleines Missgeschick, ich wünsche nicht, dass meine Gäste mich in solcher Unordnung sehen. Ich würde es sehr zu würdigen wissen, wenn Ihr mich in Ruhe ließet und keiner Menschenseele davon erzähltet.“

„Ihr hattet ein Missgeschick?“ Seine Stimme klang ehrlich besorgt, während er vortrat. Vielleicht schätzte sie ihn falsch ein. Vielleicht beobachtete er sie ununterbrochen, weil er hoffnungslos in sie vernarrt war. Die Wahrheit war, er wäre nicht der Erste gewesen. Sie konnte ihm das nicht vorwerfen, genauso wenig wie die Tatsache, dass er womöglich aus einem fremden Land stammte, in dem solche offenkundige Aufmerksamkeit nicht als unhöflich galt.

„Aye. Ich bin manchmal eine regelrechte Gans. Ich bin gefallen …“ Sie fand es sinnlos zu versuchen, ein Erröten herbeizuzaubern, wenn er es in der Dunkelheit nicht würdigen konnte. „Ich habe mein Kleid zerrissen.“

„Und was das für ein liebliches Kleid ist, Mädel.“

„Nun, das war es.“

„Alles würde lieblich aussehen an so einer hübschen Maid wie Euch.“

„Maid“ – das Wort hatte eine Art altmodische Anziehung. Und die Schmeichelei schadete auch nicht. Die Nacht hatte eine entschiedene Wendung zum Besseren genommen.

„Ich fürchte, Ihr überschätzt mich.“ Das tat er nicht, natürlich nicht, aber es war richtig, es zu sagen.

„Nay. Ich habe Euch aus der Ferne beobachtet. Die Wahrheit ist, Ihr seid unübertroffen in Schönheit und Eleganz.“

Eleganz! Sie atmete erleichtert aus. Das war der Beweis dafür, dass er sie nicht als die Frau aus dem Bach erkannt hatte. Denn niemand, der ein solche Szene beobachtet hatte, würde sie elegant nennen.

„Ich fürchte, wir haben uns noch nicht richtig vorgestellt“, sagte sie.

„Das ist wahr. Mein Name ist Dugald vom Clan der Kinnairds.“ Er trat vor, verbeugte sich sanft und griff nach ihrer Hand.

Sie war in einer recht kompromittierenden Position, und wenn sie weise wäre, hätte sie sich womöglich zurückgezogen, aber das tat sie nicht. Sie hielt ihr Mieder weiterhin an Ort und Stelle und bot ihre andere Hand an.

„Nennt mich–“

Er küsste ihre Knöchel. Ein Schauer, so sanft wie Spinnfäden, fuhr kitzelnd ihren Arm herauf bis zu ihrem Hals und schien die Kette von Dragonheart zu verbrennen.

„Ich weiß, wer Ihr seid“, murmelte Dugald.

„Oh?“ Das Wort klang etwas atemloser, als sie geplant hatte.

„Aye.“ Er drehte ihre Hand um und küsste behutsam ihre verletzte Handfläche. Das Brennen verteilte sich und verwandelte sich in ein Lodern, das unter Dragonhearts warmem Gewicht endete. „Ihr seid die Maid, die gerne im Regen Türme erklettert.“

Sie lächelte ein wenig, zwang sich aber, ihre Hand wegzuziehen und einen Schritt zurückzutreten. „Die Wahrheit ist, das ist nicht meine Lieblingsbeschäftigung“, erklärte sie. „Aber wie ich sagte, es wäre recht blamabel, in diesem Zustand durch die Halle zu schlendern. Ich habe lediglich versucht, meine Kammer ungesehen zu erreichen.“

Er blickte schnell aufwärts, als ermittle er die Entfernung zum Fenster.

„Vielleicht kann ich Euch die Mauer hochhelfen.“ Er sagte die Worte sehr monoton, als ob er es todernst meinte. Also erwog Shona sein Angebot einen Moment lang.

Aber das Bild, das sie vor Augen hatte, ließ sie einen solchen Vorschlag rasch verwerfen, denn wenn er ihr die Mauer hinaufhalf, würde er ihr direkt unter den Rock schauen können.

„Ich fürchte, ich muss einen anderen Plan herbeizaubern“, sagte sie.

„Es gibt nur eine Alternative: Ich muss Euch mein Plaid leihen“, gab er zurück, und plötzlich löste er seinen Gürtel. Sie wich einen Schritt zurück, aber nur einen Augenblick später hatte er den Wollstoff zum Teil von seiner Taille gewickelt und trat auf sie zu.

„Das ist gänzlich unnötig“, sagte sie, aber er schob das Ende des Wollstoffs hinter ihren Rücken auf seine andere Hand zu und zog sie näher. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren. Der leichte Regen schien diese Hitze nur noch zu verstärken. Sie sollte zurückweichen und fliehen, aber etwas hielt sie, wo sie war, obwohl es ihr schwerfiel zu atmen.

„Das ist wahrlich jenseits der Anforderungen von Ritterlichkeit“, murmelte sie.

„Im Gegenteil. Es ist dies ganz und gar ritterlich“, gab er zurück.

Ihre Lippen waren nur wenige Zoll voneinander getrennt. Er roch nach feinem Wein und Leder, und seine Stimme schien an ihren Nervenenden zu kratzen, wenn er sprach, wie das Lecken einer Zunge an ihrem Ohrläppchen. Wie wäre es, diesen Mann zu küssen? Natürlich, dachte Shona, sollte sie das nicht tun. Ihr Vater würde dem nicht zustimmen. Andererseits hatte der Schelm ungleich viel Planung und Ausgaben auf sich genommen, um einen passenden Ehemann für sie zu finden. Und ein passender Ehemann war einer, mit dem sie glücklich sein konnte. Und gewiss konnte sie mit niemandem glücklich sein, den sie nicht gern küsste. Was gab es also für einen besseren Weg, sich für einen Ehemann zu entscheiden, als ihn zu küssen? Schließlich war dies das 16. Jahrhundert, eine neue Ära. Es war praktisch ihre Pflicht ihn zu küssen.

Vater würde ihr womöglich dankbar sein.

Shona öffnete ihre Lippen, bereit für die Liebkosung. Ein harmloser Kuss, gestohlen in der Dunkelheit. Er bewegte sich näher und zog sie an seinem Plaid näher zu sich. 

Seine Lippen streiften ihre Wange. Ein Schaudern durchfuhr sie; Dragonheart fühlte sich vor ihrer Brust übermäßig schwer an. Dugalds Atem war warm auf ihrer Haut, und als sein Blick zum hohen, entblößten Teil ihrer Brüste glitt, konnte sie seine Hitze mit greifbarer Heftigkeit spüren.

Sie wartete darauf, dass ihre Lippen sich trafen, aber stattdessen hob er eine Hand und fuhr mit einem Finger federleicht ihr Schlüsselbein entlang zu der Höhlung unter ihrer Kehle. Einmal dort presste er ihr zwei Finger auf den Herzschlag und fing ihren Blick. Das Blut pochte langsam gegen seine Fingerspitzen, und ihre Lungen fühlten sich seltsam schwer an, während jeder Nerv auf ihren Kuss wartete.

Er lehnte sich noch näher. Sein Arm streifte ihre Brust, und sie hielt in stiller Erwartung den Atem an.

„Mädel“, murmelte er, und ihre Lippen waren nur wenige Zoll voneinander entfernt. „Ihr solltet vorsichtiger sein, wen Ihr in die Stallungen begleitet. Solch Schönheit wie die Eure mag jeden Mann in den Wahnsinn treiben.“

Einen Moment lang war Shona im sinnlichen Raspeln seiner Stimme gefangen, der verweilenden Liebkosung seiner Finger, aber plötzlich drangen die Worte in ihre benebelten Gedanken vor. Ihr Magen drehte sich um, und ihre Zehen rollten sich in ihren samtenen Pantoffeln ein. Sie wich mit einem Ruck zurück und dehnte den Wollstoff zwischen ihnen. „Ihr wart dort!“, keuchte sie. „Ihr habt alles gesehen.“

Sein linker Mundwinkel hob sich um den Bruchteil eines Zolls. „Das ist nicht wahr“, entgegnete er. „Es war dunkel und ich hatte, verborgen zwischen den Boxen, keine vorteilhafte Position. Obwohl ich zugeben muss, dass Euer Gespräch mich recht gut über die Vorgänge informiert hat.“

„Ihr habt mir nachspioniert!“ Rechtschaffener Zorn wallte in ihr auf wie ein berstender Vulkan. Sie riss ihm das Plaid aus den Händen und zerknüllte es vor sich. „Ihr habt alles gehört und seid nicht zu meiner Rettung gekommen?“

„Eurer Rettung?“ Er klang ernsthaft überrascht. „Und warum hätte ich das tun sollen, Mädel? So wie ich es sehe, war es der arme Halwart, der Rettung nötig gehabt hätte. Schließlich war er es, der mit verletztem Stolz endete, und mit seinen Juwelen zwischen den Schulterblättern.“

„Ihr seid ein Schurke!“, rief sie aus.

„Und vor einem Moment war ich mehr als ritterlich. Das ist der Dank, den ich dafür bekomme, mein eigenes Gemächt zu entblößen – Euch mein eigenes Plaid anzubieten, damit ihr Euch bedecken–“

Sie biss sich auf die Zähne und warf ihm den Wollstoff zu. „Ich würde Euer Plaid selbst dann nicht tragen, wenn es der letzte Fetzen Stoff in der ganzen–“

Schritte hinter ihr ließen sie zusammenzucken. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann sprang sie vorwärts, schnappte Dugald das Plaid aus den Händen und warf es sich um die Schultern.

„Lady Shona?“ Ein Mann trat aus der Dunkelheit.

„Stanford!“, sagte sie. Sie hatte den Mann erst gestern kennengelernt, aber er war jung, wohlhabend und aus einer guten Familie. Nicht die Sorte, die sie zu verprellen vorhatte, nicht wenn die Alternative dieser Dugald–Schurke war. „Was tut Ihr hier?“

„Ich sah, wie Ihr die Halle verließt, und war um Eure Sicherheit besorgt. Bei all dem Blitz und Regen dachte ich, es wäre das Beste, mich nach Eurem Wohlergehen zu erkundigen.“

Shona versuchte, ihre Stimme zu beruhigen, sie in etwas mit Normalität Verwandtes zu verwandeln. Aber ihr Herz klopfte immer noch vor Wut, und ihre Hände zitterten. „Das ist sehr fürsorglich von euch. Welch ein liebenswürdiger Mann Ihr seid“, sagte sie und sah Dugald einen Augenblick lang wütend an.

„Darf ich Euch sicher nach drinnen geleiten?“, fragte Stanford und strahlte, während er seinen Arm anbot. Shona streckte eine Hand danach aus, erinnerte sich dann, dass sie ihre Decke an Ort und Stelle halten musste und zog ihren Arm zurück. Sie trat vor und hoffte entgegen jeder Hoffnung, dass Dugald in den Schatten verborgen bliebe. Aber diese Hoffnung und Dugald waren nicht derselben Meinung. Er trat vor. Allerdings sah sie, dass nicht auszumachen war, wer er war.

„Braucht Ihr meine Dienste heute Abend noch, Lady?“, fragte er.

Sie spürte, wie ein Erröten ihre Wangen verbrannte. Wieder einmal hatte er es irgendwie vermocht, seine Worte eindeutig zweideutig klingen zu lassen. Aber sie weigerte sich, diese Tatsache anzuerkennen, und hoffte inständig, dass Stanford nicht sehen konnte, dass der Schuft, der dort stand, nicht mehr trug als eine dunkle Tunika und ein in den Wahnsinn treibendes Grinsen.

„Nay. Das wäre dann alles … Farley“, sagte sie. „Ich danke Euch, dass Ihr mir von dem losen Stein berichtet habt.“ Sie wandte sich hochmütig ab.

Aus der Dunkelheit konnte sie sein Kichern hören. „Es war mir ein Vergnügen“, sagte er. Stanford drehte sich für einen Moment um, ehe er sich besorgt näher an Shona lehnte. „Er hat Euch keine Schwierigkeiten gemacht, hoffe ich.“

Doch. Um genau zu sein, machte er ihr nur Schwierigkeiten. Wieso ging der tapfere Stanford nicht zurück und ohrfeigte ihn?, dachte Shona, aber sie war keine solche Närrin, dass sie Dugald die Gelegenheit gegeben hätte, von ihren abendlichen Aktivitäten zu berichten. Also lächelte sie strahlend und sagte: „Nay, natürlich nicht. Es war lediglich ein fehlerhafter Stein in der Wand. Unser Diener dachte, es sei etwas, um das sich augenblicklich gekümmert werden müsse. Ich fürchte, mir wurde kalt im Regen. Farley war so gütig, mir eine Decke zu holen.“

„Es wäre mir eine Ehre gewesen, Euch diesen Dienst zu erweisen“, sagte Stanford.

„Ihr seid zu gütig“, sagte Shona zögerlich. Hinter ihr kicherte Dugald erneut. Zur Hölle mit ihm!

„Was ist mit Laird Halwart geschehen?“, fragte Stanford. Seine braunen Augen sahen selbst in der Dunkelheit weit und gütig aus.

„Laird Halwart?“ Shona hielt ihn hin, während sie verzweifelt nachdachte. Die Halle schien unheimlich hell, als sie durch den Eingang schritten. „Ich, ähm … fürchte, er musste recht plötzlich nach Hause zurückkehren.“

„Zu dieser Stunde?“

„Er verspürte das stechende Bedürfnis, das augenblicklich zu tun.“

Der Lärm der Halle schien jetzt beleidigend laut, denn sie wollte nichts anderes als in die Einsamkeit ihres Zimmers zu flüchten. Aber zuerst musste sie sich sicher durch die ausgelassene Menge manövrieren.

Shona wich einer Gruppe junger Männer aus, glitt an ihrer Mutter vorbei, ignorierte einen fetten Lord, der sich auf sie zu bewegte, und hielt sich sorgsam davon ab, zur Treppe hinüber zu preschen.

Sie war fast da. Beinahe …

„Tochter“, rief ihr Vater und wandte sich von zwei jungen Männern ab, die in Kniehosen und farbenfrohe Wämser gekleidet waren. „Komm hierher. Hier ist jemand, den du sehen musst.“ Shona mahlte in stiller Enttäuschung mit den Zähnen. Sie hatte wirklich genug von Männern heute Abend. Sie fühlte sich so glamourös wie ein Frettchen, und wenn ihrem Vater ihr zerrissenes Kleid auffiel, wäre sie in großen Schwierigkeiten. Aber er war entschlossen, sie vor jedem geeigneten Mann in Schottland paradieren zu lassen. Und wenn sie seinen Aufforderungen nicht nachkam, würde er ganz sicher wissen, dass etwas nicht stimmte.

„Ich bin wirklich recht müde, Vater“, setzte sie an und hielt noch immer den Tartan vor ihre Brust, während sie auf ihn zuging. Aber er streckte seinen Arm aus, legte ihn um ihre Schultern und führte sie von seinen Gefährten fort. Stanford folgte hinter ihr, während Shona ihren Vater mit einem verwirrten Ausdruck ansah. Aber genau in diesem Augenblick drehte sich eine Frau mit goldenen Haaren zu ihr um.

„Sara!“, schrie Shona, stieß sich aus der Umarmung ihres Vaters ab und fiel ihrer Cousine in die Arme. „Wann bist du angekommen? Warum wurde ich nicht augenblicklich unterrichtet? Hat Rachel dich begleitet? Und was ist mit Boden und Maggie? Wie geht es dem süßen Thomas? Hast du von Liam gehört?“, plapperte sie.

„Sie ist wirklich recht müde. Beinahe fern der Sprache, wie unschwer zu erkennen ist“, sagte Roderic. Aber Lord Stanford kommentierte das nicht, denn er war jetzt derjenige, der einen Moment lang sprachlos war.

Mit etwas Aufwand fand er seine Sprache wieder. „Ist sie … ist sie eine andere Tochter von Euch, my Laird?“

„Sara?“ Roderic seufzte. „Nay. Ich war nur mit einem kleinen Mädel gesegnet“, sagte er und legte dem jungen Mann einen Arm um die Schulter. „Es heißt, dass der liebe Gott einen nicht vor mehr Schwierigkeiten stellt, als man bewältigen kann.“

„Keine Schwester?“, fragte Stanford, der sich einen Augenblick lang weigerte, weggezogen zu werden. „Aber–“

„Aye, sie sehen sich sehr ähnlich. Sara ist die Tochter meines eigenen Zwillings, aber es hat keinen Sinn, hier jetzt herumzuhängen, Junge, denn Ihr bekommt von keiner von ihnen Aufmerksamkeit, ehe sie nicht alles besprochen haben.“

„Aber ich … könnte ich ihnen nicht einfach … zusehen?“

Roderic lachte laut über den wehmütigen Klang seiner Stimme, dann festigte er seinen Griff und führte den jungen Mann weg. „Es würde Euch gute Dienste tun, wenn Ihr Euch nicht allzu mitleiderregend verhieltet, Junge“, riet er. „Ich weiß, es ist schwer, aber …“

Seine Stimme verstummte allmählich.

„Sara“, summte Shona und schob sie eine Armlänge von sich. „Du siehst wunderbar aus. Leuchtend …“ Sie schüttelte ihren Kopf, versuchte herauszufinden, was sich verändert hatte. „Aber du siehst irgendwie anders aus.“

Sara lachte, dann senkte sie ihren Blick dorthin, wo sich Shonas Plaid teilte. „Und auch du siehst irgendwie … verändert aus“, sagte sie. Sie streckte eine Hand aus und steckte die Enden des Wollstoffs wieder zusammen. „Ich denke, es ist am besten, wenn wir dich in die Ungestörtheit deiner Gemächer bringen, ehe der Schelm entscheidet, einen deiner Verehrer zu kastrieren.“

„Oh!“, sagte Shona, erinnerte sich an ihre unordentliche Kleidung und blickte sich nervös um, um sicherzustellen, dass niemandem ihr schamvoller Zustand aufgefallen war. „Aye, ziehen wir uns in meine Unterkunft zurück.“

Sie eilten die sich windenden Steinstufen hinauf, plauderten über alles und nichts, bis sie Shonas schmale Kammer betraten.

„Deine Gemächer sind geschrumpft“, sagte Sara und schloss die bogenförmige, eisenbeschlagene Türe hinter ihnen.

Shona lachte. „Besser, als zusammen mit einer Schar kichernder Frauen untergebracht zu sein, die schnarchen und in unvorhersehbaren Abständen in Verzückung geraten.“

Sie entfernte das Plaid von ihren Schultern. Sara hob ihre Brauen, als ihr ein besserer Blick auf den leidgeprüften Zustand des Kleides gewährt wurde.

„Sag mir, Mädel, ist der Verursacher noch am Leben?“

Shona fiel auf die Knie, um den Deckel einer großen, nahestehenden Kiste zu öffnen. „Ich schätze, es hätte wenig Sinn, dir zu sagen, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst.“

Sara lachte. „Ganz und gar keinen Sinn. Wer war es diesmal?“

Shona packte ein weißes Nachthemd von dem Stapel Kleider in der Truhe und hob ihr Gesicht zu ihr. „Es war nicht meine Schuld.“

„Das habe ich nicht gesagt– Shona!“, sagte Sara und streckte eine Hand nach dem Amulett aus, das sichtbar wurde, als ihre Cousine sich vorbeugte, um ihre Schnüre zu lösen. „Du hast Dragonheart.“

„Aye.“ Shona strahlte, als sie sich aufrichtete. „Ich habe es vor ein paar Monaten in den Wassern von Burn Gael gefunden.“

„Aber …“ Sara ließ ihre Finger sanft über den Rubin gleiten, der in der Mitte der breiten Brust des Drachen leuchtete. „Das kann nicht sein. Es ging im Burn Creag verloren, als Warwick es vor drei Jahren von meinem Hals riss.“

Selbst durch den zerfetzten Stoff ihres Kleides fühlte sich der Drache plötzlich wärmer an, als ob Saras Gegenwart ihn irgendwie bewegte. Shona zuckte mit den Schultern. „Ich kann es nicht erklären. Es scheint, dass unser Dragonheart überlebt hat, obwohl der dunkle Hexer umkam. Es war ein Freude, das Amulett unversehrt zu finden. Aber wenn du es zurückwillst …“

„Nay“, sagte Sara und lächelte wehmütig. „Ich bin froh, dass du es hast, vor allem deiner Verbindungen zum König wegen, und dem Aufruhr hier.“

„Wie meinst du das?“

Sara zuckte die Achseln. „Ich sorge mich um dich, und das Amulett gab mir ein Gefühl von Sicherheit, als ich es trug. Selbst dann, als Warwick in der Nähe war.“ Sie sprach die Worte sanft, als ob der Name allein das Böse heraufbeschwören könnte. „Selbst als er versuchte, unsere Gedanken mit seinen bösen Zaubern zu belegen, waren wir in Sicherheit.“ Sie strich mit ihrem Daumen sanft über den Rubin und lächelte flüchtig. Er schien unter ihrer Liebkosung beinahe zu vibrieren. „Also ist unser Drache männlich“, murmelte sie.

„Was?“

„Dragonheart“, erklärte sie mit einem Lachen. „Es scheint, als ob er es wie alle Männer in ganz Schottland nicht ertrug, von diesem rothaarigen Mädel getrennt zu sein.“ Sie ließ das Amulett los und streichelte Shonas Haar.

„Oh, aye!“, schnaubte Shona. „Ich habe den Drachen zu mir gerufen wie die mystischen Sirenen aus alten Zeiten. Er konnte nicht widerstehen.“ Sie wandte sich um, präsentierte Sara ihren Rücken und blickte sie über ihre Schulter hinweg an. „Aber ich fürchte, ich habe Laird Halwart von seiner Vernarrtheit geheilt.“

„Ah“, sagte Sara und trat vor, um die nassen Schnüre des Kleids ihrer Cousine zu lösen. „Also war er derjenige, den ich von Dun Ard fliehen sah, als ich ankam.“

„Ähm.“

„Ich dachte doch, dass seine Haltung im Sattel etwas merkwürdig aussah. Welcher Kavalier hat dir sein Plaid angeboten?“

Shona blickte finster drein, als sie sich an den ärgerlichen Vorfall bei der Turmwand erinnerte. „Da war kein Kavalier. Das kann ich dir versichern.“

Sara lächelte wissend, während sie nach dem Plaid griff. Es war fein gewoben; tiefe, volle Blautöne durchkreuzt von Schattierungen dunklen Karmesinrots. „Also hast du diese angenehm aussehende Wolldecke gefunden, wie sie herumlag in den …“ Sie hielt einen Moment lang inne und dachte nach. „Lass mich eine Vermutung wagen. In den Stallungen, denke ich.“

„Erinnere mich daran, dir einen Schwur abzunehmen, Stillschweigen zu bewahren, falls Vater dich je über mein Treiben ausfragt“, sagte Shona mit ironischem Unterton.

„Deine Geheimnisse sind bei mir sicher aufgehoben, Shona. Das waren sie immer, aber erzähl mir, wem dieses Plaid gehört.“

„Er ist nicht von Bedeutung“, versicherte Shona, obwohl ihr selbst jetzt beim Gedanken an ihn übel wurde. Sie ignorierte das Gefühl und zog das nasse Kleid über die Hüften und auf den Boden.

„Ah. Ein Mann ohne Namen.“

„Ich werde nicht noch einmal mit ihm sprechen“, versicherte Shona, aber genau da klapperte ein Stein gegen die geschlossenen Fensterläden. „Was war das?“, fragte sie und zuckte ob des Geräuschs zusammen.

Sara grinste. „Es klang wie ein Stein an deinen Fensterläden. Erwartest du Gesellschaft?“

Shona warf ihr einen verärgerten Blick zu, als wolle sie sagen, dass sie närrisch sei, aber ihre Gedanken wurden vom ungebetenen Bild eines dunkelhaarigen Halunken heimgesucht. „Ich fürchte, dein Boden hat deinen Sinn für Humor ruiniert.“

„Es ist die Wahrheit“, sagte Sara, und dann: „Ich schaue nach, wer es ist.“

„Nay!“, rief Shona aus. „Es ist niemand.“

Aber genau in diesem Moment schlug ein weiteres Steinchen gegen die Läden.

Shona wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fenster zu. Sara hob ihre Brauen, dann ging sie mit vollkommener Souveränität um ihre Cousine herum und hob den Riegel aus seiner Verankerung.

Die Fensterläden öffneten sich quietschend.

„Sieh an!“, sagte sie, spähte hinaus und versuchte, überrascht zu klingen. „Wie charmant. Da ist ein Mann, in nichts als eine Tunika gekleidet. Und er wirft Steine an dein Fenster.“


Kapitel 4

Dugald blickte zu dem kleinen Rechteck aus Licht herauf, das sich in der Wand über ihm aufgetan hatte. Er hatte seine Zufluchtsstätte auf der Isle Fois mit strikten Anweisungen verlassen, und keine davon beinhaltete, Steine an die Fensterläden von Shona MacGowan zu werfen. Aber nichts an seiner Mission war so gelaufen, wie beabsichtigt.

„Maid Shona?“, rief er, legte den Kopf leicht schief und versuchte die Person zu erkennen, die vom Fenster eingerahmt war. Es könnte sie sein, aber er glaubte es nicht, denn wenn Licht auf Shonas Haar fiel, funkelte es wie Rubine. Das Haar dieser Lady leuchtete wie Sonnenlicht.

Die Frau wandte sich einen Augenblick lang ab, und er glaubte, ein zischendes Geräusch aus dem Hintergrund zu hören. Die blonde Lady drehte sich zurück zu ihm, und als sie sprach, hörte er einen Anflug von Lachen in ihrer Stimme.

„Ich fürchte, Shona ist im Moment etwas beschäftigt. Dürfte ich ihr Euren Namen nennen?“

Er fragte sich voller Ironie, wie viele Männer im Verlauf einer Nacht Steine an ihr Fenster warfen. „Sagt ihr, es ist der Kavalier, der ihr an diesem Abend zur Rettung kam.“

Die Lady wandte sich ab. Es folgte entferntes Stimmgemurmel, dann: „Sie lässt fragen, welcher aus der Meute Ihr wohl seid.“

Er lachte laut. Lord Tremayne hatte gewiss mit einer Sache recht – sie war eitel. „Sagt ihr, ich bin derjenige, der sich nackt gemacht hat, sodass sie sich verhüllen konnte.“

Aber ehe die Lady die Worte wiederholte, erschien Shona im Fenster.

„Ihr wart nicht nackt!“, zischte sie und blickte zu den Seiten, als sorge sie sich, dass sie jemand hörte.

„Ah, da seid Ihr ja.“

„Selbstverständlich bin ich hier. Was wollt Ihr?“

„Abgesehen von Eurer ewigen Ergebenheit? Dem Gefühl Eurer Anmut in meinen Armen? Der leichten Berührung Eurer–“

Er dachte, er höre sie fluchen, und musste einiges an Selbstkontrolle aufwenden, um sich vom Lachen abzuhalten. „Was sagtet Ihr?“, fragte er.

„Was wollt Ihr?“, krächzte sie.

„Ich will Eure Lippen meinen Namen flüstern hören, will Eure blütensanfte Hand in meiner spüren, ich–“

Wieder ein leiser Fluch.

„Wisst Ihr, Mädel, es ist recht schwierig, romantisch zu sein, wenn Ihr meinen Monolog immer wieder unterbrecht.“

„Und es wäre sogar noch schwieriger, wenn ich einen Eimer voll Schmutzwasser über Eurem Kopf ausleerte, also sagt, was Ihr zu sagen habt, und fertig.“

„Ich dachte, Ihr mögt vielleicht herunterkommen und eine Weile mit mir spazieren gehen, jetzt da ihr trocken seid.“

„Oder ich lasse meinen Vater wissen, dass Ihr mich belästigt, und sehe zu, wie lange Euer Kopf auf Eurem Hals verbleibt.“

„Er war nicht verärgert, dass Ihr den närrischen Halwart in die Stallungen begleitet habt?“

Er konnte sich ihren finsteren Blick vorstellen, auch wenn das Licht zu schwach war, als dass er ihn hätte sehen können. Verdammte Dunkelheit, denn obwohl er ein Mann war, der Frieden suchte, fand er sich jetzt von ihrer ungestümen Natur angezogen. Das war keine Entdeckung, die ihn glücklich machte.

„Wieso seid Ihr hier?“

„Ihr glaubt nicht, dass ich von weit herkam, um Euch anzubeten?“

„Nicht weit genug.“

Er hielt ein Kichern zurück. „Ich bin zutiefst verletzt.“

Stimmen erhoben sich aus der Dunkelheit zu seiner Linken.

„Geht weg“, zischte sie.

„Nackt?“

„Ihr seid nicht nackt!“

Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich versuche, mich für Euch aufzusparen, und wenn andere Frauen mich sehen sollten, wären sie gewiss nicht fähig zu widerstehen. Die Herzogin von Avery sagte, dass jede Frau, die mir widerstehen könne, sicher aus–“

Sein schweres Plaid traf in mitten ins Gesicht. Als er es entfernt hatte, waren die Fensterläden geschlossen und das Rechteck aus Licht verschwunden.

„Stein sei“, schloss er und blickte die komplizierte Steinarbeit des Turms finster an.

Dort also verbrachte sie ihre Nächte. Es wäre ein Leichtes, in ihr Zimmer zu gelangen. Er sollte es nicht hinauszögern, selbstverständlich nicht. Je eher die Aufgabe vollbracht war, desto eher konnte er Lord Tremayne Bericht erstatten und in seine Heimat zurückkehren. Aber er war nicht bereit, seine Mission zu erfüllen. Dugald blickte ob seiner eigenen Gedanken finster drein. Etwas fühlte sich nicht richtig an. Etwas war nicht so, wie es sein sollte.

Er blickte erneut zu ihrem Fenster hinauf. Es war eingerahmt von einem Lichtschimmer.

Eins wusste er – wenn er es hinauszögerte, würde es Schwierigkeiten geben.

Aber ohne etwas dafür zu tun erinnerte er sich an das Gefühl ihrer seidigen Haut an seiner Hand, ihr wildes Schwingen unter seinen Fingerspitzen.

Oh ja, es würde Schwierigkeiten geben, dachte er, und drehte sich um.

Der kommende Morgen zog hell und klar herauf. Shona erwachte früh und öffnete die Fensterläden mit kaum einem Gedanken an den lästigen Schuft, der in der vergangenen Nacht unter ihrem Fenster gestanden hatte. Dennoch musste sie einen Blick hinunterwerfen, um sicherzugehen, dass er nicht am Fuße des Turms kampiert hatte. Aber die Stelle war jetzt leer. Sie sagte sich nachdrücklich, dass sie nicht enttäuscht war und blickte in den Himmel hinauf. Es war ein vom Regen verwaschenes Blau, gepunktet mit Wolken wie Schafswolle und angebetet von einem gewaltigen Aufgebot an Vegetation.

Shona duckte sich wieder hinein.

Muriel würde ihren zahlreichen Gästen helfen, das wusste Shona. Also zog sie sich ohne Hilfe an und schlüpfte in ein hellblaues Kleid. Es war am Hals mit sich windendem Efeu bestickt und akzentuiert mit geschlitzten, weißen Ärmeln, die an den Schultern verschnürt waren. Sie legte sich ihren goldenen Lieblingsgürtel um die Taille und ließ die Quasten bis fast zum Boden reichen. Mit ein paar Streichen ihres hölzernen Kamms versuchte sie, ihr Haar zu bändigen. Aber nach einigen Augenblicken entschied sie, dass es ein nutzloses Unterfangen war und drehte es am Hinterkopf zusammen, wo sie es mit Messingnadeln feststeckte. Ein paar starrsinnige Locken entkamen ihren Anstrengungen und schwebten wie lästige Fliegen auf der rechten Seite ihres Gesichts. Sie blickte finster in den winzigen, vergoldeten Spiegel, den sie in einer Hand hielt, und versuchte erneut, sie einzufangen, aber es hatte keinen Zweck. Schließlich zog sie einige Strähnen aus der linken Seite ihres Nackenknotens, damit es zur rechten passte, und entschied, dass das gut genug war.

Nachdem sie sich einige Rosenblüten an ihren Hals gerieben hatte, eilte sie den schmalen Flur entlang zur nächsten Tür, aber mit einem Blick erkannte sie, dass der Raum leer war. Kelvin und seine Zimmergenossen hatten den Tag bereits begonnen, das wusste sie, also setzte sie ihren Weg den Flur hinab fort.

Selbst zu dieser frühen Stunde war es voll. In der gegenüberliegenden Ecke, in der Nähe der Türen, führte ein alter Mann für die Schar von Kindern zu seinen Füßen ein improvisiertes Puppentheater auf. Kelvin war darunter, er saß zwischen Saras Ziehsohn und einem großen grauen Hund, der verdächtig wie ein Wolf aussah. Neben dem Biest saß ein kleines Mädchen mit strohblondem Haar, deren Finger fest im Fell des Tiers vergraben waren. In der Nähe spielte Stanford auf einer Laute und sang wohlklingend dazu.

Sein Blick hob sich zu Shonas und einen Moment lang schien er den Text der Ballade vergessen zu haben. Sie lächelte ihn an und er errötete, ehe er seine Stimme wiederfand und weitersang.

Zwanzig Gesichter wandten sich ihr zu, als sie die Treppe zum Tisch in der Mitte der Halle hinunterging.

Sara saß neben ihrem Ehegatten, ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht, während sie mit ihm sprach. Boden lehnte sich näher, um etwas zu flüstern, dann lachten sie beide.

Einen Augenblick schmerzte etwas in Shonas Brust, sehnte sich nach diesem undefinierbaren Etwas, das Sara glühen und Boden strahlen ließ. Dieses Etwas hatte ihn veranlasst, seit dem Tag ihrer Hochzeit in ihrer unmittelbaren Nähe zu bleiben. Aber was immer sie teilten, es schien jetzt nur umso intensiver zu sein, beinahe als wären sie eine einzige Seele, für die Ewigkeit verbunden durch ihre stürmische Hingabe füreinander.

Würde Shona das je haben? Fürwahr, wäre sie überhaupt in der Lage, das zu verstehen? Sie war nicht wie Sara – die vollendete Lady, das leuchtende, vollkommene Juwel, das jeder Mann begehren würde.

Oh, es war nicht so, als würden Männer sie nicht begehren, dachte Shona, während sie das Paar betrachtete. Aber sie taten es aus ganz anderen Gründen. Während Sara ein Juwel war, das man schätzte, war Shona ein Preis – ein Preis, der aus einem hübschen Gesicht und einer gewaltigen Mitgift bestand.

Seit ihre Eltern geheiratet hatten, war Dun Ard aufgeblüht. Wegen seiner Ergebenheit zur Krone hatte der Schelm eine Baronie gewonnen. All das konnte nur Verehrer anziehen. Aber wer von ihnen umwarb sie, weil es um sie ging – um das, was sie in ihrem Inneren war?

„Du hast nicht die Absicht, sie verhungern zu lassen, oder?“, fragte Sara.

„Was?“ Shona zog sich aus ihrer Tagträumerei.

Sara lächelte. „Deine Verehrer“, erklärte sie leise. „Wenn du dich nicht hinsetzt, sind sie geneigt zu starren, bis sie vor Hunger verkümmern.“

„Wenigstens wüsste Vater dann, dass diese Zusammenkunft nicht umsonst war.“ Es sah Shona nicht ähnlich, reizbar zu sein, aber die letzten Tage und ein gewisser Dugald Kinnaird hatten von ihrer natürlichen Ausgelassenheit einen Tribut gefordert.

Sara lachte, dann rutschte sie noch näher an ihren Ehemann heran und klopfte währenddessen auf die Bank neben sich. „Du meinst, der Schelm muss Männer bezahlen, damit sie dich anstarren?“

„Er scheint das zu glauben.“

„Dann machen sich seine Ausgaben bezahlt“, sagte Sara. „Ich glaube nicht, dass sich hier ein Mann aufhält, der nicht voller Spannung ist.“

Shona strich sich ein paar widerspenstige Locken hinters Ohr. Sie war nie gut mit ihrem Haar gewesen. „Vielleicht denken sie, dass irgendein Nager auf meinem Kopf sein Lager aufgeschlagen hat“, murmelte sie.

„Du hast wahrscheinlich recht, Shona“, kicherte Sara. „Sie starren lediglich, weil sie über deine Hässlichkeit erstaunt sind. Denkst du nicht auch, Boden?“

Ihr Ehegatte, groß und still, wandte Shona sein trockenes Grinsen zu. Seine Augen kräuselten sich an den Rändern. Also das war ein schöner Mann, dachte Shona, aber er war auch einer, der vor langer Zeit von Sara bezaubert worden war.

„Es ist eine andauernde Schwierigkeit mit euch Cousinen“, sagte er. „Gewiss verbringt der Schelm den halben Tag mit nichts anderem, als seine Männer zu tyrannisieren, damit sie dich nicht fassungslos anstarren.“ Er senkte seinen Blick, hob eine Hand und berührte Saras Hand. „Das ist stets mein wesentlichstes Problem.“ Sein Blick war voll von solch unglaublicher Sanftheit, dass Shona spürte, wie ihre Laune sich um eine weitere Stufe verschlechterte.

„Ich fürchte, dass meine erlahmenden Lebensgeister nicht viel mehr von deiner Verehrung deiner Frau ertragen, Boden“, sagte sie. „Könntest du nicht wenigstens so tun, als fiele dir auf, dass ich im selben Raum bin?“

Er lachte, während er aufsah. „Ich denke, es gibt genug Männer, die drauf und dran sind, um dich herum zu scharwenzeln, Shona. Schwerlich hast du meine armseligen Versuche nötig.“

„Du könntest dich wenigstens bemühen“, murmelte Shona.

„Keine Angst“, sagte Sara und sah an Shona vorbei. „Ich glaube, ich sehe in diesem Moment einen herannahen, der deine Lebensgeister erfrischen wird.“

Sara blickte auf und sah Stanford näherkommen. Etwas groß und schlaksig bewegte er sich mit vogelartigem Gang. Aber während sie noch zusah, veränderten sich seine Bewegungen grundlegend. Seine Beine flogen in entgegengesetzte Richtungen davon und seine Arme wirbelten wild wie eine Windwühle. Er versuchte sich aufzurichten und suchte Halt am nächstbesten Ding – was sich als Effie herausstellte, eine Frau mit breiten Hüften, die mehr Jahre in Dun Ard diente als Stanford alt war. Sie trafen in einem wilden Durcheinander von Rücken und Gliedern aufeinander.

Die Halle fiel in absolute Stille, und dann quiekte die alternde Witwe ins Schweigen hinein, als wäre sie gekniffen worden. „Ach, Bursche, mache ich dich so lüstern, dass du nicht mal auf etwas Ungestörtheit warten kannst?“ 

Die Halle brach in Gelächter aus. Mitten in dem Aufruhr erhob sich ein anderer Mann von seinem Platz. Er stieg über Stanford, näherte sich Shona, verbeugte sich und bot ein jungenhaftes Grinsen feil. „Laird Hadwin vom Clan Nairn“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Ich weiß nicht, ob Ihr Euch an mich erinnert.“

Shona wandte ihre Aufmerksamkeit vom armen Stanford ab, der mit rotem Kopf stolpernd aufstand. „Selbstverständlich tue ich das“, sagte sie, und erinnerte sich daran, entspannt zu tändeln, als sie ihre Hand anbot. Schließlich hatte ihr Vater eine Menge investiert. „Wie könnte ich es vergessen?“

Sein Lächeln verstärkte sich. Er küsste ihre Knöchel und richtete sich zu voller Größe auf, die gerade so Shona überragte, wenn er Glück hatte. „Ich weiß, ich verlange viel, wenn ich das bitte, aber ich fragte mich, ob Ihr gern mit mir zum Bach spazieren wollt. Es ist ein schöner Morgen.“

„Das Mädel hat noch nicht einmal gefrühstückt“, sagte Boden, aber just in diesem Augenblick umrundete ein anderer Mann Hadwin und verbeugte sich.

„Das genau ist der Grund, weshalb ich diesen Korb vorbereitet habe. Es ist gut, Euch wiederzusehen, Lady Shona“, sagte der Neuankömmling und schubste den kleineren Mann beiseite, während er mit einer Hand einen großen Weidenkorb hob. Nicht viel jünger als ihr Vater, trug Laird William silbern gesprenkeltes Haar.

„Ich wusste nicht, dass Ihr bereits angekommen seid“, sagte Shona. Ein Quäntchen Nervosität regte sich in ihren Eingeweiden. Es war nicht so, dass sie William nicht mochte, schließlich war er stets vollkommen höflich und aufmerksam. Es war lediglich so, dass sie genau wie fast ganz Schottland wusste, dass er sie zu heiraten hoffte. Und da er außerordentlich wohlhabend und gut positioniert war, wurde allgemein angenommen, dass sie zustimmen würde. Diese Vorstellung machte sie einigermaßen angespannt, denn in Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, was sie tun würde. „Es hieß, dass Ihr Euch womöglich verspäten und erst eintreffen würdet, wenn die Spiele bereits begonnen haben.“

„Seine Arthritis hat sich verbessert“, sagte Hadwin. „Aber Ihr wisst, wie diese Art Wetter solch alte Gelenke belastet. Es ist das Beste für ihn, drinnen zu bleiben. Wieso nehme ich Euch den Korb nicht ab, William?“

„Bitte vergebt meinem jungen Vetter hier“, sagte William und ignorierte den Griff des anderen nach dem Weidenhenkel. „Er beabsichtigt nicht, ein lästiger Mensch zu sein. Er kann einfach nicht anders.“

„Du bist mir im Weg, William“, sagte Hadwin, der immer noch lächelte.

„Dann beweg dich“, legte William nahe.

„My Lady“, sagte Hadwin und trat wieder einen Schritt vor. „Ich wäre der Letzte, der etwas Schlechtes über meinen Vetter sagen würde, aber ich fürchte, die Gerüchte, die Ihr gehört habt, sind wahr.“

„Gerüchte?“, fragte Shona.

„Aye.“ Hadwin lehnte sich vor, um laut zu flüstern. „Er ist bereits verheiratet – mit drei Frauen.“ Er hob die passende Anzahl Finger. „Und alle sind recht groß und eifersüchtig.“

„Fürwahr?“, fragte Shona lachend.

„Fürwahr. Es ist eine schlimme Sache, wenn–“

„Und sie wird schlimmer, wenn du mir nicht aus dem Weg gehst“, sagte William, streckte eine Hand aus und stieß den anderen Mann zur Seite. „Lady, ich ersuche Euch, habt Erbarmen mit mir, ich war gezwungen, die gesamte Nacht in der strapaziösen Gesellschaft meines Vetters zu verbringen und ich habe den heilenden Balsam Eurer Schönheit bitter nötig. Würdet Ihr mich zu einem Ausflug begleiten?“

Sie dachte immer noch darüber nach, abzulehnen, aber ein Blick zu ihrem Vater erinnerte sie daran, dass er immer noch verärgert war, und da es zwei Jahre her war, dass Roderic sie gebeten hatte, William als möglichen Ehemann in Betracht zu ziehen, war jetzt ein guter Moment, die pflichterfüllte Tochter zu mimen. „Ich bin recht hungrig“, sagte sie.

„Dann ist es beschlossen“, sagte William, drehte sich leicht und bot seinen Arm an. Shona legte ihre Finger nahe Williams Handgelenk ab.

„Fürchtet Euch nicht, my Lady“, sagte Hadwin sanft. „Ich weiß, es ist heute Eure Pflicht, selbst die alten Großväter zu unterhalten. Aber seid nicht zu selbstlos. Wenn Ihr die Langeweile nicht länger ertragt, müsst Ihr nur ein Zeichen senden und ich komme zu Eurer Rettung.“

Shona lachte. „Ich danke Euch für Eure Besorgnis und werde Eure Worte im Gedächtnis behalten.“

„Ich stehe Euch für alle Ewigkeit zu Diensten. Die Wahrheit ist–“

„Schweig, Hadwin!“, befahl William und führte Shona Richtung Tür.

Tatsächlich stellte William sich als recht interessant heraus. Der Morgen war in der Tat entzückend, mit gerade so viel Brise, um die dunklen, stacheligen Blätter der Mistel durcheinanderzubringen, die am südlichen Ende des Gartens wuchs.

„Euer Koch macht eine gute Brie–Tart“, sagte William und schenkte Shona mehr Wein ein.

„Aye. Bethia ist bei uns, so lange ich mich erinnern kann. Es gibt wenige, die eine Küche so gut organisieren können wie sie, denke ich.“

„Eine Frau? Federführend?“

Shona lachte über sein Erstaunen. „Ich habe es nie seltsam gefunden. Ich fürchte, wir in Dun Ard sind ein klein wenig seltsam.“

Er lächelte. Ein nettes Lächeln auf einem gemütlichen, leicht runden Gesicht. „Ich schätze, man könnte alle großen Häuser seltsam finden. Fürwahr, als mein junger Vetter zum König gekrönt wurde, trugen alle Diener–“

„Euer Vetter?“ Sie versuchte nicht, ihr eigenes Erstaunen zu zügeln. „Euer Vetter ist King James?“

Er lachte laut. „Gewiss wusstet Ihr das.“

„Ich muss es vergessen haben“, gab sie zu, und schalt sich für ihr fehlendes Erinnerungsvermögen. Es schien die Art Sache zu sein, an die sich eine wahre Lady erinnern würde, besonders wenn sie einen Mann ernsthaft als Ehemann in Betracht zog. Aber irgendwie vermochte es William of Atberry stets, ihr zu entfallen.

Er lachte. „Es sieht Euch ähnlich, so etwas zu vergessen, Lady Shona. Aber um die Wahrheit zu sagen, hat mein Vater seinen Titel verschwiegen. Nachdem sein Bruder nach Frankreich verbannt wurde, weil er versucht hatte, die Krone an sich zu reißen, hielt Vater es für weise, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und es schien am besten, diese Tradition weiterzuführen. In dieser Zeit der Unruhe suchen die Mächtigen oft nach jemandem, dem sie Schuld für politische Abscheulichkeiten geben können. Diese zweifelhafte Ehre wird für gewöhnlich denen zuteil, die dem König am nächsten stehen.“

Sie hatte so etwas in der Art schon mehrfach gehört. Es ließ sie stets nervös werden. „Ihr kennt James?“, fragte sie.

„Aye, ich habe ihn kennengelernt“, sagte William. „Und ich hörte, Ihr seid einer seiner Lieblinge.“

Shona zwang sich als Antwort auf das Kompliment zu einem Lächeln und dazu, ruhig zu bleiben. „Ich habe in Stirling einige Zeit mit ihm verbracht.“

„Auch ich habe einige Zeit bei Hofe verbracht. Wann wart Ihr dort?“

„Vater sandte mich vor einigen Monaten. Ich glaube, er hoffte, mir Manieren beizubringen, aber ich fürchte, seine Bemühungen sind gescheitert.“

„Nay. Das nie“, widersprach William. „Denn Ihr seid von feinster Anmut. Ganz Sanftheit und Licht.“ Er griff nach ihrer Hand, bemerkte aber die verletzten Handflächen und verschrammten Knöchel. „Lady, Ihr seid verwundet.“

Sie lachte, dankbar für den Themenwechsel, aber nervös, weil sie sich an die gerade vergangene Nacht erinnerte. Ganz Anmut, fürwahr! „Es ist nichts als ein Kratzer“, sagte sie und versuchte, ihre Hand wegzuziehen.

Er hielt sie besorgt in besseres Licht.

„Aber eine solch holde Maid wie Ihr sollte nie auch nur eine so leichte Wunde ertragen“, murmelte er. „Wie ist das passiert?“

„Als ich letzte Nacht von den Stallungen zurückkehrte, begann es zu regnen. In meiner Eile stolperte ich und–“

Aus ihren Augenwinkeln sah sie eine Bewegung und wandte sich abgelenkt in deren Richtung um. Dugald Kinnaird stand keine zwanzig Meter entfernt. Er war ganz in schwarz gekleidet. Ihr Blick glitt seine hohen Lederstiefel, seine anliegende Kniehose und sein über einer seidenen Tunika getragenes, geschlitztes Wams hinauf. Es war wirklich ein einfaches Gewand, aber die Art, wie er es trug, hatte etwas an sich, das Blicke anzog. Sein Blick war so ruhig wie der eines Falken und seine Lippen waren zu einem winzigen Anflug eines wissenden Grinsens verbogen. „Ihr fielt hin?“, fragte William, der immer noch ihre Hand hielt.

„Aye!“ Shona riss ihre Aufmerksamkeit zurück zu ihm. „Aye. Ich, äh, fiel hin …“

„Arme, kleine Hand“, summte William und hielt sie an seine Lippen. Er würde sie küssen, um sie herumscharwenzeln, das wusste sie, und obwohl sie keine besondere Anziehung für diesen Mann empfand, konnte sie nicht anders, als eine gewisse Genugtuung darüber zu empfinden, dass der lästige Kinnaird zusah.

Aber plötzlich flammte in ihrem Nacken Schmerz auf. Sie schnitt eine Grimasse und zog ihre Hand zurück, um den Schmerz weg zu massieren.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte William und lehnte sich vor Sorge näher.

„Nay. Nay. Ich hatte nur einen stechenden Schmerz“, sagte sie und rieb ihren Nacken unter Dragonhearts Kette.

„Lasst sie mich lösen“, sagte William, aber als er sich näher lehnte, traf sie der Schmerz erneut.

Sie wich zurück und verzog das Gesicht, dann fiel ihr eine Gruppe Jungen auf, die an den Gärten vorbeirannten. Kelvin war unter ihnen. Ihre Eingeweide drehten sich um, als sie ihn sah, aber gewiss war es besser, den Sturm zu überstehen als sich im Schatten zu verbergen.

„Kelvin“, rief sie, nachdem sie genug Mut aufgebracht hatte. „Komm hierher.“ Sie warf William einen Blick zu, aber wenn er von der Unterbrechung irritiert war, war es in seinem Gesicht nicht zu sehen. „Auch Kelvin hat einige Zeit mit dem König verbracht“, sagte sie.

„Wahrlich?“ William studierte die willkürliche Kleidung des Jungen und hob seine Augenbrauen, als der Knabe näherkam. „Ist er mit Euch verwandt?“

„Nay, nicht durch Blut“, sagte Shona, als der Junge vor ihnen stehenblieb. „Aber vielleicht im Geiste. Sagt Laird William, was du von unserem König hältst, Kelvin.“

Der Schalk, der ein fortwährendes Leuchten in seinen Augen zu sein schien, wurde etwas stärker. „Soll ich die Wahrheit sagen oder das, was Ihr mir zu sagen befohlen habt, wenn ich gefragt werde?“, fragte er.

Sie grinste ihn seiner respektlosen Haltung wegen an. Obwohl sie dachte, dass sie ihn sowohl für seine Worte wie auch für sein Benehmen schelten sollte, konnte sie nicht anders, als sich mit dem Schelm in ihm vertraut zu fühlen.

„William ist James’ Vetter“, sagte sie.

„Ah, dann habe ich den König wahrlich sehr gemocht“, sagte Kelvin feierlich.

Von ihrer Linken hörte Shona jemanden lachen. Es klang tief und rauchig. Shona spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufstellten, und obwohl sie sich nicht augenblicklich zum Geräusch umdrehte, sagte ihr Bauchgefühl, dass es Dugald Kinnaird war.

„Du bist ein schlechter Lügner“, sagte er, während er näherkam.

Unfähig ihn länger zu ignorieren, wandte sich Shona langsam um. Als sie aufblickte, spürte sie glühende Hitze, die von Dragonheart auszugehen schien und sich von dort in ihrem Körper ausbreitete.

„Ich lüge nicht schlecht“, behauptete Kelvin standhaft. „Ich lüge recht gut.“

Dugald lachte erneut. „Dann ist es vielleicht die Angelegenheit, die deine Aussage unglaubwürdig erscheinen lässt. Denn weißt du, auch ich habe den König kennengelernt.“

Ein finsterer Blick entstellte das Gesicht des Straßenjungen. Aber im Bruchteil eines Augenblicks war er fort, ersetzt durch ein verschmitztes Lächeln. „Und Ihr habt ihn nicht als durch und durch brillant und gütig empfunden?“, fragte er.

„Ich fand ihn eher eitel und abweisend“, sagte Dugald.

„Das ist unser König, von dem Ihr da sprecht!“, sagte William beleidigt.

„Fürwahr“, stimmte Dugald zu und wandte seine Aufmerksamkeit dem älteren Mann zu. „Unser König, der Glück hat, wenn er seinen zehnten Geburtstag erlebt.“

„Das ist Verrat“, sagte William, und Shona sah ihn das erste Mal einen Funken Gefühl zeigen.

„Verrat? Schwerlich. Ich spreche lediglich die Wahrheit. Ich dachte, dass gewiss ganz Schottland von den Versuchen gehört hat, den Burschen zu ermorden.“

„Nay. Nicht jeder“, sagte William und erhob sich, „vielleicht nur jene, die ihre Hand bei diesen Versuchen im Spiel hatten.“

„Deutet Ihr an, dass ich ein abscheuliches Verbrechen plane, Lord William?“ Dugald lächelte beinahe, aber er hatte nicht die Absicht, diesen Mann zu sehr zu reizen. Fürwahr, er hatte nicht vor, mit ihm zu kämpfen, er wollte ihn lediglich etwas ködern. Denn nichts brachte die elementarsten Eigenschaften eines Mannes so hervor, wie ihn zu bedrängen. Und in diesem Katz–und–Maus–Spiel konnte es den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, wenn man die wahre Natur eines Mannes kannte. „Wenn Ihr mich beschuldigt, etwas Heimtückischeres getan zu haben, als die Tugendhaftigkeit einer Lady zu stehlen, fürchte ich, Ihr irrt Euch gewaltig, denn ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, eine wohlhabende Braut zu gewinnen, als dass ich mich mit Politik abgeben würde.“

„Ihr seid ein–“, setzte William an, aber Kelvin unterbrach ihn nach einem Blick auf Shonas schockierten Gesichtsausdruck.

„Ich kenne den König recht gut“, sagte er. „Tatsächlich könnte es sein, dass ich ihn so gut kenne wie jeden anderen. Dennoch muss ich gestehen, dass er sich beizeiten in der Tat eitel verhalten kann. Aber vielleicht hat der König der Schotten das Recht dazu.“

Dugald wandte sich zu dem Burschen um, nicht nur von seiner Sichtweise fasziniert, sondern von der unerwarteten Reife in jemandem, der so jung und zerlumpt war. „Aye, vielleicht wären wir alle so, wenn unsere Mutter uns allein gelassen hätte und wir von einer Schar alter Männer mit faltigen Händen und verschrumpelten Herzen aufgezogen würden“, regte Dugald an. Tatsächlich war er oft genug selbst eitel genannt worden.

„Sein Vater starb, als er ein Säugling war“, sagte Kelvin.

Dugald betrachtete ihn einen Moment lang. Er wäre ein Narr, wenn er sich in das Leben dieses Burschen hineinziehen lassen würde, denn der Bursche hatte eine Beziehung zu Lady Shona, eine Beziehung, in die Dugald sich kaum leisten konnte verwickelt zu werden. Es gab ausgezeichnete Gründe dafür, warum er sich fernhalten sollte. Aber zuweilen stellte er fest, wie sich diese Charaktereigenschaft auflöste, wie sie unter dem Gewicht zu engen Kontakts zerbröselte. Es war besser, sich zurückzuhalten, auf Distanz zu bleiben und seinen Auftrag bei der erstmöglichen Gelegenheit zu erfüllen. Langjährige Erfahrung hatte ihn das gelehrt. Obwohl es manches Mal schwerer war als sonst. Er hatte ein Pferd mit zerfetztem Ohr, das das bezeugen konnte. „Und wo ist dein Vater, Bursche?“, fragte er leise.

Kelvin hob sein Kinn etwas. „Er musste sich um wichtigere Dinge kümmern.“

Also hatten sie mehr gemeinsam als ihre Meinung vom König. „Komm. Lass uns das Drangsal des Verlassenwerdens besprechen“, sagte er, ließ seine Stimme leicht klingen und beugte sich vor, um hinzuzufügen: „Und vielleicht kannst du die Schwierigkeiten erläutern, die es mit sich bringt, von einer Frau aufgezogen zu werden, die die Eitelkeit des Königs im Vergleich erblassen lässt.“

„Was sagt Ihr?“, fragte Shona.

Dugald wandte sich zu ihr und achtete darauf, einen Ausdruck unverhohlener Unschuld zu meistern. „Ich habe nur gesagt: ‚Ich bin sicher, dass seine Schwierigkeiten verblassen, jetzt, da er von einer Frau aufgezogen wird, die die Gefährtin des Königs ist.‘“

Nicht einen Augenblick lang sah sie so aus, als glaube sie ihm. „Vielleicht sollte ich Euch begleiten“, sagte sie, und ihre Stirn lag leicht in Falten.

Dugald verbeugte sich vor ihr. „Ich fühle mich geschmeichelt von Eurem Angebot, Fräulein. Aber Ihr beendet besser Euer Mahl, denn gewiss könnte eine so zierliche Maid wie Ihr leicht in Ohnmacht fallen, wenn sie ihr Frühstück verpasst.“

„Wahrlich“, sagte Kelvin, und der Schalk war in seinen Blick zurückgekehrt, „sie ist nicht so zerbrechlich, wie sie scheint. Tatsächlich habe ich gebeten, bei der bevorstehenden Jagd mit ihr zu reiten, denn sie ist die beste Bogenschützin in ganz Dun Ard.“

„Fürwahr?“, fragte Dugald und legte dem Jungen einen Arm um die Schulter und drehte ihn weg. „Du weckst meine Neugier.“ So viel war immerhin wahr. Tatsächlich wurde Shona MacGowan von Minute zu Minute faszinierender. Zu faszinierend. Denn obwohl Lord Tremayne ein rücksichtsloser, hochmütiger Bastard sein mochte, waren seine Quellen untadelig und seine Ergebenheit zu Schottland stand außer Frage. Wenn er sagte, dass Shona MacGowan eine Bedrohung für die Krone darstellte, stimmte das.

Dennoch, ihr Mord würde kein leichtes Gewicht auf Dugalds Seele sein.


Kapitel 5

Zum zehnten Mal warf Shona einen Blick über den langen, auf Böcken stehenden Tisch auf das neben der Tür stehende Paar. Sie sah lediglich nach Kelvin, versicherte sie sich, aber wenn sich sein roter Kopf zu dem von Dugald lehnte, spürte sie, wie ihr der Atem in der Kehle stockte.

Sie blickte ob des seltsamen Andrangs von Gefühlen finster drein, dann sagte sie sich, dass sie sich nur um Kelvins Wohlergehen sorgte. Schließlich hatte sie ihn den ganzen Tag kaum gesehen. Obwohl das Wetter idyllisch gewesen war und William ihr schicklich geschmeichelt hatte, hatte Shona sich nicht amüsiert, denn ihre Gedanken kehrten unentwegt zu dem dunklen Fremden zurück. Wovon sprachen Dugald und Kelvin? Hin und wieder konnte sie Gesprächsfetzen aufschnappen, wenn die Menge verstummte, aber es war wie Bethias Rührschüssel auslecken zu wollen, wenn der Teig bereits herausgekratzt war – sehr unbefriedigend. Sie hatte es schrecklich gefunden, als Kinnaird sie angestarrt hatte, als wisse er um jeden törichten Streich, den sie je ausgeheckt hatte. Aber jetzt ignorierte er sie gänzlich – selbst nachdem sie angeboten hatte, etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Zugegeben, sie hatte das nur getan, weil sie sich vor dem fürchtete, was Kelvin ihm erzählen würde und umgekehrt, aber dennoch, er hätte immerhin die Manieren besitzen können, von ihrem Angebot begeistert zu sein. Bei Gott, sie hatte jeden bezaubert, von Bauern bis Königen. Wer war er, dass er plötzlich so tat, als sei er nicht mehr interessiert? Und wie konnte er es wagen, das zu tun, nachdem er in der vergangenen Nacht vor ihrem Fenster gejault hatte wie eine umherstreifende Katze? Was für ein Spiel spielte er?

Diese Frage ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Unvermittelt nahm sie eine neue und unheilvolle Bedeutung an. Wieso sollte ein Mann wie er, der zugegeben hatte, nichts anderes zu wollen als eine reiche Braut zu finden, froh sein, einen Tag mit einem bettelarmen Straßenkind zu verbringen? Wer war dieser Mann? Sie wusste fast nichts über ihn. Gewiss konnte sie ihm nicht vertrauen, besonders wenn es um Kelvin ging. Er hatte gesagt, dass sein eigener Vater ihn nicht gewollt hatte. War er also ein Bastard? Und was hatte er gegen den König, das ihn Dinge sagen ließ, die ihn als Verräter brandmarken konnten?

Der Gedanke traf sie wie ein Schlag und nahm ihr den Atem. William war wütend gewesen, und das hatte ihn veranlasst, ihm Verrat vorzuwerfen, aber vielleicht stimmten seine Worte. Vielleicht war Dugald of Kinnaird in die Pläne zum Mord am König verwickelt.

Sie würde darauf bestehen, dass Kelvin keine Zeit mehr mit dem Mann verbrachte, entschied sie, aber gerade dann hörte sie den Burschen lachen. Es war ein melodischer Klang – lieblich und kaum zu hören. Sie blickte in ihre Richtung und sah, dass die Augen des Jungen vor Erstaunen geweitet waren, während sie in Dugalds Handfläche blickten. In deren Mitte lag eine einfache Haselnuss. Shona blickte finster drein. Daran war nichts Eindrucksvolles, aber nach den Bitten des Jungen schloss Dugald seine Hand und öffnete sie einen Augenblick später. Die Nuss war verschwunden.

Kelvin untersuchte umgehend die Ärmel des Fremden, förderte aber lediglich einen verwirrten Blick zutage. Selbst von der anderen Seite des Raumes konnte sie Dugald lachen hören. Tja, es sah seiner Sorte ähnlich, sich über die Ratlosigkeit eines Kindes lustig zu machen, dachte sie, aber nur einen Augenblick später lehnte sich Dugald zur Seite, um mit dem Jungen zu sprechen.

Sie sah, wie sich Kelvins Gesicht erhellte, und wusste, dass Kinnaird ihm den Trick beizubringen versprochen hatte. Shona starrte herüber, erpicht darauf zu ergründen, wie er es vollbracht hatte, aber genau dann wandte Dugald seinen Blick zu ihrem. Ein Funke Belustigung leuchtete in seinen Augen. Shona riss ihren Blick fort. Zum Teufel mit ihm, zum Teufel mit ihm, zum Teufel mit ihm! Was kümmerte es sie, wenn er Kelvin alberne Taschenspielertricks beibrachte? Der Mann hatte in seinem Leben wahrscheinlich nicht eine einzige erstrebenswerte Sache getan, wenn er so viel Zeit hatte, alberne Spielchen zu spielen. Höchstwahrscheinlich waren sie harmlos, aber eine Sache war gewiss, sie konnte den Jungen nicht aufs Spiel setzen. Und deshalb … sie lächelte beinahe … würde sie mehr über diesen Mann herausfinden müssen. Was beispielsweise waren die seltsamen Werkzeuge, die sie in seinen Satteltaschen gesehen hatte? Irgendeine Art Instrumente für die Verführung? Seine Züge waren von leicht fremdartiger Gestalt, und Cousine Mavis, die dabei in Verzückung geriet, Shona wann immer es möglich war zu schockieren, hatte gesagt, solche Männer täten ihren Frauen unmenschliche Dinge an – Dinge, die sie nach mehr betteln ließen. Shona hatte Mavis nie gefragt, woher sie ihre Informationen hatte, aber so wie sie Mavis kannte, blieb diese Frage besser unausgesprochen. Die französischen Verwandten ihrer Mutter waren ein skandalöser Haufen. Sobald Mavis eintraf, würde sie Dugald wahrscheinlich ausgiebig anschmachten und ihn anflehen, ihr unmenschliche Dinge anzutun.

Die Vorstellung war ekelerregend. Aber welche Art unmenschlicher Dinge ließen eine Frau nach mehr betteln – mehr wovon?

Shona blickte finster drein. Für jemanden, der beinahe jede Person in Dun Ard heimlich beobachtet hatte, wusste sie erbärmlich wenig von dem, was zwischen Männern und Frauen vor sich ging.

Einmal jedoch, als sie nicht älter als dreizehn gewesen war, hatte sie ein seltsames Geräusch gehört, das aus den Stallungen gekommen war. Sie war die Leiter hochgestiegen und hatte den Sohn des Müllers zwischen den gespreizten Beinen der Milchmagd liegen sehen. Beide hatten sie nach Luft gerungen, sein Hintern war entblößt gewesen und hatte sich auf und ab bewegt.

Nach einiger Überlegung hatte Shona entschieden, dass das Unzucht sein musste, aber sie bezweifelte ernstlich, dass irgendeine Frau davon mehr wollte. Dennoch, das Paar war kurz darauf verheiratet worden, also hatte die Milchmagd anscheinend keine Einwände gehabt. Selbstverständlich hatte sie Tiere bei der Paarung beobachtet. Obwohl es nicht schicklich war, war es sehr interessant. Das Gemächt von Hengsten war riesig; Hunde verhakten sich auf seltsame Weise; und Hühner machten einigen Lärm. Nichts davon sah besonders reizvoll aus. Dennoch, wie wäre es, wenn dieser Dugald–Bursche–

„Lady Shona?“

„Was?“ Sie zuckte beim Klang ihres Namens zusammen.

„Ihr habt eingewilligt, eine Ballade mit mir zu singen“, sagte Stanford.

„Oh, aye. Aye.“ Ihr Wangen fühlten sich heiß an, und obwohl sie wusste, dass sie eine Närrin war, warf sie Dugald einen raschen Blick zu, nur um sicherzugehen, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Er sah sie direkt an.

Sie stand nervös taumelnd auf, stolperte über ihren Kleidersaum und stieß ihren Weinkelch um.

„Lady Shona, geht es Euch gut?“, fragte Stanford und ergriff ihren Arm, um sie ins Gleichgewicht zu bringen.

„Aye, aye“, sagte sie und fühlte sich wie eine verrückt gewordene Hofnärrin. „Ich bin zuweilen so ungeschickt. Es war gut, dass Ihr hier wart, um mich zu retten.“

Stanfords verträumte Augen weiteten sich und sein Gesicht verfärbte sich rosa, beginnend bei seinen Ohren breitete es sich aus bis hinauf zu seiner blonden Stirnglatze. „Es war mir ein Vergnügen, Lady.“

„Ich danke Euch“, sagte sie und meinte das recht ernst, denn gerade jetzt erlahmte ihr Selbstbewusstsein. Aber er hielt immer noch ihren Arm, und ein stechender Schmerz quälte ihren Nacken, also entzog sie sich seinem Griff sanft. Ehe sie den Schmerz massieren konnte, war er verschwunden.

Stanford starrte sie an, dann straffte er sich mit einem Zucken. „Mir … Mir wurde gesagt, dass ihr geschickt mit dem Psalter seid“, sagte er und hob ihr das besaitete Instrument entgegen.

„Geschickt? Nay.“ Sie würde den verdammten Dugald nicht noch einmal ansehen. Das würde sie nicht. „Ich fürchte, Cousine Sara ist die Musikerin. Wahrlich, sie hat die Stimme eines Engels.“

„Sie könnte nicht melodischer sein als Eure“, murmelte er leidenschaftlich.

Schmeichelei. Wie schön, und seit Kinnairds Ankunft dringend erforderlich. Wenn dieser schwarzhaarige Teufel glaubte, sie zu heiraten, irrte er sich.

„Lady Shona?“ Stanford rief sie zur vorliegenden Sache zurück.

„Was?“

„Ich sagte, Eure Stimme sei süßer als der süßeste Honig.“

„Oh.“ Kinnaird lachte wieder. Sie wusste es, ohne aufzusehen, und knirschte mit den Zähnen, um ihre Augen weiter abgewandt zu halten. „Ihr seid zu freundlich, guter Herr.“

„Ganz und gar nicht. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mit mir singen würdet.“

Sie lächelte über seine Ernsthaftigkeit und begleitete ihn zur Ecke, wo eine Quinterne an der Wand lehnte.

Einmal dort, entschloss sie sich resolut, Kinnaird zu ignorieren. Sie stimmten ihre Instrumente und sangen eine Ballade über die kühnen Burschen von Glen Garney, dann eine über die schreckliche Schlacht von Flodden Field. Die letzten eindringlichen Töne schwanden in der Halle. Die verstummte Versammlung wurde wieder lebendig und kehrte zu Gesprächen und zum Essen zurück, als wären sie vorübergehend an einen anderen Ort befördert worden.

Shona lächelte Stanford an. „Ich danke Euch. Ihr habt großes Talent als Barde“, sagte sie und machte sich bereit, zu ihrem Tisch zurückzukehren.

„Ich habe ein Lied geschrieben.“

Sie wandte sich wieder zu ihm um. „Verzeihung?“

„Ich habe ein Lied geschrieben … über Euch.“

„Über mich?“ Er war so ein niedliches Ding, mit seinen Jagdhund–Augen und der errötenden Aufrichtigkeit. Wenn der verdammte Kinnaird sie und die ihren in Ruhe ließe, könnte sie ernstlich anbändeln. Vielleicht würde sie sogar jemanden … heiraten.

Er räusperte sich. „Ich nenne es ‚Die schönste Blume Schottlands‘.“

Sie legte die Stirn in Falten. „Ich? Die schönste Blume?“

Er nickte feierlich.

Vielleicht sollte sie Stanford heiraten. „Bitte. Ich bitte darum, singt weiter.“

Er wandte seinen Blick mit einiger Anstrengung von ihr ab und klimperte ein paar Mal auf seiner Quinterne herum. Schließlich begann er zu singen. Wahrlich, er hatte eine schöne Stimme. Und Shona konnte sich schwerlich über den Text beschweren. Tatsächlich hätte seine Lobhudelei sie womöglich beschämt, wäre sie eine bescheidenere Maid gewesen. So wie die Dinge lagen, saß sie lediglich da und hatte die Hände vor Entzücken gefaltet.

Die Töne wurden etwas höher, als Stanford ansetzte, ihre Haut mit der eines Einhorns zu vergleichen. Ihre Anmut war wie die eines gleitenden Schwans. Ihre …

Aber plötzlich gab es großen Krach, als ein Gewürzfässchen von einem Tisch schlitterte, von der nächsten Wand abprallte und rotierend auf dem Boden landete. Shona sprang auf, aber Stanford fuhr fort, entschlossen sein Zeugnis über ihre Schönheit zu beenden.

Pfeffer wogte auf wie eine aufziehende Gewitterwolke, stach ihr in der Nase und trieb ihr Tränen in die Augen.

Stanford jedoch war so hartnäckig wie ein Hund mit einem Knochen und hob seine Stimme etwas, um die hohen Töne zu erreichen. Aber während er versuchte, genug Luft zu holen, um sein Lied zu beenden, füllten sich seine Nüstern mit dem potenten Pulver.

Einen Moment stand er wie gelähmt da, sein Mund war weit geöffnet und seine Hand ihre Reize anflehend ausgestreckt. Das erste Niesen kam wie Kanonendonner, das zweite wie ein Vulkanausbruch, bis er sich vornüberbeugte und rückwärts stolperte, um dem schrecklichen Stoff zu entkommen.

„Lady“, sagte Hadwin und eilte mit einem Taschentuch mit Spitze und dem Ausdruck tiefster Besorgnis zu ihr. „Lasst mich Euch beistehen.“

„Nay!“, krächzte Stanford. Er stolperte an der Wand entlang auf sie zu wie ein betrunkener Ziegenhirte und erwischte sie am Ärmel. Aber genau in diesem Augenblick erfasste ihn ein weiteres Niesen. Er richtete sich ruckartig etwas auf, dann bog er sich zurück und stieß seine Luft in einem gewaltigen Geheul von Wind aus, der Shonas Gesicht traf wie der niederträchtige Nordwestwind.

„Bitte! Lord Stanford!“, sagte Hadwin und zog Shona einen Schritt zurück. „Habt Ihr gar keine Manieren?“

„Dies ist …“ Stanford wich zurück und stieß dann ein weiteres ungeheuerliches Niesen aus. „Dies ist Euer Werk!“

„Mein …“, setzte Hadwin an.

Aber plötzlich packte Stanford das Hemd des kleineren Mannes mit knöchernem Griff und lehnte sich in dessen Gesicht vor wie ein knurrender Hund. „Ihr versucht, meine Aussichten bei Lady Shona zunichte zu machen.“

„Ich tue nichts dergleichen.“

„Ihr verlogener Hundesohn. Ihr–“

„Meine Lords.“ Roderics Stimme war besänftigend, während er an die fauchenden Männer herantrat, aber als Shona ihn mit verzweifeltem Blick ansah, fiel ihr auf, dass der Blick, den er ihr zuwarf, stechend und nicht sonderlich erfreut war.

„Es war nicht meine Schuld“, zischte sie.

Er hob seine Brauen zweifelnd, dann wandte er sich wieder dem Paar zu, das in Regungslosigkeit eingefroren war. „Edle Herren, lasst uns das sachlich besprechen. Ich wünsche nicht, dass es unter meinen Gästen in Dun Ard schlechte Stimmung gibt.“

„Ich werde mich von diesem zu kurz geratenen Barbaren nicht zum Narren halten lassen“, knurrte Stanford und packte fester zu.

„Wahrlich, Laird Stanford“, sagte Roderic, und seine Stimme klang weniger freundlich. „Ich kann solches Verhalten nicht dulden. Ihr bringt meine Lady Flanna einigermaßen durcheinander. Sie könnte ohnmächtig werden … oder dergleichen.“

Von den Worten ihres Vaters in Panik versetzt, blickte Shona in Richtung der Flamme und sah, dass die sanfte Mutter, die sie kannte, fort war, ersetzt durch die rothaarige Kriegerin, die an der Spitze des Clans der MacGowans stand. Augenscheinlich hatte sie keinen Grund gesehen, sich an diesem Mittag der Anständigkeit zu unterwerfen, und hatte ihre Reitkleidung nicht ausgezogen.

Sie trug eine schwarze Reithose, ihre Beine sahen lang und kräftig aus. Aber es waren ihre Hände, die Shona Sorge bereiteten, denn eine davon hatte fest und schnell den Griff eines Tafelmessers gepackt. Feuer funkelte in ihren Augen und Ärger in ihrer Haltung.

Shona schluckte. Mit ihrem Vater konnte sie für gewöhnlich umgehen, aber ihre Mutter war eine andere Geschichte, so erbittert beschützte sie ihren Clan und ihr Zuhause.

„Wahrlich, Laird Stanford“, sagte Shona. Ihre Stimme klang etwas verzweifelt, aber sie hatte das Temperament ihrer Mutter zuvor miterlebt. Es war nichts, was sie einen möglichen Ehemann sehen lassen wollte. „Ich bin sicher, Hadwin hatte nichts Böses im Sinn.“

„Es tut mir sehr leid, zu widersprechen“, fauchte Stanford. „Aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er das Pfefferfässchen umgeworfen hat. Und er war es, der mir heute früh ein Bein gestellt hat.“

Hadwin wandte sich von da um, wo er von Stanfords Faust herabhing, und lächelte sie an.

„Fürwahr, ich fürchte, bedauerlicherweise täuscht sich unser Lord Stanford. Mich trifft schwerlich die Schuld, wenn er ein tollpatschiger Trampel ist, der nicht in der Lage ist–“

„Ein tollpatschiger …“, haspelte Stanford und holte mit der linken Faust aus.

Aber der Schlag wurde nicht ausgeführt, denn unvermittelt schloss Dugald Kinnaird sich der Ansammlung an und lenkte sie alle ab, als er sich dicht hinter Stanford positionierte. Er hob seine Hand hinter Stanford, als klopfe er ihm auf den Rücken.

Stanfords Augen weiteten sich, und er rührte sich nicht.

Dugald wandte seinen hämischen Blick zu Shona. „Schwierigkeiten, Fräulein?“, fragte er.

Ihre Brauen senkten sich und Wut stieg in ihr hoch. Es war nicht wirklich, was er gesagt hatte, sondern wie er es tat, das sie provozierte. Als ob dieser Vorfall irrsinnig komisch wäre und ganz und gar ihre Schuld. Sein Mund zuckte auf seltsame Weise, und seine Wimpern waren unmenschlich dick.

„Keine Schwierigkeiten“, versicherte sie ihm.

Er lächelte. „Gibt es keine Regel gegen dergleichen?“

Sie musste sich zwingen, nicht die Zähne zusammenzubeißen. Obwohl er seine Hand hinter Stanford weggenommen hatte, hatte der schlaksige Laird seinen Arm immer noch nicht bewegt, als ob er seit Dugalds Eintreffen an Ort und Stelle arretiert wäre.

„Wie, dergleichen?“, fragte sie und ließ ihren Blick in Dugalds Gesicht schnellen.

„Dass Eure Verehrer sich um Euch streiten wie gereizte Streithähne. Solltet Ihr das nicht irgendwie begrenzen?“

Im Nu war ihr eine angemessen verletzende Erwiderung eingefallen, die ihre Zunge beinahe beben ließ. Aber ihr Vater stand in der Nähe, und die zuvor genannten Verehrer wollten nach wie vor durch ihre vornehme Art beeindruckt werden, also zauberte sie ihr süßlichstes Lächeln herbei.

„Ich fürchte, Ihr missversteht, Dugald der …“ Sie hielt inne.

Er sagte einen Augenblick lang nichts, aber seine silbernen Augen funkelten verschmitzt. „Dugald der Drache“, bot er an.

„Das hat ganz und gar nichts mit mir zu tun, Dugald der Drängler.“

Der Funke wurde heller. „Fürwahr?“ Seine linke Augenbraue konnte sich bewegen, ohne einen anderen Teil seines Gesichts zu beeinflussen. Das war sehr unerfreulich.

„Fürwahr“, sagte sie.

„Dann haben sie sich vielleicht lediglich über den Pfefferpreis gestritten?“

„Vielleicht.“

„Gibt es ein Problem?“, fragte Flanna, die sich von hinten näherte.

Shona zuckte zusammen, während sie ihren Blick zum Gesicht ihrer Mutter schnellen ließ. Aber der Ausdruck der älteren Frau war freundlich. Es war wirklich erstaunlich, wie sanft und weiblich die Flamme sein konnte, wenn sie sich darauf konzentrierte. Dennoch, es war besser, nicht mit dem Feuer zu spielen, denn die Flamme wachte mit berüchtigter Wildheit über den Frieden in Dun Ard.

Shona war nervös und tauschte einen wissenden Blick mit ihrem Vater.

„Nay. Ganz und gar keines“, sagte Roderic, dann beugte er sich vor und riss Hadwins Hemd aus Stanfords Faust. „Ganz und gar keines. Du kannst die Messer weglegen, meine Liebe.“

Himmel! Shona war nicht aufgefallen, dass ihre Mutter nicht nur ihr Messer mitgebracht, sondern auf dem Weg irgendwie ein weiteres aufgetrieben hatte. Ja, es waren lediglich Tafelmesser, weder besonders scharf noch lang. Doch Flanna MacGowan wurde nicht die Flamme genannt, weil sie abends die Wandleuchter entzündete.

Jetzt lächelte sie lediglich süß erst Stanford, dann Hadwin an, aber es war nicht schwer zu bemerken, dass ihre Finger weiterhin ihre behelfsmäßigen Waffen umklammerten. „Dun Ard ist mein Zuhause, gute Herren“, sagte sie sanft. „Es mag solch angesehenen Lairds wie Euch eher wie eine Garnison erscheinen, aber fürwahr …“ Sie zeigte auf das gesamte Schloss. „Ich habe meine Kinder hier zur Welt gebracht. Hier wurde ich geboren und hier werde ich sterben. Ich habe nicht den Wunsch, Zwietracht innerhalb dieser Mauern zu sehen“, sagte sie und stach ihr Messer mit diesen Worten in den nächstgelegenen Tisch. Es sank tief ins Holz, und der Griff bewegte sich wie ein Blatt im Wind. „Versteht Ihr mich?“

Stanford erblasste. Hadwin blinzelte. Dugalds linke Braue hob sich etwas.

„Es gibt keinen Ärger, nicht wahr, Jungs?“, fragte Roderic, und seine Stimme rief zur Besonnenheit.

„Nay“, sagte Stanford. Er sah immer noch steif aus, wand jetzt aber seine Finger, als ob die Beweglichkeit gerade in ihn zurückkehrte.

Stanford warf Dugald einen Blick zu und schüttelte seine blassen Finger aus. Kinnaird lächelte ihn als Antwort an.

„Gibt es Ärger, Laird Hadwin?“, fragte Flanna.

„Nay“, sagte Hadwin. „Kein bisschen Ärger, my Lady. Und darf ich sagen …“ Er räusperte sich und richtete sich zu seiner dürftigen Größe auf. „Nie habe ich eine Frau gesehen, die in einer Reithose so schicklich aussah.“

Flanna lächelte. „Ihr meint, Ihr habt überhaupt noch keine Frau in einer Reithose gesehen“, sagte sie, gab zu Shonas Erleichterung Roderics Ziehen nach und ließ ihr Messer los.

Vater und Tochter tauschten einen erleichterten Blick, dann bewegte sich Roderic auf die zwei Störenfriede zu. „Vielleicht solltet Ihr Euch hinsetzen, Jungs.“

Sie verblieben einen Augenblick lang regungslos und blickten sich immer noch wütend an.

„Ehe die Flamme noch mehr Besteck findet“, schlug er vor.

Die beiden blickten die Lady an, dann glitten sie kleinlaut davon.

„Nun, meine Liebe“, sagte Roderic, und ein Anflug von Schalk umspielte seine Mundwinkel, als er seine Frau ansah. „Du warst so subtil wie immer.“

Flanna lächelte. Ihre Haltung hätte nicht gewonnen, wenn sie mit den Wimpern geklimpert hätte. „Ich kann es nur versuchen“, sagte sie. Chaos funkelte in ihren Augen, als sie ihren Ehegatten ansah. Sie teilten einen stillen Moment, dann sagte sie: „Ich glaube nicht, dass ich unserem Gast hier gebührend vorgestellt wurde.“

Dugald verbeugte sich. Die Bewegung war vollkommene Eleganz. Nicht ein einziges seiner dunklen Haare erlaubte es sich, sich von da zu entfernen, wo sie in seinem Nacken zusammengebunden waren, und obwohl Shona hundert Blicke spüren konnte, fürchtete sie, dass die meisten davon zu Frauen gehörten, die ihn ansahen.

„Man nennt mich Dugald, von den Kinnairds“, sagte er.

„Ich habe von einem Mann gehört, den man Dugald den Drachen nennt“, sagte Flanna. „Seid Ihr das womöglich?“

Er lächelte. Aber es war nicht das lästige Lächeln, das Shona so hasste. Es war ein sanftes, beinahe bescheidenes Grinsen, das wahrscheinlich Mädchen von Holland bis Afrika in Ohnmacht fallen ließ. Shona ihrerseits veranlasste es dazu, ihn ohrfeigen zu wollen. Es stimmte, er war eine ganze Handbreit größer als sie, und wog gute vierzig Pfund mehr, aber seine lächerlich überhöhte Meinung von sich war Zweifels ohne sein Untergang. Im Nahkampf würde er sich womöglich zu sehr um seine Frisur sorgen, als dass er einen ordentlichen Schlag hinbekäme. Und gewiss würde er das juwelenbesetzte Messer, das stets an seiner Seite hing, nicht beschmutzen wollen.

„Ich glaube, die Person, die mich zuerst einen Drachen nannte, meinte das spöttisch“, sagte er.

„Sieh hin, Roderic. Bescheidenheit“, sagte Flanna und wandte sich zu ihrem Ehegatten.

Shona konnte nichts gegen das Prusten tun, das ihr entkam. Sie versuchte es, aber es war hoffnungslos.

Dugald drehte sich langsam zu ihr um, seine Quecksilberaugen blickten ruhig, sein Ausdruck gab lediglich einen kleinen Hinweis auf den Humor, der unter der Oberfläche brodelte.

„Vergebt mir, Fräulein. Habt Ihr etwas gesagt?“, fragte er.

Für den Bruchteil eines Augenblicks war sie beinahe bar jeder Selbstkontrolle versucht, ihm ihre Meinung zu sagen, aber schließlich bot sie ihr bestes honigsüßes Lächeln an.

„Der Pfeffer“, sagte sie und tupfte sich anmutig mit dem Taschentuch, das Hadwin ihr gegeben hatte, an die Nase. „Ich fürchte, er reizt mich.“

Er schnalzte mitfühlend mit der Zunge und neigte ihr den Kopf zu.

„Bei einem so zierlichen Ding wie Ihr es seid, bin ich schwerlich überrascht.“

Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber als sie ihren Blick kurz zu ihren Eltern bewegte, sah sie, dass diese sie beobachteten wie Falken einen fetten Hasen beobachten mochten.

„Ich schätze, ich kann nicht erwarten so hart zu sein wie Dugald das Drangsal.“

„Der Drache“, berichtigte er.

„Mein Fehler“, murmelte sie.

„Tochter!“, sagte Roderic, und obwohl seine Stimme ziemlich ausgeglichen war, hatte sie eine entschiedene Härte an sich. Irgendwie vermochte allein der Klang es, Bilder von blassgesichtigen Lords mit mehreren Kinnen und fetten Fingern heraufzubeschwören, die nach ihr griffen. „Vielleicht könntest du ein kleines Liedchen singen, um die Menge zu beruhigen.“ Er lehnte sich etwas näher. „Wenn du mit deiner Theatralik fertig bist.“

Sie öffnete ihren Mund, um ihm zu widersprechen. Schließlich war nichts von alldem hier ihre Schuld. Es erinnerte sie daran, wie ihr vorgeworfen worden war, die Vorhänge in Brand gesteckt zu haben. Woher hätte sie wissen sollen, dass Schweinefett brennt?, dachte sie. Aber ein Blick in Roderics Gesicht überzeugte sie, diesen speziellen Vorfall nicht aufs Tapet zu bringen. Sie zauberte ein angemessenes Lächeln herbei. „Was würdest du gerne hören, liebster Vater?“

Seine Brauen hoben sich um den Bruchteil eines Zolls. „Etwas Liebliches“, schlug er vor.

Die Wahrheit war, dass Feinsinn nicht in der Familie lag. Sie wusste nicht, wo sie diesen Charakterzug herhatte. „Wie du wünschst“, sagte sie züchtig.

Roderic nickte.

Dugald lächelte.

Einen Moment lang war sie schmerzhaft versucht, ihm einen kleinen Tritt vors Schienbein zu verpassen, aber nie hatte jemand behauptet, dass Shona MacGowan keine Selbstkontrolle besaß. Nun, es war selten behauptet worden. Gut, heute hatte es noch niemand behauptet – zumindest nicht in ihrer Anwesenheit.

Sie drehte sich um und sah, dass Kelvin neben ihrem jüngeren Bruder Torquil saß. Als Gefährte war Torquil kaum weniger ärgerlich als der Dugald–Bursche. Sie musste sich diese Beziehung ansehen, ehe jemand eine Maus in seinem Bett oder einen Frosch in seiner Suppe fand. Schließlich hatte Torquil noch nicht ihre hervorragende Reife erlangt.

Als sie das Psalter aufnahm, wandten sich ihr Gesichter zu. Es war ein hübsches Instrument, gefertigt aus geätztem Rosenholz und geöltem Flachs, und es würde so schön aussehen, wenn Dugalds Kopf in der Mitte herausschaute, Splitter neben seinen Ohren und schwirrende Saiten gemütlich an seinem Hals. Beinahe seufzte sie bei der Vorstellung. Aber unvermittelt räusperte sich ihr Vater.

Keine Feinsinnigkeit jeglicher Art.

Sie summte ein paar Töne, zupfte an ein, zwei Saiten und begann zu singen.

In der Halle wurde es still.

Die Ballade rollte in Hügeln und Tälern aus Klängen von ihr fort. In Wahrheit war ihre Stimme nichts Besonderes, aber sie hatte eine Gabe für Rührung, und die setzte sie jetzt ein, in der Hoffnung, dass ihr Vater die eigensinnige Reithose und die heraufziehenden Pfefferwolken vergaß. Die Noten stiegen höher, übervoll von Gefühl, der Kraft der Hoffnung, der Verzweiflung der Liebe, der …

Doch plötzlich brachte ein kaum zu erahnendes Geräusch ihre Konzentration durcheinander. Sie hielt inne, ließ das kulminierende Ende schweben, dann flüsterte sie: „Rachel!“, ließ ihr Instrument zurück, flog durch die Halle und durch die gewölbten Türen. Sie hielt auf den Steinstufen an und starrte in Richtung der Zugbrücke. Hufgeklapper erschallte einen Moment lang, dann erschien ein Pferd im Eingang.

„Rachel“, sagte sie erneut und rannte über den Hof.

Die Gestalt, die erschien, war aber nicht ihre Cousine mit den ebenholzschwarzen Haaren, sondern ein großer, dunkler Mann, der von einer zierlichen, flammenhaarigen Lady begleitet wurde. Shona zögerte nicht einen Augenblick. Stattdessen raffte sie ihre Röcke und eilte ihnen umso schneller entgegen. Als sie das erste Pferd erreichte, war Rachel hinter ihnen hervorgetreten.

„Cousine!“ Sie lagen sich einen Moment später in den Armen.

Dugald erreichte die Türöffnung der großen Halle gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Lady Sara den beiden anschloss. Sie standen zusammengedrängt in hellen Schattierungen von Schönheit, ihre Arme in süßer Vertrautheit umeinander gelegt.

Aber Shona war nicht süß, erinnerte sich Dugald. Sie war manipulativ. Sie war hinterlistig. Und sie hatte Zugang zum König. Er durfte nicht länger zögern. Und doch …

Ihr Lachen schwebte auf einer sanften Brise heran und fand seine Ohren mit zielsicherer Genauigkeit. Gefühle durchbohrten ihn, aber er wappnete sich dagegen. Shona MacGowan war kein Opfer, gleich welcher Art, und weder ihr argloses Lachen noch ihre sanfte Schönheit würden ihn vom Gegenteil überzeugen. Sie war kein übergroßes Pferd mit Hängeohren, das er vor einem wütenden Herrn retten konnte, der zu oft den Biss der Bestie gespürt hatte. Tatsächlich brauchte sie seinen Schutz so wenig wie ein Wolf einen Dolch und eine Scheide brauchte. Also übte sie keine Anziehungskraft auf ihn aus.

Dennoch, um die Wahrheit zu sagen, hatte er nie so viel Schönheit an einem Ort gesehen. Drei Mädels so lieblich wie der Frühling, mit Haaren von scheinbar jeder Farbe, rot wie Flammen, schwarz wie Ebenholz und Gold wie Sonnenschein.

Aber er fiel nicht auf ein hübsches Gesicht herein. Er würde tun, was er tun musste. Er brauchte lediglich etwas mehr Zeit, um die Dinge zu durchschauen … um mehr über sie herauszufinden. Tremayne hatte gesagt, sie sei eitel und ich–bezogen, und dass es mehr als Zufall gewesen sei, dass sie beim ersten Anschlag auf das Leben des jungen Königs zugegen war.

Aber wenn sie, wie Tremayne gesagt hatte, eine kaltblütige Mörderin war, warum planschte sie dann in eiskaltem Wasser herum, nur um für das Abendessen ihres Vaters Fische zu fangen? Und was war mit Kelvin? Warum sollte sie einen solchen Gassenjungen aufziehen, der offensichtlich keine weltlichen Besitztümer besaß und ihn auf verstörende Weise an sich selbst erinnerte?

Es waren Fragen wie diese, die ihn plagten. Es waren Fragen wie diese, auf die er Antworten finden würde, aber jetzt konzentrierte er sich besser auf die vorliegende Sache.

Mit einigem Bedauern wandte Dugald seinen Blick vom Trio der Frauen ab und dem Mann zu, der zuerst angekommen war. Leith, der Forbes der Forbes. Sein Ruf eilte ihm voraus. Aber wieso war er jetzt hier?

„Bruder.“ Roderic ging an Dugald vorbei und trottete die Stufen in den Hof hinunter, wobei seine Stiefel auf die Steine schlugen. „Du hast also entschieden, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren.“

Einen Moment lang war es still im Hof. Der Forbes stieg ab. Obwohl die Bewegung etwas steif war, barg seine große Gestalt reichlich Kraft, als er sich zu Roderic umwandte.

„Ich habe es lange und gründlich erörtert, ehe ich mich auf den Weg machte“, sagte er, sein Ausdruck war traurig. „Schließlich begehrst du seit Langem meine Stiefel.“

Roderic warf seinen blonden Kopf zurück und lachte, dann öffnete er seine Arme und schlug Leith in seine Umarmung. „Du fürchtest also immer noch, dass du dein Schuhwerk nicht vor mir in Sicherheit bringen kannst, Bruder.“

„Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass nichts vor dir sicher ist. Es war meine Idee, zuhause zu bleiben und meine morschen Knochen am Feuer zu wärmen. Aber meine Frau wünschte, herzukommen“, sagte er und warf der Frau auf dem gescheckten Zelter einen Blick zu.

Roderic drehte sich um und zog die Arme von seinem Bruder zurück. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln.

„Lady Fiona.“ Er sprach den Namen voller Ehrfurcht. „Ihr hättet Euren Gatten zuhause lassen können. Die Wahrheit ist, er pflegt wegen eines Paars Stiefel zu jammern, die lange verrottet sind, und tut wenig, die Stimmung dieser Zusammenkunft zu erheitern. Aber Ihr …“ Er hob seine Hände, um ihr beim Absteigen zu helfen. „Eure Schönheit erhellt selbst den dunkelsten aller Tage.“

Fiona lachte. Dem Vernehmen nach näherte sie sich fünfzig Jahren, aber weder ihr Gesicht, noch der melodische Klang ihrer Stimme ließen das erkennen. „Immer noch der Schelm, wie ich sehe“, sagte sie.

„Bis ich sterbe.“ Roderic kicherte und griff nach ihrer Hand, aber ehe sie absteigen konnte, hatte Leith ihn beiseitegestoßen.

„Erinnere ich mich falsch oder hast du nicht eine eigene Frau, die du belästigen kannst?“, fragte er und hob Fiona vom Pferd.

Ihre Röcke drehten sich um ihre Knöchel, und als sie landete, sah sie so zerbrechlich und geschmeidig aus wie eine Weide im Wind.

„Hört auf, ihr zwei“, schalt sie. „Oder wollt ihr, dass die Flamme euch streiten hört?“

„Nay.“

„Nay.“

„Zu spät“, sagte Flanna und schritt geräuschlos zwischen die beiden. „Du hast dich also mit deinem Bruder gestritten?“, fragte sie ihren Ehemann.

„Mitnichten.“

„Muss ich mein Tafelmesser holen?“, fragte sie.

Roderic kicherte, lehnte sich näher und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Es schien beinahe so als erblasse die Flamme. Aber Dugald war sicher, dass er sich täuschte, denn die Geschichten, die sich um ihre Taten rankten, waren gewaltig genug, dass einem die Haare zu Berge standen. Fürwahr, es hieß, dass sie Roderic vom großen Clan der Forbes vor rund zwanzig Jahren entführt und unter Androhung seines Todes ein Lösegeld gefordert hatte. Und doch konnte Dugald, als er das Quartett beobachtete, nicht anders als zu denken, dass sie lediglich aussahen wie zwei glückliche, gut zusammenpassende Paare.

Aber vor langer Zeit, am Feuer seines Großvaters, hatte er gelernt, Illusionen nicht zu glauben. Ninja erschufen Illusionen. Sie glaubten nicht daran. Selbst ein Bastard musste das lernen.

Dugald schob die Gedanken von sich und konzentrierte sich wieder.

Der Schelm, die Flamme, Fiona, die Heilerin, und Laird Lorbes waren nun alle zugegen. Selten hatte ein Quartett mehr Macht besessen … oder mehr Treue. Und das zählte Sir Boden Blackblade oder seine Frau Sara nicht mit, die das Kind des Herzogs von Rosenhurst aufzog und somit dessen Treue besaß.

Aye, die Kräfte der Highlands zogen zusammen wie ein Sommersturm. Wenn Dugald den Scharfsinn eines Hasen besessen hätte, würde er seinen Auftrag ausführen und sich zurückziehen, ehe das Unwetter ihn überraschte.

Aber … sein Blick glitt zu Shona, die mit ihren Cousinen lachte.

Wahrlich, sie sorgte für eine übermäßige Menge Ärger.

Vielleicht hätte er Hadwin und Stanford um sie kämpfen lassen sollen, aber Hadwin trug eine dauerhaft deplatzierte Falte an der Rückseite seines Plaids, die eine versteckte Klinge nahelegte. Das war für einen solch gutmütigen Streichespieler seltsam, und sich ergießendes Blut bei einer Mahlzeit hatte etwas an sich, das Dugald beunruhigte. Es war ihm als gesunder Menschenverstand erschienen, Stanfords Arm mit einer behandelten Nadel zu betäuben und weiteren Ärger zu vermindern. Dugald hatte es nicht für Shona getan. Nay, sie war verwöhnt und aufgeblasen.

Dennoch …

Sie war beim wilden Versuch, ihrem Vater einen kleinen Gefallen zu tun, in einen kalten Fluss getaucht. Sie wagte es, ihren Ruf zu beschmutzen, indem sie ein heruntergekommenes Straßenkind aufzog und war mit dem belästigenden Lord Halwart lächerlich geduldig gewesen.

Würde eine Mörderin auch nur eines dieser Dinge tun?


Kapitel 6

„Ich hatte befürchtet, du würdest nicht kommen, Rachel“, sagte Shona.

Das Privatgemach war von einem Trio Kerzen beleuchtet, das hoch auf einem dreizackigen Eisenständer stand und verschlafene Schatten auf die gepolsterte Lagerstatt warf, auf der zwei der drei Frauen saßen.

„Morgen beginnen die Spiele“, bemerkte Rachel, „und ich hatte nicht die Absicht zu verpassen, wie die Männer sich deinetwegen zu Narren machen. Übrigens, wer war der angenehm aussehende Bursche neben der Tür der großen Halle, als ich eintraf?“

„Er wird Dugald der Drache genannt“, sagte Sara und wandte ihren Blick Shona zu, die auf dem Boden saß.

„Drache, aye?“, lachte Rachel. „Und ist er so gescheit und verführerisch wie der Name vermuten lässt?“

„Aye“, stimmte Shona sarkastisch zu. Selbst die Anwesenheit ihrer heftig vermissten Cousine konnte sie nicht davon abhalten, dass sie mürrisch wurde, wenn der dunkelhaarige Hundesohn erwähnt wurde. „Er ist so verführerisch wie eine Eiterbeule an meinem A…“ Shona warf den drei Kindern auf dem Boden, die lange eingeschlafen waren, einen Blick zu. Kelvin mit seinem zerzausten, roten Haar, Maggie neben ihrem Hund und der kleine Thomas, nicht älter als drei Jahre. „Wie eine Eiterbeule an meinem Arm“, beendete sie schwach.

„Oh? Und wieso ist das so? Er sah recht schneidig aus“, sagte Rachel.

„Aye, ich würde seinem Kopf gerne einen Schnitt verpassen“, murmelte Shona.

Rachels Brauen hoben sich fragend. „Was war das?“

„Ich glaube, sie sagte, sie würde seinem Kopf gerne einen Schnitt verpassen“, antwortete Sara.

„Unsere Shona? Gewiss nicht. Nie habe ich ein Mädel getroffen, das über die Aufmerksamkeit von Männern mehr jubelt als sie. Kannst du etwas Licht darauf werfen, Sonnenschein?“

Sara lachte, sowohl über die Verwendung ihres alten Spitznamens, als auch über Rachels schockiertes Betragen. „Alles, was ich weiß, ist, dass ich Sara in der Nacht meiner Ankunft in einiger Unordnung fand …“

„Unordnung? Bei unserer Shona kann das alles heißen, von einem fehlenden Knopf bis hin zu entfesseltem Chaos.“

„Tatsächlich war es ein zerrissenes Mieder und ein blassgesichtiger Verehrer, der auf seinem Sattel zusammengesackt um sein Leben ritt.“

„Ah. Ich kann nur vermuten, dass Blassgesicht nicht Dugald der Drache war.“

„Nay, mitnichten. Tatsächlich–“

„Die Wahrheit ist“, unterbrach Shona gereizt, „dass diese Geschichte nicht sehr unterhaltsam ist.“

„Ich bin anderer Ansicht“, sagte Rachel. „Tatsächlich was, Sara?“

„Tatsächlich war Dugald der, der lange nach Einbruch der Dunkelheit ohne Plaid unter ihrem Fenster stand und hinaufrief.“

„Ohne Plaid?“

„Es scheint, als habe er seins Shona geliehen.“

„Wahrlich?“

Da war ein böses Funkeln in Saras Augen. Es war wirklich nicht fair, dass alle sie für so lieblich hielten, denn in Wahrheit hatte sie eine gemeine Seite, die sich genau jetzt in ihrem Entzücken über Shonas Ungemach zeigte. Schließlich passierten Shona einfach Dinge. Sie konnte nichts dafür. Und es war schwerlich gerecht, dass ihre Cousinen, die sich um sie sorgen sollten, solch eine Freude ob ihrer Missgeschicke empfanden.

„Ich würde über so etwas Ernstes nicht lügen“, sagte Sara.

„Ich muss sagen, ich wünschte, ich wäre früher eingetroffen“, merkte Rachel an. „Um hier zu sein und Drache Dugald unterm Fenster zu sehen.“

Shona war gereizt. „Wenn du ihn so anziehen findest, Cousine, solltest du dich vielleicht selbst um ihn bemühen. Er ist ein ziemlich guter Fang. Zumindest scheint er das zu denken.“

Der Raum war absolut still, und dann lachten ihre Cousinen laut.

„Es sieht ihr nicht ähnlich, so empfindlich zu sein“, sagte Rachel.

„Wahrlich nicht. Könnte es sein, dass dieser Dugald etwas an sich hat, das unsere liebe Cousine zu erwähnen vergessen hat?“

„Vielleicht.“

„Und vielleicht solltet ihr aufhören über mich zu reden, als wäre ich nicht im Zimmer“, blaffte Shona.

Sie lachten wieder. Wieso um alles in der Welt war sie so erpicht darauf gewesen, sie zu sehen?, fragte Shona sich. Sie waren ein lästiges Duo und waren es schon immer gewesen.

„Vielleicht sollten wir das Thema wechseln“, sagte Sara. „Wir könnten sie zur Gewalt treiben. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie ihren Schwertkampfunterricht weitergeführt hat.“

„Was du nicht vergessen solltest“, knurrte Shona.

„Aye, wenn wir sie zu sehr ärgern, könnten wir uns einem halben Dutzend vernarrter Verehrer gegenübersehen, die uns nach dem Leben trachten.“

„Ich fürchte, mein Boden wäre einer der ersten“, sagte Sara, aber Shona schnaubte.

„Wenn ich von Bodens dürftiger Aufmerksamkeit leben müsste, würde mein armer Stolz in weniger als der Dauer eines Tages zu Staub zerfallen.“

„In Wahrheit glaube ich, dass dieser edle, junge Bursche der Erste wäre, der zu ihrer Rettung käme“, sagte Rachel und blickte auf Kelvins schlummernde Gestalt. Er war ein paar Stunden zuvor in eine Decke gewickelt auf dem Boden eingeschlafen. „Nie zuvor habe ich in jemandem, der so jung ist, solche Hingabe gesehen. Du ziehst also einen Knaben auf, Cousine?“

Shona warf Kelvin einen Blick zu. Sein Haar, das so leuchtete wie ihre eigenen flammenden Locken, war ihm über die Stirn gefallen und ließ ihn noch jünger aussehen als gewöhnlich. Zuneigung und fremdartige, mütterliche Gefühle überfluteten sie. Er hatte zugenommen, seit sie ihn unter ihre Fittiche genommen hatte, sah aber immer noch zu dünn aus, mit seinen halbnackten Beinen und den schlaksigen Armen. Seine Lippen waren leicht geöffnet und gaben den Blick auf die Lücke frei, die durch den Verlust beider Schneidezähne entstanden war.

Im Schloss war es still. Zu dieser späten Stunde waren lediglich die drei Cousinen noch wach.

„Aufziehen wäre das falsche Wort.“ Shona lächelte den Knaben an und vergaß die Schikane durch ihre Cousinen mühelos. „Denn es unterstellt, dass ich ihn irgendwie unter Kontrolle hätte.“

„Ich denke, da unterschätzt du dich“, sagte Sara. „Der Knabe würde für dich durchs Feuer gehen.“

„Wessen Kind ist er?“

„Die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn in Edinburgh gefunden.“

„In einem Waisenhaus?“

„Nay, in meiner Tasche. Er hat versucht, mir ein paar Münzen zu stehlen.“

„Noch ein Liam“, sagte Rachel mit ironischem Unterton.

Sara lachte, streckte eine Hand über den Rand der Lagerstatt aus und streichelte das goldene Haar ihrer Ziehtochter, die einige Zoll entfernt schlief. Ihr Hund, ein Geschenk ihres Cousins Roman, öffnete seine Augen. Sie glommen im Kerzenlicht in einem unheimlichen Gelb, aber er bewegte sich nicht, als wäre er von den winzigen Fingern gefangen, die in seinem Fell steckten.

„Schlaf, Hund“, murmelte Sara. „Alles ist gut.“

„Hund?“, fragte Shona. „Es scheint, als könntest du dir einen besseren Namen für so eine stattliche Kreatur einfallen lassen.“

„Sie versuchen, uns zu überzeugen, dass er ein Hund ist und nicht der Wolf, der er zu sein scheint“, sagte Rachel. „Genau wie Liam versucht, sich wie ein Edelmann zu verhalten statt wie der Schurke, der er ist.“

„Du bist stets zu hart zu ihm, Rachel“, sagte Sara und zog ihre Hand von dem spindeldürren Mädchen zurück, das sie die vergangenen drei Jahre ihr Eigen nannte. „Liam hat viel Gutes in sich.“

„Wahrlich? Und wo finde ich das?“

Sara schüttelte ihren Kopf, und Shona seufzte, als sie Kelvin ansah.

„Weiß Liam, dass dieser Knabe seinen Platz in deinem Herzen eingenommen hat?“, fragte Rachel. „Oder sucht er noch nach einem Weg, um von dem Missgeschick des Jungen zu profitieren?“

„Du machst dich lächerlich“, sagte Shona. „Liam hat den Jungen kaum kennengelernt. Sie haben sich lediglich einige Minuten lang unterhalten, als wir auf dem Weg nach Stirling waren.“

„Ich bin sicher, dass das für Liam kein wie auch immer geartetes Problem darstellt“, sagte Rachel.

„Vielleicht beansprucht er das Kind als sein eigenes. Ich glaube nicht, dass er je gänzlich die Vorstellung aufgegeben hat, eine von euch zu heiraten. Oder vielleicht hofft er, euch beide zu heiraten.

Sara lachte. „Du vergisst, dass ich bereits verheiratet bin.“

Rachel winkte ungeduldig mit schmaler Hand ab. „Das ist nur eine kleine Unannehmlichkeit für einen Mann von Liams … Skrupeln. Außerdem könnte es sein, dass er plant, deinen Sir Blackblade in einer blauen Rauchwolke und etwas Hokuspokus verschwinden zu lassen.“

„Ich glaube, das hat er bereits versucht“, sagte Sara. „Boden war nicht amüsiert.“

„Obwohl es nicht Liams Art ist, aufzugeben“, gab Rachel zurück. „Es könnte durchaus sein, dass er zwei seiner ‚kleinen Mädels‘ in sein Schloss entführt.“

„Er hat jetzt ein Schloss?“, fragte Shona und erwärmte sich für die Unterhaltung. Rachels Verärgerung über Liam war stets unterhaltsam, und das war sie besonders nach ihrem Gespräch über Dugald. Welch ein Vergnügen es war, ihre Cousine Rachel zu foltern, nachdem sie ihr das Gleiche angetan hatte. „Und ich dachte, er wäre lediglich ein wandernder Zauberkünstler und gelegentlicher Akrobat.“

„Wahrscheinlich hat er mehrere Schlösser“, sagte Rachel und erhob sich auf ihre Füße, um im Raum auf und ab zu gehen. Über den Iren zu reden wühlte sie stets auf. „Ich erwarte nichts anderes, als dass er eines Tages bekannt gibt, der erstgeborene Sohn des Königs zu sein.“

„Auf welchen König beziehst du dich da?“, fragte Sara. „Da unser eigener nur sieben Jahre alt ist, scheint die Vaterschaft etwas fragwürdig.“

„Die Wahrheit ist ihm selten im Weg“, sagte Rachel, dann wandte sie sich zu den Kindern, holte tief Luft und schien sich zu entspannen. „Welch hübsche Kleinkinder.“ Aber nach einem Moment schaute sie finster drein, als wäre sie von einem seltsamen Gedanken ergriffen worden. Sie wandte den Blick ihrer leuchtenden, amethystfarbenen Augen langsam Shona zu. Ihre Blicke trafen sich. „Es ist seltsam, nicht wahr, dass die gemein Geborenen nicht weniger lieblich sind als die, die sich selbst für recht edel halten.“

Shonas Nackenhaare kribbelten auf schaurige Weise. Sie liebte Rachel sehr, aber sie konnte zuweilen unheimlich sein. Es hieß oft, und manchmal sagte sie es selbst, dass Rachel den Blick von ihrer Mutter geerbt hatte.

„Aye“, sagte Shona und achtete sorgfältig darauf, dass ihre Stimme zwanglos klang. „Aye, es ist fürwahr seltsam.“ Sie wandte sich zum nachtgeschwärzten Fenster um, aber konnte Rachels Blick auf sich spüren.

„Du hast unseren König also sicher nach Blackburn Castle gebracht“, sagte Rachel.

„Aye.“ Shona räusperte sich. „Es ist wahr. Ich habe ihn der Obhut des Falken übergeben.“

„Aber du sorgst dich dennoch um ihn“, sagte Sara sanft.

Shona wandte sich ihr zu. „Ich habe ihn während meiner Zeit in Stirling recht liebgewonnen.“

„Es heißt, er sei recht verwöhnt und launisch“, stellte Sara fest.

„Vielleicht fühlt unsere Shona sich deshalb mit ihm verwandt“, scherzte Rachel.

Shona machte ein böses Gesicht. „Er mag nicht viel mehr sein als eine Waise, und verlangt deshalb nach unserem Mitgefühl, aber immerhin muss er nicht die bissigen Zungen seiner Cousinen ertragen.“ Sie fasste sich. „Er ist schwerlich mehr als ein Kleinkind und kümmert sich wenig um Staatsangelegenheiten.“

„Ein Kleinkind vielleicht“, sagte Sara. „Aber nichtsdestoweniger unser König.“

„Aye“, seufzte Shona. „Aber es sollte nicht so sein. Seine Schultern sind nicht breit genug für die Bürde, die darauf lastet. Habt ihr von den Attentaten auf ihn gehört?“

„Ich hatte gehofft, es seien Gerüchte.“

„Sie sind weit mehr als Gerüchte“, sagte Shona mit leiser Stimme. „Ich war während des ersten Attentats dort. Das Gift, das seine Wache tötete, war für ihn bestimmt. Seitdem hat es zwei weitere Attentate gegeben, und weitere werden folgen, dessen bin ich sicher. Tatsächlich–“ Die Ahnung eines Geräuschs störte ihre Konzentration. „Was war das?“

„Was?“, fragte Rachel.

„Dieses Geräusch.“

„Ich habe nichts gehört“, sagte Sara, aber Shona umfasste Dragonheart und starrte still in Richtung Tür. Sie stand offen, und obwohl jetzt kein Geräusch die Stille störte, war das Geräusch von außerhalb des Privatgemachs gekommen.

So leise wie der Einbruch der Nacht glitt sie auf die andere Seite des Raumes und auf den Flur.

Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, kaum bestimmter als ein Schatten. Aber sie konnte sein Leben spüren. Shona stob den Gang hinab, aber der Schatten war bereits fort, hatte sich in Nichts aufgelöst.

Sie kehrte langsam zurück und schloss die Tür hinter sich.

„Was war los?“, fragte Rachel.

„Da war jemand und hat unsere Unterhaltung belauscht“, sagte Shona.

„Uns zugehört? Warum?“

Shona starrte die Tür an, noch immer horchend, weiterhin wachsam. In der Tat, warum?

Der Morgen kam rasch. Überraschenderweise ging das Frühstück ohne Missgeschick vonstatten, und schließlich wanderte die Versammlung aus der Halle nach draußen zu einem breiten, freien Feld, wo das erste der Highland–Spiele stattfinden würde.

Shona breitete eine Wolldecke auf dem Boden aus und sah zu, wie Sara ihre Kinder darauf drängte. Thomas, das Ziehkind eines entfernten Herzogs, watschelte rasch auf das Plaid und plumpste hin. Aber Margaret zögerte. Selbst jetzt, nachdem sie seit einigen Jahren in Saras Pflege war, sprach sie selten. Vielleicht hatten ihre vergangenen Erfahrungen mit Menschen es angenehmer gemacht, mit Tieren umzugehen – ihrem silbergrauen Hund, ihrem Wiesel, das stets nahebei war, und einem Dutzend verschiedener anderer Kreaturen, die sie in den Falten ihres Kleides hegte.

„Komm hierher, meine Maggie“, sagte Sara.

Das kleine Mädchen näherte sich schließlich, ihre dunklen Augen geweitet. „Brauchst du irgendwas, Mama?“, fragte sie schließlich mit ihrer leisen Stimme.

„Aye. Ich habe … Hund vermisst“, sagte Sara und sah Margaret lächelnd in die Augen.

Der Ausdruck des Mädchens konnte nicht recht als Lächeln beschrieben werden. Es war etwas Subtileres. „Er vermisst dich auch“, murmelte sie und setzte sich nah neben ihre Mutter.

„Wird Boden beim Wettlauf mitrennen?“, fragte Rachel, als sie sich neben Shona setzte.

„Ich denke nicht“, sagte Sara.

„Wieso denn nicht?“

„Er scheint zu glauben, dass es ein heftiger Wettstreit werden könnte.“

„Es ist nur ein Wettlauf“, sagte Shona.

„Aye, es gibt Gerede, dass der Sieger heute Abend einen Teller mit dir teilen wird.“

„Davon habe ich nichts gehört.“

Rachel lachte. „Denkst du, der Preis darf sich selbst aussuchen, wer ihn bekommt?“

„Und was ist mit dir?“, fragte Sara und klang gereizt, ohne es zu wollen. Ein Mädel mochte es, begehrt zu werden, aber um die Wahrheit zu sagen, wurde das hier langsam lästig.

„Warum bist du nicht auf der Straße gen Hochzeit? Du bist schließlich älter als ich.“

„Ich?“ Rachel zeigte auf sich. „Die Wahrheit ist, Cousine, dass ich Vater keinen Grund gebe, mich loswerden zu wollen.“

„Vater versucht nicht–“

„Psst“, sagte Rachel, die Roderic und Flanna dabei zusah, wie sie in ihren feierlich glänzenden Gewändern vortraten, um zur Versammlung zu sprechen. „Ich denke, deine Eltern sind drauf und dran, dich an den Höchstbietenden abzugeben.“

„Wirklich, Rachel, du bist grausam“, sagte Sara, aber einen Augenblick später lachte sie.

„Ich weiß nicht, warum ich auch nur eine von euch vermisst habe“, murmelte Shona.

„Meine Lady Flanna und ich heißen Euch in Dun Ard willkommen“, setzte Roderic an und ließ die Menge mit erhobener Stimme verstummen. „In diesen Tagen der Unruhe ist es gut zu wissen, dass unsere Freunde und Verwandten sich in Zeiten der Heiterkeit genauso zusammentun können wie in Zeiten der Not. Doch lasst uns heute nicht bei den Wirren unseres Schottlands verweilen. Heute ist ein Tag für Freuden jeder Art, für Schmausen und–“

„Fangt mit den Rennen an“, rief jemand und spritze Bier über den Rand seines Krugs, „sodass wir mit dem Trinken weitermachen können.“

Roderic lachte. „Gesprochen wie ein wahrer MacGregor“, scherzte er. Leute lachten. „Aber ich kann nicht widersprechen. Lasst uns ohne Aufschub mit den Rennen beginnen. Es wurde entschieden, dass es neun verschiedene Strecken geben wird.“

Er fuhr fort, Entfernung und Verlauf jeder einzelnen zu erklären. Die voraussichtlichen Läufer gingen auf und ab, einige schüttelten ihre Beine und richteten wackelnd ihre Plaids, während sie sich aufwärmten.

„Was ist der Preis für den Sieger?“, rief jemand. Die Stimme klang einigermaßen fröhlich und verdächtig nach Saras Ehemann, dachte Shona.

„Ich sage, der Sieger teilt eine Mahlzeit mit der schönen Shona“, schlug Hadwin mit lauter Stimme vor. Er war ein muskulöser Bursche und recht übermütig, trotz seiner geringen Statur.

„Wohlan denn“, sagte Roderic. „Der Sieger möge einen Teller mit der Maid seiner Wahl teilen, es sei denn, es gibt Einwände.“

Eine Ablehnung wäre gewiss unziemlich, dachte Shona, und blieb zusammen mit dem Rest der Menge still.

„Es ist also entschieden, Hadwin“, sagte ihr Vater. „Wenn Ihr die meisten Läufe gewinnt, dürft Ihr einen Teller mit meiner Tochter teilen.“ Er hielt inne. Eine Funke Schabernack blitzte in seinen Augen auf. „Und wenn Ihr den Abend überlebt, sei es Euch erlaubt, an den morgigen Spielen teilzunehmen.“

Es gab allgemeines Gelächter.

Roderic gesellte sich einen Augenblick später zu ihr und grinste noch immer, als er und Flanna sich hinter ihr auf die Decke setzten.

Shona wandte sich ihm zu, um ihn mit finsterem Blick anzusehen.

„Du würdest doch nicht wollen, dass ich einen schönen, jungen Mann in den Kampf schicke, ohne ihn vor den Folgen zu warnen, nicht wahr?“, fragte er.

„Bisher habe ich keinen einzigen getötet“, murmelte sie.

Roderic warf seinen Kopf zurück und lachte.

„Vielleicht würde diese fragwürdige gute Nachricht sie erfolgreicher warnen“, sagte Flanna. „Doch sag mir, Gatte, warum nimmt der Schelm nicht teil? Vor langer Zeit hörte ich das Gerücht, dass er einem Pferd für hundert Schritte davonlaufen könnte.“

Roderic lehnte sich nah ans Ohr seiner Frau. „Seit meiner Hochzeit spare ich meine Kräfte für wichtige Pflichten.“

„Still“, sagte sie, warf Shona einen Blick zu und dann: „Wen unter unseren hübschen Besuchern bevorzugst du?“

Shona überflog die Ansammlung von Läufern. William blickte in ihre Richtung und nickte galant. Sie gab ihm ein Lächeln als Antwort, dann ließ sie ihren Blick weitereilen. Hadwin of Nairn stolzierte im Kreis herum und Stanford stand mit den Händen in den Hüften da und blickte den kleineren Mann wütend an. Ein Dutzend anderer Männer machten in etwa das Gleiche, aber Dugald Kinnaird war unter ihnen nicht auszumachen.

Die Erkenntnis, dass sie nach ihm Ausschau hielt, ärgerte sie über alle Maßen.

„Gewiss muss es einen unserer Gäste geben, der dich interessiert“, sagte Flanna.

„Zählt Kelvin als Gast?“, fragt Shona und erblickte den Knaben inmitten einer Gruppe Jungen.

Ein Trommelwirbel erschallte laut und klar in der morgendlichen Luft. Die Menge verstummte erneut. Bullock, ein breiter Mann und einer von Flannas ergebensten Kriegern, trat vor und hielt ein Banner in der Hand.

„Stellt euch in einer Reihe auf, Burschen.“

Die Männer taten es und schubsten sich gegenseitig, während sie ihre Plätze fanden.

„Bereit …“, rief Bullock und dann, während er das Banner mit einer schnellen Handbewegung herabschnellen ließ, schrie er: „Lauft!“

Die Meute stürzte als Einheit los. Plaids wirbelten herum, Sackpfeifen kreischten und Quasten drehten sich. Leute feuerten ihre Favoriten an, ihre Söhne, ihre Väter. Es war eine recht kurze Entfernung, nicht länger als hundertfünfzig Yards, aber die Gruppe löste sich früh auf. Die Sprinter stürmten vor, ihre Beine galoppierten, ihre Arme pumpten. Und plötzlich, so schnell wie es begonnen hatte, war das Rennen vorbei, als Hadwin über die Ziellinie stieß. Er grinste und hob seine Fäuste in freudigem Triumph. Die anderen blickten finster drein, gingen auf und ab und schnauften.

„Gut gemacht! Gut gemacht, Burschen!“, riefen einige. Ale und andere berauschende Erfrischungen wurden ausgeschenkt und mit Genuss trockene Kehlen hinuntergestürzt.

Ein Trio von Musikern betrat das Feld und unterhielt sie mit einer Begeisterung, die die Menge zu weiterem Enthusiasmus anregte.

Aber bald begann das nächste Rennen. Wieder stellten sich die Läufer in einer Reihe auf, beäugten die mit Steinen markierte Ziellinie und setzten ihre Fersen – einige barfuß, einige bestiefelt – fest in den Boden. Dieses Mal war die Entfernung größer, fast eine Viertelmeile, und das Meiste davon bergauf.

Der Trommelwirbel ertönte. Die Konkurrenten hielten inne, ihre Gesichter angespannt, ihre Körper gestrafft.

„Lauft!“, schrie Bullock. Wieder stürzten die Läufer über das Grün und kämpften um Abstand. Hadwin stob früh voraus, aber die Strecke war länger und steil, was seine Masse zum Nachteil machte. Stanford und eine Handvoll rannten auf gleicher Höhe heran. Hadwin warf einen verzweifelten Blick zur Seite und zwang sich zu größerer Anstrengung. Die beiden erbitterten Rivalen rannten Seite an Seite. Hadwin wandte seinen Kopf, um seinen Kontrahenten wütend anzublicken, und drehte sich dabei leicht, sodass er Stanford in eine Stelle mit Matsch schob.

Stanford rutschte aus und fiel beinahe auf die Knie, aber auch Hadwin hatte sich zu nah an den Schlamm gewagt, und obwohl er nicht hinfiel, blieb er zurück, während die anderen Richtung Ziellinie sprengten.

Der Triumph des Siegers ging irgendwie im lärmenden Moment unter, in dem Stanford Hadwin Anschuldigungen entgegenkreischte. Der kleinere Mann schob seine Brust heraus und erklärte seine Unschuld.

Flanna sah Ärger heraufkommen, winkte einigen ihrer Männer, und Roderic eilte vor, um den Frieden zu bewahren.

Im Laufe einiger Augenblicke waren die streitsüchtigen Kerle voneinander weggezogen, die Musik begann erneut, beschleunigte ihr Tempo und erhöhte die Lautstärke, in einem Versuch, den Lärm der kämpferischen Konkurrenten zum Schweigen zu bringen.

Shona holte tief Luft und hätte beinahe mit den Augen gen Himmel gerollt.

„Wie aufregend“, sagte Rachel. Shona hielt sich davon ab, ihr den Ellenbogen in die Rippen zu stoßen, als Magnus, der alte Spielzeugmacher, in Sicht gedrängt wurde.

Er war so alt, dass man nicht mal ein Alter schätzen konnte. Sein Gesicht wurde von einem verbeulten, breitkrempigen Hut beschattet, sein gebeugter Körper war von einer unscheinbaren Tunika, einem Wams und einer karierten Hose bedeckt. Obwohl sein linker Arm gelähmt schien, erwachten die Marionetten in seinen Händen zum Leben, und bald hatte er die Menge verzaubert.

Schließlich, nachdem den Kontrahenten genug Zeit zum Abkühlen gegeben worden war, wurde ein weiteres Rennen bestritten. Obgleich Shonas leidenschaftlichste Verehrer tapfer kämpften, gewann ein junger Mann namens Marcus, der frisch verheiratet war und vor bescheidenem Stolz glühte, als er die Beglückwünschungen der Menge entgegennahm.

Das Mittagsmahl folgte, aber bald wanderte die Menge für weitere Spiele wieder hinaus aufs Feld. Das nächste Rennen wurde von Fionas Sohn Graham gewonnen; das zweite von einem triumphierenden Stanford.

Wieder folgten Erfrischungen. Shona und ihre Cousinen sahen dabei zu, wie Ale getrunken und Stimmen erhoben wurden. Der Tag ging dahin, und die meisten der Feiernden hatten ihn trinkend verbracht.

Schließlich war es Zeit, das entscheidende Rennen zu beginnen. Wieder stellten sich die Wetteifernden in einer Reihe auf. Das Banner schnellte herab, die Läufer stürzten davon. Die Strecke war ungefähr vier Achtelmeilen lang, angeordnet in einem groben Kreis, der dort endete, wo er begonnen hatte. Frauen jubelten, Männer schrien. Die Läufer rannten weiter, eng beieinander, angeführt von Hadwin, Stanford und einem halben Dutzend anderer. Aber Stanford schien sie zu überholen. Hadwin legte verzweifelt und mit rotem Gesicht einen Spurt ein, als sie in die letzte Kurve kamen, aber plötzlich strauchelte er und stieß gegen Stanford. Sie schwankten ungleichmäßig. Einen atemlosen Herzschlag lang schien es, als fänden sie ihren Stand wieder. Die Menge erhob sich, streckte sich, um besser zu sehen, und unvermittelt ging das Paar in einem Durcheinander von Plaids und strampelnden Gliedern zu Boden. Hinter ihnen fiel der Rest wie Garben unter einer Sense, stolperte und schlitterte in einem Haufen fluchenden, knurrenden Durcheinanders.

Zuschauer brüllten vor Entsetzen und lachten, Kampfrichter schrien und Stanford, anscheinend außer Kontrolle, stürzte sich auf Hadwin.

Ehe sie jemand aufhalten konnte, zogen sie aneinander wie Kampfhähne, während der Rest der gefallenen Läufer sich der Stimmung anschloss und Schläge an alle austeilte, die im Weg waren.

Matsch flog, Frauen kreischten, Kinder weinten, und von der Seitenlinie starrte Shona mit offenem Mund und voller Schrecken.

„Wie bekommt Ihr das hin, Fräulein Shona?“, fragte jemand.

Die Stimme ging in dem entsetzlichen Chaos beinahe unter, aber auch ohne sich umzudrehen, wusste Shona, dass sie zu Dugald Kinnaird gehörte.


Kapitel 7

Die Spiele waren zu einem Kampf geworden, Fäuste flogen und Schlamm spritzte. Shona betrachtete das fasziniert, ihr Mund stand offen. „Das ist nicht meine Schuld“, murmelte sie.

„Selbstverständlich nicht“, stimmte Dugald zu. „Tatsächlich bin ich recht beeindruckt. Ihr habt es beinahe bis zum Ende des Tages geschafft, ohne einen Kampf heraufzubeschwören.“

„Es ist nicht meine Schuld“, wiederholte sie, und Wut stieg in ihr auf, während sie sich umdrehte, um ihn erzürnt anzublicken, aber als sie es tat, traf sein spöttischer, blauer Blick sie mit tödlicher Macht. Sein schiefes Lächeln nahm ihr den Atem und seine Nähe schien irgendwie überwältigend. Neben ihr waren Rachel und Sara verdächtig still, während sie zuschauten, aber irgendwie schien es außerhalb Shonas Fähigkeiten zu liegen, sich von ihrem Peiniger abzuwenden.

„Möchtest du mich vielleicht deinem Freund vorstellen?“, fragte Rachel.

„Freund?“, bezweifelte Shona.

Rachel lachte, während sie sich zu Dugald wandte. „Ihr müsst der sein, den sie den Drachen nennen.“

Seine Aufmerksamkeit wandte sich ab, um auf Rachels zierlichen Zügen zur Ruhe zu kommen. „Es ist ein Titel, den ich oft bedauert habe, das versichere ich Euch“, sagte er, seine Haltung vollkommen, sein Gewand ebenso, ohne einen Tropfen Schweiß oder einen Flecken Dreck.

Zu Shonas Rechten stiegen Grunzen, Flüche und Geheul gen Himmel.

„Wo habt Ihr einen solchen Namen erworben?“, fragte Rachel.

„Ich fürchte, die Geschichte ist nicht allzu interessant“, wandte Dugald ein.

„Ich habe festgestellt, dass es sich bei der Geschichte, die ein Mann am meisten zu erzählen abgeneigt ist, oft um jene handelt, die sich am ehesten zu hören lohnt“, gab Rachel zurück.

Er grinste. Shona fiel auf, dass seine Zähne im Vergleich zu seiner dunklen Haut außergewöhnlich weiß waren, und obwohl sie sich davon abzuhalten versuchte, konnte sie nicht anders als sich zu fragen, woher es kam, dass sein Ausdruck nicht auch nur einen Funken seiner großmütigen Herablassung zeigte, wenn er ihre dunkelhaarige Cousine ansah.

„Wenn Ihr wahrlich interessiert seid, wäre ich froh, Euch die Geschichte zu erzählen, während wir zu Abend essen.“

„Es ist unmöglich, Sara von ihrem Ehegatten zu trennen“, sagte Rachel. „Und es scheint, dass Shona einen Teller teilen wird mit …“ Sie blickte in Richtung der Strecke und suchte den Mob nach einem unversehrten Körper ab. „Meinem Bruder Graham, glaube ich, da er einer der wenigen ist, die noch stehen.“

Dugald lachte. Dann, nachdem er Rachel seinen Arm angeboten hatte, führte er sie über die Zugbrücke zur großen Halle.

Shona war nicht sicher, was sie geweckt hatte, aber sie lag regungslos in der Dunkelheit und ihr Herz klopfte vor Furcht. Wieso? Hatte sie einen fürchterlichen Traum gehabt? Hatte ein Geräusch sie aufschrecken lassen? Aber sie erinnerte sich an keinen Traum, und gerade jetzt schien die Nacht totenstill zu sein.

Sie lag unbeweglich da und beruhigte sich mit Vernunft. Sie war hier in Dun Ard sicher. Alles war gut.

Aber genau da flüsterte ein Geräusch in der Dunkelheit, so leise, dass es nicht mehr als ein Gedanke zu sein schien. Und doch war sie sicher, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte.

Sie zwang sich, sich aufsetzen, während ihre Gedanken ihr närrischerweise sagten, still zu liegen, dass sie unsichtbar wäre, wenn sie sich nicht bewegte.

Aber unsichtbar wofür?

Sie blickte sich steif um, ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen, und ihre Lungen vergaßen zu atmen. Das Zimmer war winzig, enthielt nicht mehr als eine einzelne Truhe und ihr Bett. Es gab hier nichts Furchteinflößendes, ganz und gar nichts. Shona schwang ihre Beine vorsichtig über den Rand der Pritsche und erhob sich auf die Füße.

Es sah ihr nicht ähnlich, Angst zu haben, nicht hier in Dun Ard, wo sie stets in Sicherheit gewesen war. Und doch schien die Nacht von tausend bösen Dingen bevölkert zu sein. Böse Dinge, die sie aus der Dunkelheit heraus anknurrten, die ihre Seele selbst bedrohten. Sie stand da, gelähmt von unbekannter Furcht.

Ein unbedeutendes Kratzen kam aus dem Flur. Mit einem schwachen, ängstlichen Atemzug nahm Shona Dragonheart in ihre Faust. Das Amulett fühlte sich an ihrer Handfläche kalt an, aber es in ihrer Hand zu halten, brachte tausend Erinnerungen zurück – Schwüre, die in einer stürmischen Nacht in einem hohen Turm geleistet, und Verbindungen, die vor langer Zeit eingegangen worden waren. Versprechen, kühn und mutig zu sein wie die Flamme und der Schelm.

Ohne einen weiteren Gedanken glitt Shona zur Tür und riss sie auf.

Der schmale Flur war leer. Aber etwas war dort, ein Schrecken so furchterregend und schneidend, dass das Atmen schwer schien.

Ihr Finger packten den Drachen fester. Sich zu verstecken war nicht die Art der MacGowans, mahnte sie sich, glitt sehr leise und sehr vorsichtig an der Wand entlang, um etwas oder jemandem zu folgen, das oder den sie weder sehen noch verstehen konnte.

Die Nacht war dumpf wie der Tod, aber Shona zwang sich, den Flur weiter hinunterzugehen, bis sie Kelvins Tür erreicht hatte. Sie schob das Portal vorsichtig auf und spähte hinein. Er lag da in fröhlicher Erschöpfung, seine Glieder verknotet mit denen der anderen Jungen, mit denen er das Bett teilte. Hier war alles gut.

Shona bewegte sich weiter, blickte den dunklen Flur hinunter. Sie war barfuß und machte auf dem Holzboden keinen Laut. Aber ihr Gewand war weiß und in der Dunkelheit gut sichtbar. Dennoch, sie konnte nicht umkehren, konnte nicht in ihr Zimmer zurückkehren. Jemand hatte vorgehabt, ihr Zimmer zu betreten. Sie war sich dessen sicher, auch wenn sie keine Ahnung hatte warum.

Eine Treppe wand sich nach unten. Sie betrat sie. Der Stein fühlte sich an ihren Füßen kalt an. Es war unmöglich, bis nach unten zu sehen oder sicherzustellen, dass ihr niemand auflauerte, und doch hatte sie keine andere Möglichkeit als weiterzugehen, denn etwas trieb sie an.

Die Treppe führte in die große Halle. Shona atmete einmal aus und blickte sich um. Überall lagen schlafende Körper ausgebreitet, aber keine Menschenseele bewegte sich. Wer immer an ihrer Tür gewesen war, war nicht hier. Aber er war irgendwo, irgendwo in der Nähe.

Sie musste wissen, wer er war, und folglich musste sie absolut still sein. Ohne ein Geräusch zu machen, ging sie um die Körper herum und glitt an der Wand entlang zur Tür.

Zu ihrer rechten öffnete sich ein Durchgang, und von dort hörte sie die undefinierbare Andeutung eines Geräuschs. Sie wandte sich mit einem Ruck um. Ein Schatten flackerte am Rande ihres Bewusstseins auf, aber einen Augenblick später war er fort. Sie blinzelte in die Dunkelheit, und dort, weit entfernt, meinte sie einen Streifen schwachen Lichts zu sehen.

So leise wie die Dämmerung glitt Shona den dunklen Flur hinunter, ihre Hände waren feucht, als sie sie an die Wand presste. Es schien wie eine Ewigkeit, ehe ihr bewusst wurde, dass das Leuchten nichts Furchterregenderes war als Licht, das unter einer Tür hindurchschien.

Sie bewegte sich noch näher heran. Wer immer an ihrer Tür gewesen war, musste hier entlanggekommen sein, aber der betäubende Schrecken war jetzt verschwunden, ersetzt durch den Rausch der Aufregung, den solch verstohlene Abenteuer stets auslösten.

Sie ging auf Zehenspitzen näher.

Stimmen raunten von der anderen Seite der Tür herüber.

„Der König ist kaum mehr als ein Kleinkind“, sagte jemand. Sie kannte die Stimme nicht, blieb aber vollkommen regungslos, hielt ihren Atem an und lauschte. „Seht Ihr nicht das Problem darin?“

„Aye.“ Die Stimme von Onkel Leith war unverkennbar. „Das Problem ist offenbar, Archibald. Was nicht offenbar ist, ist welche Schritte zu unternehmen sind, um Schottlands Erfolg zu gewährleisten.“

Archibald! Archibald, der Graf von Angus – der Ehemann der verbannten Königin und Stiefvater von King James?, fragte sich Shona. Wann war er eingetroffen? Sie hätte es wissen müssen. Sie hätte einen besseren Überblick behalten sollen. Schließlich trug sie jetzt Verantwortung. Was wollte er hier? Und wo war die Königin?

„Es ist gewiss offenbar, dass unser Erfolg nicht in den Händen eines französischen Regenten liegt, der nicht einmal auf schottischem Boden verbleibt“, sagte Archibald.

„In aller Aufrichtigkeit müsst Ihr zugeben, dass der Regent all seine Weisheit eingesetzt hat, um unser Land zu regieren.“ Die Stimme ihres Vaters war ernst und nachdenklich.

„All seine Weisheit!“, sagte Archibald. „Guter Gott, Mann, der Regent spricht nicht einmal Tieflandschottisch, geschweige denn Gälisch. Was kann er von unseren Nöten wissen? Ich hätte gedacht, Ihr wärt der Erste, den sein fehlendes Interesse beleidigen würde.“

„Und was ist Euer Interesse in dieser Sache?“, fragte Leith.

„Meine Interessen decken sich mit denen Schottlands“, sagte Archibald.

„Tun sie das? Fürwahr, zuweilen scheint es, als deckten sich Eure Interessen mit denen Englands.“

Eine Bewegung riss Shonas Aufmerksamkeit an sich. Ein Schatten zu ihrer Rechten! Oder bildete sie ihn sich ein? Nein, er war dort. Furcht fuhr ihre Wirbelsäule hinauf, aber sie konnte sich ihr nicht widmen.

Ein Geräusch kratzte an den Rändern ihres Bewusstseins, rief sie den schmalen Durchgang hinunter und durch die große Halle. Keine Menschenseele bewegte sich dort, aber als sie sich auf die Tür konzentrierte, schien es, als sähe sie eine leichte Bewegung. War jemand gerade dort hinausgegangen?

Sie glitt eilig über die offene Fläche, vorbei an den schlafenden Körpern von Männern und Hunden. Einen Augenblick später öffnete sich der Riegel der riesigen, gebogenen Tür unter ihrer Hand. Sie quietschte protestierend, aber Shona zögerte nicht. Draußen war die Luft ruhig und klamm, und es war gespenstisch still. Nichts bewegte sich. Sie eilte weiter in den Burghof, doch immer noch erregte nichts ihre Aufmerksamkeit.

Aber jemand war an ihrer Tür gewesen, und jemand war in der Nähe des Raumes gewesen, in dem sich die Männer unterhalten hatten. Wer war es gewesen?

In Dun Ard waren ihre Verwandten versammelt, ihre Freunde, ihre …

Kinnaird! Sein Gesicht tauchte plötzlich in ihren Gedanken auf – sein wissendes Lächeln, seine unheimlichen Augen. Wo war er während der Spiele gewesen? Vielleicht war ihre wilde Ahnung nicht so weit hergeholt; vielleicht war er wirklich ein Spion.

Und wenn das der Fall war, war es ihr Auftrag, das herauszufinden. Durch vorsichtige Befragung hatte sie neben anderen Dingen erfahren, dass er in einer eigenen Stube über den Stallungen schlief, denn sie hatte die volle Absicht, seine Habseligkeiten zu durchsuchen. Aber der Zeitpunkt war ihr nie richtig erschienen. Gewiss, hatte sie gedacht, konnte sie das nicht bei Nacht machen, denn dann würde er in eben dem Raum sein, den sie zu durchsuchen gedachte. Aber was, wenn er derjenige an ihrer Tür gewesen war? Dann wäre sein Zimmer leer und sie würde wissen, dass er sich hier herumgetrieben hatte.

Shona warf einen Blick zurück in Richtung große Halle. Es wäre weise, wenn sie mindestens ihre Kleidung wechselte, aber sie hatte keine Zeit. Wenn sie die Wahrheit herausfinden wollte, musste sie jetzt gehen.

Dragonheart lag warm und anerkennend an ihrer Brust, und irgendwie trieb seine beruhigende Gegenwart sie voran. Es war selbstverständlich nicht mehr als ein Stück Metall und Stein, aber es erinnerte sie daran, wer sie war – eine MacGowan, eine Forbes: unverwundbar.

Folglich eilte sie weiter durch die Dunkelheit, vorbei am Kräutergarten und der Mühle. In den Stallungen war es noch dunkler. Ein Pferd wieherte in seiner Box, aber niemand hinterfragte den Zweck ihrer Anwesenheit, also schlich sie so leise wie ein Gedanke die Leiter hinauf.

Der Dachboden über den Stallungen war in einzelne Stuben unterteilt. Sie eilte an den geschlossenen Türen vorüber, zählte sie im Gehen und hielt an der vierten an.

Was war jetzt zu tun? Sie konnte schwerlich einfach so hereinplatzen und zu wissen verlangen, wo Dugald gewesen war, denn vielleicht war er die ganze Zeit dort gewesen – oder er war womöglich gar nicht da.

Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Wenn sie weise, besonnen und eine Lady wäre, würde sie in ihre eigenen Gemächer zurückeilen.

Sie hob den Riegel der Tür. Er bewegte sich so leise, als wäre er geölt worden. Sie hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte. Sie schob die Tür leise auf.

Aber plötzlich schlug ihr etwas gegen den Rücken. Sie wurde hineingeworfen. Die Tür schwang hinter ihr zu und warf sie in absolute Schwärze. Sie versuchte zu schreien, aber etwas traf ihren Kopf und sie wurde zur Seite geschleudert. Sie landete schräg auf dem Bett und versuchte, wegzukriechen. Aber ihr wurde eine Decke über den Kopf geworfen und eng um ihre Kehle gewickelt, sie dämpfte ihre Schreie und nahm ihr den Atem. Sie kratzte, um sich zu befreien, um zu atmen, aber eine Dunkelheit füllte ihren Kopf, die so schwarz war wie die Hölle. Der Schrecken fand sie. Die Wirklichkeit stahl sich davon, flüchtete vor der nahenden Ohnmacht.

Sie würde sterben. Sie wusste es. Es hatte keinen Sinn zu kämpfen, und doch tat sie es, zog verzweifelt am Stoff. Ihre Fingernägel trafen auf Fleisch. Haut blieb unter ihren Nägeln hängen, aber es gab ihr keine Genugtuung. Sie starb, schwand, wurde taub. Natürlich – taub.

Es verlangte Shona jedes bisschen Disziplin ab, das sie hatte, ihre Muskeln dazu zu bringen, sich zu lockern. Aber sie tat es, unterdrückte den verzweifelten Schrecken zu sterben und zwang sich, schlaff in Richtung Besinnungslosigkeit zu treiben.

Eine Ewigkeit schreiender Stille verging, ehe sie ein kratzendes Zischen der Zufriedenheit vernahm. Die Decke lockerte sich etwas. Sie spürte Luft über ihr Gesicht strömen. Süß, so süß, aber sie nahm sie nicht in ihre Lungen auf. Sie bewegte sich nicht. Stattdessen wartete sie, eine Sekunde, zwei, ein Menschenalter. Und dann, wie eine angreifende Schlange, riss sie ihr Knie hoch.

Es traf auf etwas Festes. Ihr Angreifer stolperte zurück, aber sie bekam keine Luft, hatte keine Kraft übrig, und er kam bereits zurück, stürzte sich auf sie und hielt etwas in seinen erhobenen Händen.

Sie spürte es herunterkommen, hörte das Zischen der Luft, während es auf ihren Kopf zuraste. Sie rollte sich auf der Pritsche herum, jedoch nicht schnell genug. Es streifte ihren Schädel, traf auf die Matratze und schleuderte sie in die Besinnungslosigkeit.

Die Boshaftigkeit kam näher, und sie war machtlos, konnte nicht entkommen. Es gab nichts, das sie tun konnte. Sie hatte versagt.

Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen.

Jemand sprang in einem blassen Lichtstrahl ins Zimmer.

Ein zischendes Geräusch zerschnitt die Luft, und dann war alles still.

Sie versuchte zu sehen, wer gekommen war, versuchte, klare Sicht zu bekommen, ihn zu warnen, als er auf sie zutrat. Sie spürte die Gegenwart des Neuankömmlings mehr als dass sie ihn sah, stellte sich vor, wie er sich über sie lehnte und dann, wie ihr Angreifer hinter ihn schlüpfte. „Vorsichtig!“, krächzte sie.

Er zuckte beim Klang ihrer Stimme zurück.

„Hinter Euch!“, krächzte sie.

Sie sah, wie sich der blasse Schatten seines Gesichts umwandte. Aber einen Moment später starrte er sie wieder an.

Herr im Himmel! Konnte er den Angreifer nicht sehen? Konnte er das Böse nicht spüren?

Sie versuchte, sich hochzukämpfen, um sie beide vor dem Mann zu retten, der sie angegriffen hatte, aber eine Hand auf ihrer Schulter hielt sie fest.

„Bleibt!“, befahl er, drehte sich um und verschwand durch die Tür.

Langsam und schwach sickerte Kraft in Shona. Sie zog sich in eine sitzende Haltung, mit dem Rücken an einer Wand, und versuchte, ihre sich drehende Welt zu beruhigen.

Schritte hallten über den Boden und hielten inne. Es gab ein Geräusch, das klang wie eine Klinge, die zurück in ihre Scheide glitt. Eine Funke leuchtete in der Dunkelheit auf und schmerzte in ihren Augen. Instinktiv bedeckte sie ihr Gesicht und wich zurück, aber der Speer von Helligkeit wurde lediglich zu einer kleinen Flamme, die eine nahestehende Kerze entzündete.

Sie erhellte dunkle Züge und fiel feurig in silbrige Augen.

„Was zum Teufel tut Ihr in meinem Zimmer?“, fragte Dugald Kinnaird.

Shona versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, oder sich wenigstens eine gute Lüge einfallen zu lassen. Aber dafür gab es wenig Hoffnung, denn in ihrem Kopf hämmerte es und ihre Augen pochten in Höhlen, die plötzlich zu klein waren.

„Wo ist er?“, krächzte sie. Die Worte klangen in ihren Ohren undeutlich.

„Wer?“

In der Tat, wer? „Der Mann“, murmelte sie. Jeder Zoll ihres geschundenen Körpers schmerzte, während ihr Kiefer sich anfühlte, als wäre er von einem Rammbock angegriffen worden.

„Ihr kamt mit einem Mann her?“

Seine Stimme klang seltsam schneidend, hatte nicht die übliche, verführerische Klangfarbe. Sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren und stellte fest, dass sie kaum Erfolg hatte. Ihre Hände zitterten noch, aber ihre Lungen fühlten sich nicht mehr an, als würden sie von einer Weinpresse zusammengedrückt, und ihr Kopf schien, entgegen ihres ersten Eindrucks, immer noch mit ihrem Hals verbunden zu sein.

„Und welchen Mann hattet Ihr zu sehen gehofft?“, fragte er und kam näher. „Welchen Mann konntet Ihr zu sehen wünschen, gekleidet in nichts als ein Nachtgewand, Jungfer Shona?“

Also gut, sie war drauf und dran gewesen, in seinen Privatsachen herumzuschnüffeln. Aber das war gerade schwerlich das Thema. Sie war angegriffen worden! Konnte er so begriffsstutzig sein, dass er das nicht bemerkte? Was war mit ihrem Angreifer geschehen? Wie war er so rasch entkommen, so leise, dass diesem Dugald nicht einmal aufgefallen war, dass er hier gewesen war? „Wo ist er?“, krächzte sie erneut.

„Wer? Wen hattet Ihr vor, hier zu treffen?“

Die Wahrheit sickerte langsam in ihre angeschlagenen Gedanken. Er dachte, sie habe hier ein Rendezvous geplant. Lieber Gott, er war dümmer als Bohnenstroh.

„Wen?“, wiederholt er und trat vor.

Er schien heute Nacht irgendwie anders zu sein, schärfer, härter, nicht der ansehnliche Halunke, der eine reiche Braut suchte, sondern etwas ganz und gar Anderes. Wer war dieser Mann?, fragte sie sich, und bemerkte plötzlich, dass er in eine locker sitzende Kniehose und eine einfache, von einem Gürtel zusammengehaltene Tunika gekleidet war, alles in der Farbe der Nacht.

„Sagt mir, wen Ihr hier zu treffen vorhattet, Mädel, oder ich werde Eurem Vater sagen müssen, dass Ihr schlafwandelt, wo Ihr es nicht solltet.“

Die Drohung ließ sie einen klareren Kopf bekommen, als Fionas bittere Toniken es vermochten.

„Wen ich hier zu treffen vorhatte? Oh, ich weiß nicht.“ Sie versuchte, mit den Schultern zu zucken und fühlte sich seltsam körperlos. „Jeden Mann, der mich haben will, schätze ich, Dugald der Linke.“

„Es ist Dugald der Flinke“, berichtigte er mit zusammengebissenen Zähnen.

„Oh!“ Sie war nicht sonderlich in der Stimmung für Konversation. „Und was lässt Euch das glauben?“

„Ich habe mir den Namen nicht selbst gegeben.“

„Natürlich. Ich glaube, Ihr beanspruchtet, es wäre die Königin von Kalmar gewesen.“

„Tatsächlich glaube ich, dass es die Königin von Spanien war, die es zuerst anmerkte.“

„War das nach Eurer ‚kurzen Bekanntschaft‘ mit ihr?“ Sie wagte es, einen verschwommenen Blick durch das schmale Zimmer zu werfen. Es war bis auf sie beide leer. Wieso war sie hier?, fragte sie sich benebelt.

„Vielleicht habe ich sie vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod“, sagte Dugald.

„Ihr meint, Ihr habt aufgehört, sie mit nichtigen Fragen zu bombardieren?“, fragte sie und ließ ihren Blick auf ihm ruhen.

Dugald lächelte sie an. „Ich …“, setzte er an, unterbrach sich aber und atmete schwer aus. „Wer hat hier geschlafen, ehe ich eintraf?“, fragte er und setzte sich neben sie auf die Pritsche. „Wen hofftet Ihr zu treffen?“

„Oh, ich weiß es nicht“, sagte sie und erinnerte sich plötzlich, dass sie gekommen war, um sein Zimmer zu durchsuchen. Das war sie doch, oder? Sie legte sich vorsichtig zurück und drehte sich um, sodass sie unters Bett spähen konnte.

„Euer Liebhaber muss recht klein sein“, sagte Dugald.

Sie sah ihn an.

„Um unters Bett zu passen. Da ist er nicht, nicht wahr?“

„Nay“, sagte sie. „Nur Eure Satteltaschen und eine Maus. Könnte sie ein Freund von Euch sein? Nager sind recht gesellig, wisst Ihr.“

„Wen wolltet Ihr hier treffen?“

„Das spielt kaum eine Rolle.“ Sie versuchte, ihn anzüglich anzusehen, aber sie fürchtete, dass es eher wirkte wie der verzerrte Blick eines tollwütigen Wolfs. „Jetzt, da ich weiß, dass es Euer Zimmer ist, gehe ich besser.“ Zu ihrem absoluten Erstaunen, schaffte sie es aufzustehen.

„Setzt Euch!“, befahl er und zog sie an ihrem Ärmel problemlos wieder runter.

Ihr wurde durch die plötzliche Bewegung schwindelig. Sie kämpfte die Ohnmacht zurück.

„Ich bin also nicht gut genug für Euch?“, fragte er. „Wobei ein anderer Mann es gewesen wäre?“

Shona dachte einen Moment über seine Worte nach. „Aye. Das fasst es gut genug zusammen“, sagte sie und stand taumelnd auf.

Er ergriff ihren Ärmel erneut, aber dieses Mal verfingen sich seine Finger in ihrem Haar, das an ihrer verwundeten Kopfhaut zog. Der stechende Schmerz ließ sie wimmern und auf die Matratze fallen.

Der Raum fiel in absolute Stille.

„Seid Ihr verletzt?“ Seine Stimme klang vorsichtig, als ob er seinen eigenen Worten nicht recht glauben konnte.

Es gab eine Vielzahl akzeptabler Maßnahmen, die sie bei einem Einfaltspinsel wie ihm ergreifen konnte, dachte Shona. Mindestens konnte sie ihm für seine unhöflichen, und wenn sie das hinzufügen durfte, wahnwitzigen Annahmen eine damenhafte Ohrfeige verpassen. Aber es fühlte sich plötzlich sehr gut an, nur dazuliegen.

„Ihr seid verletzt“, sagte er erneut, aber diesmal als Feststellung.

„Wahrlich?“, fragte sie. „Ich dachte, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Wände bewegen sich für gewöhnlich nicht so.“

„Was ist geschehen?“ Seine Stimme klang gefühllos.

Sie holte tief Luft. „Nun, seht Ihr, ich war einsam. Also dachte ich, ich müsse einen Gefährten finden, mit dem ich die dunklen Stunden der Nacht teilen könnte. So wanderte ich die Durchgänge hinunter, durch die Halle, durch den Burghof, in die Stallungen und voilà! Da war ich. Woher sollte ich wissen, dass es Euer Zimmer sein würde?“

Es war wieder still, dann: „Es ist kein Wunder, dass Euer Vater Euch so verzweifelt verheiraten will.“

„Er versucht nicht–“ Sie setzte sich auf, aber zu plötzlich. Ihr wurde schwindelig. Ihr Körper schrie auf. Sie berührte mit den Fingern ihren Kopf, um sicherzugehen, dass er noch da war. „Er versucht nicht verzweifelt, mich zu verheiraten“, sagte sie, ihre Stimme klang verärgert. „Er ist lediglich bemüht, einen passenden Partner für mich zu finden.“

„Und der Teufel war nicht willens?“

„Fürwahr, Dugald der Verdutzte, bei Eurem Charme kann ich mir nicht erklären, wieso Ihr keine liebliche Erbin überzeugt habt, Eure Gattin zu sein.“

Er grinste sie an, zeigte etwas von dem seidigen Charme, den sie von ihm gewöhnt war. „Vielleicht habe ich so viele Angebote, dass ich mich nicht entscheiden kann.“

„Und vielleicht bin ich in Wirklichkeit eine Zwiebel in einem Nachtgewand, aber ich habe lieber meine Zweifel.“

Er lachte. „Weiß Euer Vater von Euren nächtlichen Wanderungen?“, fragte er.

„Meint Ihr damit, ob er verlangen würde, dass Ihr Euren Kopf verliert, wenn er mich hier fände?“

„So ungefähr“, sagte er mit ironischem Unterton.

Nun war sie an der Reihe zu lächeln, obwohl der Ausdruck ihrem Kopf nicht guttat. „Keine Sorge. Roderic der Schelm ermutigt seine Kinder stets zur Unmoral.“

Dugald ließ eine Hand auf der Pritsche ruhen und hob eine Braue, als er sie ansah. „Tut er das?“

„Denkt Ihr, ich würde lügen?“

„Ich weiß, dass Ihr lügen würdet. Ihr habt seit unserem ersten Treffen wenig anderes getan.“ Er streckte seine freie Hand aus und berührte die knospende Beule an ihrem Schädel.

Sie zuckte weg. Das war eine schlechte Idee, denn ihr Gehirn drohte, sich ihr aus den Ohren zu ergießen.

Dugald zog seine Hand mit einem mürrischen Blick zurück. Er atmete einmal langsam und überlegt aus.

„Woher habt Ihr den Knoten?“

„Welchen Knoten?“, fragte sie lieblich.

„Die Beule an der Seite Eures Kopfes, die so groß ist wie eine Steckrübe.“

„Das ist ein Familienerbe. Tatsächlich nannte man meinen Großvater den Alten Steckrübenkopf.“

„Sagt mir, Fräulein, seid Ihr in den frühen Morgenstunden stets so widerspenstig?“

Sie dachte einen Augenblick darüber nach. „Das ist eine seltsame Sache mit mir“, sagte sie. „Aber wann immer ich …“ Die Ereignisse der Nacht schienen von Moment zu Moment undeutlicher zu werden. Sie blickte ob dieser Erkenntnis finster drein. „Wann immer ich auf den Kopf geschlagen werde und man mir dann … was soll ich sagen … gelockerte Sitten vorwirft, neige ich dazu, etwas mürrisch zu werden. Darf ich jetzt gehen?“

Die Andeutung eines Grinsens hob seine Mundwinkel wieder. „Was soll ich denken, wenn ich in mein Zimmer zurückkomme und Euch ausgestreckt in meinem Bett vorfinde?“

„Das, was Ihr dachtet, selbstverständlich. Dass ich es nicht länger ertragen konnte, ohne Euch zu sein. Dass ich Eurer Anziehungskraft nicht länger widerstehen konnte. Das ich unabhängig von allem–“

„Ihr habt eine Gabe für Theatralik“, murmelte er und erhob sich gereizt. Einen Moment später hatte er eine hölzerne Schale von einem Stuhl geholt. Er nahm ein Stück Stoff aus einer Ledertasche unter dem Bett, tauchte es ins Wasser und ließ sich wieder auf die Matratze nieder. „Wäre es eine solch beschwerliche Aufgabe, die Wahrheit zu sagen?“, fragte er, wrang den Stofffetzen aus und berührte damit ihren Kopf.

Schmerz schoss durch ihr durch den Schädel. Sie zuckte weg. „Nennt Ihr mich wieder eine Lügnerin?“

Er schnaubte und legte ihr den Stoff wieder an den Schädel. „Nay. Ganz und gar nicht. Ihr wart einsam, also wandertet Ihr ziellos durch eine Halle halbbekleideter Männer, die Ihr nicht kennt, wagtet Euch durch den Burghof in die Stallungen und fandet Euch einfach so in meinem Zimmer wieder.“ Stille machte sich bereit. „Was ist wirklich passiert?“

Sie blickte finster drein. „Jemand hat mich angegriffen … denke ich.“

Seine dunklen Brauen senkten sich über quecksilberne Augen. Es war seltsam, aber im vollen Licht des Tages sahen diese Augen wahrlich anziehend aus. Und zuweilen hatten sie etwas Mysteriöses an sich. Aber in dieser Nacht sahen sie gänzlich anders aus. Es war beinahe so, als sei die zivilisierte Fassade entfernt worden, was den Blick auf die primitiven Kanten freigab. Aber diese Beschreibung passte schwerlich zu dem, was sie über ihn wusste. Er war ein Gefieder putzender Hahnenkamm, ein Frauenheld.

„Denkt Ihr? Ihr denkt, jemand habe Euch angegriffen? In meinem Zimmer?“, fragte er. „Das, mal nebenbei bemerkt, abgesehen von Euch leer war, als ich hereinkam.“

„Ihr denkt, ich habe mir den Kopf zum Scherz selbst angestoßen?“ Sie starrten einander an. Das kühlende Stück Stoff an ihrer Kopfhaut fühlte sich irgendwie wohltuend an. Zu wohltuend.

„Ich muss gehen“, sagte sie und stand taumelnd auf.

Aber plötzlich ragte er über ihr auf. Er war kein großer Mann, das wusste sie. Aber jetzt schien er so viel größer zu sein als sie selbst, mit einer Kraft, die weit jenseits der ihren lag.

„Das denke ich nicht“, murmelte er und seine Hand packte ihren Arm. „Noch nicht.“


Kapitel 8

Shona sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Abgesehen von einigen ungenauen Einzelheiten wurde sie wieder klar im Kopf, und ihr kamen eigene Fragen in den Sinn.

„Wo wart Ihr?“, fragte sie.

„Vergebung?“

„Als ich hier ankam. Wo wart Ihr?“

„Es ist etwas unziemlich für ein Mädel in Eurer Position, sich nach meinem Verbleib zu erkundigen“, sagte Dugald. Seine Hand fühlte sich durch den dünnen Stoff des Ärmels ihres Nachtgewands ungewöhnlich warm an. „Vor allem, da Ihr mir fürwahr keine gute Antwort auf die Frage gegeben habt, warum Ihr überhaupt herkamt.“

In der Tat, warum? Jeder ihrer Schachzüge wirkte jetzt närrisch. Shona versuchte, ihre Gedanken zu beruhigen, aber Dugald stand so nah, dass sie die Hitze seiner Haut riechen konnte, die seltsam sinnlich war und wie edler Wein durch ihr Inneres tropfte.

Er trat noch näher. Sie lehnte sich zurück. Die Welt verschob sich zitternd, und er schob ihr seine Hand um die Hüfte, als wolle er sie festhalten.

Stattdessen bewirkte es das Gegenteil. Seine Finger, die ihr lang und fest im Rücken lagen, veranlassten ein seltsames Kribbeln, das jeden einzelnen ihrer Nerven durchfuhr.

„Sagt mir die Wahrheit“, summte er. „Warum seid Ihr hergekommen?“

„Wieso?“ Wenn sie sich daran erinnerte, konnte sie sich vielleicht angemessen schelten. Aber so wie es schien, fiel es ihr allgemein schwer zu denken, denn die Beule an ihrem Kopf schien durch Dugalds Nähe nur noch verschlimmert zu werden. „Wollt Ihr die Wahrheit“, fragte sie, „oder ein gewundenes, aber ungemein interessantes Phantasiegespinst?“

Er bewegte seine Hand langsam an ihrer Seite hinauf. „Die Wahrheit wäre interessant genug, denke ich.“

Sie schluckte, während seine Hand ihre Wirbelsäule überquerte und sie näher zu ihm zog. „Ich habe geschlafen“, begann sie.

„Ah, schlafen.“ Seine linke Hand bewegte sich ihren Arm herauf und glitt unter das Gewicht ihrer Haare. Seine Finger waren federleicht, während sie die Haut dort liebkosten.

„Und?“

„Ich hörte etwas.“

„Und zwar?“ Er ließ seine gespreizten Finger vorsichtig auf ihre Kopfhaut gleiten, massierte sie sanft und ließ durch die behutsame Bewegung ihre Knie weich werden. „Einen Knall, Krach, was?“

„Es war mehr wie ein …“ Die winzigen Kreise, die seine Finger machten, schienen den Schmerz wie primitive Magie direkt aus ihrem Schädel zu ziehen. „Eher wie ein Kratzen.“

„Ein Kratzen? Hat es Kelvin und die anderen Burschen den Flur hinunter aufgeweckt?“

Sie blickte finster drein. „Woher wisst Ihr, wo Kelvin schläft?“

Er zögerte mit seiner Antwort nur den Bruchteil eines Augenblicks. „Es ist nur logisch, dass Ihr nicht erlauben würdet, dass der Junge weit entfernt von Euch ist. Ihr seid sehr eng verbunden mit dem Kind“, sagte Dugald. „Ihr würdet nicht wünschen, dass er weit weg ist. Er ist von dem Geräusch nicht aufgewacht?“

Sie verschloss ihre Augen vor den Gefühlen, die seine Berührungen hervorriefen. In ihnen lag eine seltsame, beunruhigende Zauberei. Zauberei, vor der sie augenblicklich fliehen würde, wenn sie auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte.

„Nay.“ Niemand anderes war aufgewacht. Tatsächlich war sie sich jetzt, in einem erhellten Raum, mit Dugalds magischen Fingern auf ihrer Haut, nicht einmal sicher, ob da überhaupt ein Geräusch gewesen war. Vielleicht waren es lediglich ihre gesteigerten Sinne, die ihr wieder mal einen Streich spielten.

Aber etwas Böses war in diesem Raum geschehen. Sie dachte, jemand habe sie angegriffen. Aber Dugald hatte niemanden gesehen. Niemanden bis auf sie, die ausgestreckt auf seinem Bett lag wie eine lüsterne Dirne.

„Wo wart Ihr?“, fragte sie erneut.

„Ich musste lediglich der Natur folgen. Und was ist mit Euch?“, fragte er.

Shona blickte finster drein. Alles schien jetzt verschwommen und ungewiss. „Zufällig bin ich … jemandem hierher gefolgt.“ Es war beinahe die Wahrheit.

„Wem?“

„Ich weiß es nicht.“

Er hielt einen Moment inne, dann: „Ihr seid in der Dunkelheit einem unbekannten Jemand hierher gefolgt, ohne eine wie auch immer geartete, bösartige Waffe, und mit keiner Menschenseele, um Euch vor der Vielzahl an Fremden in Eurem Heim zu schützen?“

„Wenn Ihr es so ausdrückt, lasst Ihr es klingen, als wäre es weniger als vernünftig gewesen.“

Er lachte, während er seine Schulter gegen die Wand nahe der Tür lehnte. „Würdet Ihr gerne hören, was ich denke?“

„Nay“, sagte sie und hielt einen Moment inne. „Nicht im Geringsten.“

„Ich denke, Ihr könnt es nicht ertragen, dass da auch nur ein Mann in der Menge ist, den ihr nicht um Euren zierlichen Finger gewickelt habt.“

„Es ist schwer zu sagen, immerhin ist das noch nie passiert“, gab sie hochmütig zurück.

„Es ist jetzt passiert, denn so verlockend es ist, um egal welchen Teil von Euch gewickelt zu sein, fürchte ich, kann ich mir den Ärger nicht leisten, den Ihr mir machen würdet.“

„Ist das so?“

„Aye.“

„Und ich dachte, Ihr suchtet lediglich nach einer wohlhabenden Braut und machtet Euch keine Gedanken darum, welchen Ärger Eure Geldquelle verursachen würde. Immerhin klingt Baroness de la Mire nicht nach einem Lämmchen.“

Er war einen Moment lang still, sein Blick ruhte fest auf ihren Augen. Aber wo sie glaubte, Zorn zu sehen, war nur der Funke von Humor. „Ich habe die Baroness nicht erwähnt. Ihr habt in meiner Vergangenheit herumgeschnüffelt, Jungfer.“ Er lehnte sich leicht vor. „Darf ich zu hoffen wagen, dass Ihr das tatet, weil Ihr Euch etwas aus mir macht?“

Shona schalt sich im Stillen. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihn wissen zu lassen, dass sie sich über ihn erkundigt hatte. Denn gewiss zeigte das ein Interesse, das sie nicht hegte. „Nay“, sagte sie schnell. „Dürft Ihr nicht.“

„Warum seid Ihr dann hier?“

„Sagt mir, Dugald der Taube, habt Ihr stets solche Probleme mit den Ohren? Ich schwöre, ich habe Euch meine Schlussfolgerung bereits erzählt.“

„Das ist eine seltsame Sache mit mir“, sagte er. „Wenn jemand angegriffen wird, erwarte ich immer, dass da ein Angreifer ist. Jemand, der tatsächlich sichtbar ist.“

Sie biss die Zähne zusammen, wütend auf sich selbst, weil sie sich die vergangenen Ereignisse betreffend so vage und unsicher fühlte. „Könnte es sein, dass Ihr mit den Augen genauso große Probleme habt wie mit den Ohren?“

„Ich versichere Euch, ich habe mit keiner meiner Ausstattungen Ärger.“

„Ich bin recht beeindruckt. Soll ich die Herolde informieren?“

Er ignorierte ihren Sarkasmus. „Wenn Euch jemand angegriffen hat, wer war es dann und warum sollte er Euch übelwollen? Hat er …“ Dugald hielt einen Moment inne, sein Blick war stechend. „Hatte er vielleicht andere Dinge im Kopf?“

„Wahrlich, ich habe keine Ahnung.“

„Hat er beabsichtigt, Euch zu vergewaltigen?“

Die Worte klangen harsch. Sie atmete ein. „Ich gehe besser“, sagte sie und wandte sich ab.

Er hielt sie am Arm fest. „Es ist gut zu wissen, dass Ihr aus Euren Fehlern lernt.“

„Was soll das heißen?“

„Hofft Ihr, auf Eurem Weg zurück erneut angegriffen zu werden? Oder soll ich Euch begleiten?“

Sie lächelte, dann stieß sie ihm mit ihrem freien Ellenbogen heftig in die Rippen. „Ich ziehe es vor, angegriffen zu werden“, sagte sie.

„Das war mein Verdacht.“ Er rieb sich die Rippen und sah gereizt aus.

Sie straffte sich. „Ihr denkt also immer noch, dass ich für ein mitternächtliches Rendezvous herkam?“, fragte sie.

Er sah sie mit düsterem Blick an. „Die Wahrheit ist, ich weiß nicht–“

Sie riss ihren Arm aus seinem Griff und drehte sich um.

„Nay“, sagte er, seine Stimme harsch. „Ich glaube nicht, dass Ihr für ein Rendezvous herkamt. Stattdessen denke ich, dass Ihr eine verzogene, kleine Prinzessin seid, die nie die anstrengende Lektion der Demut gelernt hat.“

Sie standen sich sehr nah gegenüber, Nase an Nase.

„Und Ihr denkt, Ihr könnt mich lehren?“, fragte sie.

Sein Grinsen stellte sich langsam ein, die dunklen Wimpern über seinen halbgeschlossenen Augen waren so dick wie Zobel. „Es gibt viele Dinge, die ich Euch liebend gerne lehre, Mädel. Demut ist keins davon.“

Sie lehnte sich näher, sodass ihre Nippel sehr leicht gegen seine Brust drückten. „Wisst Ihr, was ich glaube?“, fragte sie und stellte sicher, dass ihre Stimme rauchig klang und ihre Lider sich halb über ihre Augen senkten.

„Nay.“

Sie hoffte, sie bildete sich die plötzliche Heiserkeit seiner Stimme nicht ein.

„Ich glaube …“ Sie lehnte sich noch näher, sodass sein Atem ihre Wange streifte. „Ich glaube, Ihr könntet einem Stein nicht beibringen zu versinken!“, sagte sie, zuckte weg und eilte zur Tür.

Er ließ sie gehen.

„Vielleicht nicht, Fräulein“, sagte er. „Aber ich könnte Euch das Angeln beibringen, wenn Ihr es lernen wollt.“

Seine Worte ließen sie mit einem Ruck stehenbleiben. Sie schwang zu ihm herum, ihr Herz klopfte und ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

Er stand vollkommen still, sein Ausdruck war nichtssagend.

Sie atmete noch immer schwer und versuchte mit aller Macht zu glauben, dass er nicht andeutete, was sie befürchtete. Tatsächlich hatte sie sich beinahe selbst überzeugt, als sie feststellte, dass sein Gesichtsausdruck viel zu unverfänglich war.

„Ihr wusstet es“, sagte sie schlicht.

„Wovon redet Ihr?“ Er blinzelte sie mit so erstaunlicher Ehrlichkeit an, solch kindlicher Unschuld, dass sie einen Moment lang beinahe bar jeder Selbstkontrolle versucht war, ihn wie wild zu ohrfeigen.

„Ihr wusstet die ganze Zeit, dass ich es war?“

„Dass Ihr es wart, die …?“

Ihre Zähne knirschten ohne ihr Zutun. „Wie alt seid Ihr, Dugald?“, fragte sie süßlich.

Er hob seine Brauen. „In Wahrheit bin ich nicht gänzlich sicher. Dreiundzwanzig Jahre, denke ich.“

„Wünscht Ihr, vierundzwanzig zu werden?“

„Das hatte ich eigentlich gehofft.“

„Dann schlage ich vor, dass Ihr mir die Wahrheit sagt. Habt Ihr mich erkannt, als Ihr mich das erste Mal im Schloss meines Vaters saht?“

„Denkt drüber nach, Mädel“, sagte er und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. „Wenn Ihr das tut, bin ich sicher, dass Ihr die Wahrheit erkennen werdet. Denn wer, wenn nicht die Tochter des Schelms würde die Unverfrorenheit besitzen, mich ins Wasser zu ziehen, aber noch die Unverschämtheit hinzufügen, mein Pferd zu stehlen?“

Shona wandte ihren Blick ängstlich ab. Diese ganze Geschichte war nichts, auf das sie stolz war. Aber es war nicht ihre Schuld gewesen. Schließlich hatte sie diesen Rüpel nicht gebeten, vorbeizukommen, als sie so leicht bekleidet gewesen war. „Genau genommen habe ich Euer Pferd nicht gestohlen.“

„Ah.“

„Ich habe ihn mir nur für eine kurze Zeitspanne ausgeliehen. Er wollte mich lediglich nicht verlassen.“

„Er hat schon immer ein schlechtes Urteilsvermögen gehabt. Er hatte auch nicht die Absicht, seinen vorherigen Herrn zu verlassen, obwohl der Kerl vorhatte, ihn totzuschlagen. Wahrlich, ich glaube, die Prügel haben sein Gehirn vernebelt.“

„Wieso werdet Ihr ihn dann nicht los?“

„Es ist nicht immer so einfach, wie man vielleicht denken mag. Beispielsweise versuche ich, Euch loszuwerden“, sagte Dugald ironisch. „Aber Ihr habt mich von Anfang an verhext.“

Sie sollte ihn hassen. Sie wollte ihn hassen. Sie hasste ihn. Aber seine Augen waren so eindringlich wie Mondlicht, sein Haar so schwarz und seidig glänzend wie Zobel, jeder seiner Züge so vollkommen wie ein Marmorkunstwerk. Und wenn er lächelte, geriet ihr Inneres ganz durcheinander. Das störte sie. Aber vielleicht hätte sie ihn nicht ins Wasser ziehen sollen.

„Würde es helfen, wenn ich mich entschuldigte?“

„Entschuldigen?“ Er trat vor wie eine jagende Katze.

Ihre Blicke verschmolzen. „Dafür gibt es keinen Grund, Mädel, denn wahrlich …“ Sein Blick glitt fort von ihrem und überflog ihren Busen, ehe er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. „Die Aussicht war das Durchnässt–Sein durchaus wert.“

Plötzlich konnte sie nicht atmen. Dragonheart brannte ihr ein Loch in die Brust, und ihre Hände fühlten sich feucht an. Von ihrem Kopf ganz zu schweigen, der jedes Recht hatte sich zu drehen, auch ohne seine plötzliche Nähe.

„Ich bin ziemlich sicher, dass ich Euch dafür ohrfeigen sollte“, sagte sie atemlos.

„Aye.“ Seine Stimme war gehaucht. „Ich bin sicher das solltet Ihr. Aber wieso küsst Ihr mich nicht stattdessen?“

Ehrlich gesagt, hatte sie es nicht beabsichtigt. Tatsächlich lag ihrem Verstand nichts so fern wie ihn zu küssen. Aber plötzlich hatte ihr Verstand in der Sache wenig zu sagen und ihre Lippen hatten die Macht übernommen. 

Der Kuss war weder grob noch fordernd, sondern so leicht, dass es schien, als wäre der Bann gebrochen und er würde verschwinden, wenn sie atmete. Sie spürte, wie ihr Körper schlaff wurde und ihr Verstand dem Beispiel folgte.

Langsam und sehr behutsam ließ er seine Hand hinter ihren Rücken gleiten und zog sie näher. Seine Zunge berührte ihre Lippen und streichelte die untere Wölbung entlang.

Sie zitterte unter seiner Berührung, schmolz wie eine Schneeflocke in der Sonne. Der Kuss vertiefte sich, nahm ihr den Atem, den Willen. Seine Arme glitten um den Umfang ihrer Taille, zogen sie näher und hinein in die Magie seines Zaubers.

Ihr Körper pulsierte wie die angeschlagenen Saiten einer Laute, sangen für seine Berührung, für seine Liebkosung. Ihre Brüste, mit harten Spitzen und voller Erwartung, pressten gegen seine Brust und schlossen sich dem Zweiergespann ihrer schlagenden Herzen an. Irgendwie umschlossen ihre Schenkel einen seiner Schenkel.

Und es kümmerte sie nicht, denn sie konnte ihm nicht nah genug sein, konnte ihn nicht schnell genug küssen. Konnte nicht genug von seiner Haut spüren.

Haut! Sie brauchte Haut, dachte sie. Und plötzlich riss sie seinen Gürtel auf. Seine Tunika öffnete sich. Ihre Hände glitten über seine Brust. Sie war so hart wie die eines Hengstes, und er war heiß … überall. Sein Rücken, seine Schultern, und als sie ihre Finger über seinen Bauch gleiten ließ, tanzten seine Muskeln. Seine Küsse, heiß und gefräßig, bewegten sich schnell von ihren Lippen weg, den Bogen ihres Nackens hinab, über ihre Schulter, zur Mulde ihrer Kehle.

Verlangen brannte durch ihre Brüste wie ein Wetterleuchten, pfiff wie Kanonenfeuer durch ihren Bauch und hinab zu ihren Lenden.

„Bett.“ Sie wusste nicht, wer das Wort gesagt hatte. Es war einfach da, mit ihnen im Zimmer. „Da ist ein Bett, dort drüben!“

„Bett! Aye, Bett!“ Das Wort wurde wie eine heilige Litanei wiederholt, und plötzlich war sie in seine Arme gehoben und ihre Seite drückte sich an sein hartes, nacktes Fleisch.

Ihr Nachtgewand glitt an ihren Knien vorüber, entblößte ihre Schenkel und irgendwie waren die Schnüre ihres Mieders gelöst worden. Aber sie waren nur ein Ärgernis, eine Barriere zwischen ihr und der Euphorie.

Unter ihnen trat ein Pferd gegen die Wand einer Box. Der Lärm brach durch ihre vereinte Trance.

Die Wirklichkeit schwirrte zwischen ihnen hindurch wie ein befreiter Pfeil.

Shona kämpfte in seinen Armen und er ließ sie beinahe fallen, so heiß war sein Verlangen, sie freizugeben.

Sie stand stolpernd auf und trippelte rückwärts, raffte ihr Mieder mit den Fingern zusammen, die plötzlich kalt und zittrig waren.

„Was tut Ihr da?“, plapperte sie.

„Ich?“ Er sah schockiert und einigermaßen verwirrt aus. „Was habt Ihr da gemacht?“

Sie rang nach Luft wie eine prüde Maid, die sie nicht war. Aber genauso wenig war sie das Flittchen, das sie gewesen zu sein schien.

„Sagt mir, Jungfer, welche Art von Zauber webt Ihr?“, fragte er, dann ließ er seinen Blick auf ihre Brust fallen. „Was ist das?“

„Was?“

„Ein Amulett?“ Er nahm es in die Hand. „Ein Drache!“ Sein Blick traf ihren mit voller Wucht. „Ein Drache, um einen Drachen anzulocken. Ist es das? Habt Ihr mich so bezaubert? Habt Ihr mich so in Euer Netz gelockt?“

„Euch gelockt …“, spuckte sie aus und zog den Anhänger aus seiner Hand, um ihn rasch unter ihr Nachtgewand zu stopfen. „Ich mag Euch nicht mal!“

„Offensichtlich macht das kaum einen Unterschied. Denn es scheint, dass Ihr nicht zufrieden seid, ehe nicht jeder Mann in Eurem Kielwasser geifert“, sagte er und stürzte vor.

Sie versuchte, sich weg zu ducken, aber er fing sie an der Taille. Sie drehte sich in seinen Armen wie eine Wildkatze und holte zur gleichen Zeit mit ihrem Ellenbogen aus. Er verband sich fest und sicher mit seinem linken Ohr und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, aber nicht so weit, dass er sie losließ.

Sie gingen in einem Wirbel weißen Linnens zusammen zu Boden. Und plötzlich lagen sie auf dem Boden, von Angesicht zu Angesicht, atmeten schwer und starrten einander in die Augen.

„Shona.“ Ihr Name war nur ein Flüstern auf seinen Lippen.

Sie erstarrte, atmete den Klang ein wie süße Sommerluft. Ihre Hände schürzten sich wie von selbst um sein Gesicht, erinnerten sich an jeden seiner Züge. Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber die Magie hielt sie dort, und plötzlich zog sie ihn hoffnungslos für einen Kuss heran.

Ein Flüstern lenkte sie ab. Sie blickte auf.

„Vater!“ Sie schrie das Wort beinahe und zuckte wie eine verrückte Marionette, denn in der Türöffnung stand Roderic der Schelm höchstpersönlich und war außer sich.

Dugalds Blick schnellte zu ihrem Vater. Dann glitt er von ihr herunter und erhob sich geschmeidig auf die Füße.

Shona versuchte, sich mit ihm zu erheben, aber ihre Beine verhedderten sich in ihrem Nachtgewand und sie stolperte. Dugald streckte wortlos seine Hände aus, hielt sie fest und zog seine Hände dann zurück, um sie an seinen Seiten zu verkrampfen und wieder zu entkrampfen.

„Laird Roderic.“ Er sprach die Worte mit tiefer Klangfarbe und nickte leicht.

„Dugald of Kinnaird“, sagte Roderic.

„Vater, was tust du hier?“ Es war eigentlich nicht das, was sie zu sagen vorgehabt hatte, aber all ihr gesunder Menschenverstand war ihr durch die Lippen ausgesaugt worden, und der Anblick des Schwerts, das er an seine Taille trug, beunruhigte sie einigermaßen.

„Es war eine seltsame Sache“, sagte Roderic. Seine Stimme war leise. Zu leise. Zu tief. Oh Gott! „Ich habe mich mit meinem Bruder und einigen anderen unterhalten, als ich dachte, ich hätte etwas im Flur gehört. Ich sagte mir, dass es jeder gewesen sein könnte. Tatsächlich …“ Sein Blick war falkenhaft. „Ich habe deiner Mutter gesagt, dass es nichts war. Aber etwas störte mich, plagte mich, und ich musste sichergehen, dass meine Tochter in Sicherheit ist.“

Er trat einen Schritt in den Raum hinein. „Meine süße Tochter, mein Liebling. Mein hübsches, kleines Mädel, das ich während ihrer Kindheit gehegt habe, damit sie mit Stolz zu einer keuschen Frau werden würde.“

Sie stolperte zurück. Ihr Vater hatte sie nie geschlagen, aber sie war auch nie beinahe nackt in den Armen eines nahezu Fremden gefunden worden.

„Aber ach? Ihr Bett war leer. Wo konnte sie hingegangen sein?, fragte ich mich. Vielleicht zu den Stallungen.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, seine Fäuste waren geballt. „Also komme ich hierher, und was höre ich oben?“ Er knurrte die Worte und kam zwei wütende Schritte näher, aber plötzlich stand Dugald zwischen ihnen.

„Fügt ihr ein Leid zu und Ihr werdet den nächsten Tag nicht erleben“, sagte Dugald.

Das Zimmer fiel in absolute Stille. Vorbei an Dugalds ebenholzschwarzem Kopf konnte Shona sehen, wie die Augenbrauen ihres Vaters Richtung Haaransatz schnellten.

„Mit Verlaub?“, fragt er.

Dugald antwortete nicht, stand aber fest und doch entspannt da, seine Beine leicht gespreizt, seine bloßen Füße regungslos.

„Bedroht Ihr mein Leben?“

Es gab einen Moment der Stille, dann: „Nay, schwerlich. Ich schlage lediglich vor, dass Ihr das Mädel nicht berührt, ehe Euer Zorn sich abgekühlt hat.“

„Ich habe nicht die Absicht, meiner Tochter ein Leid zuzufügen“, sagte Roderic und trat vor, seine Hand am Schwert. „Über Euch hingegen kann ich nicht dasselbe sagen.“

Dugald bewegte sich weder nach rechts noch nach links, kauerte sich aber sehr leicht zusammen. „Ist dieser Vorfall einen Tod wert?“

„Das mag wohl sein“, versicherte Roderic ihm.

„Sie würde Euch vermissen.“

„Sie würde mich vermissen?“

„Falls Ihr sterbt“, erklärte Dugald, seine Stimme war absolut ruhig.

„Ihr habt Eier, Bursche, das lasse ich Euch. Obwohl das nicht lange der Fall sein könnte“, sagte Roderic und lockerte sein Schwert.

Dugald verschränkte seine Arme vor der Brust. Aber obwohl er unbewaffnet war, sah er plötzlich alles andere als hilflos aus.

Panik schoss durch Shona. Ohne einen Gedanken stürzte sie sich auf Dugald und schob ihn beiseite. „Aufhören! Ihr beide“, verlangte sie und atmete schwer. „Es gibt für nichts hiervon einen Grund.“

„Keinen Grund?“, fragte Roderic. „Im Gegenteil, Tochter, es ist mein Recht und meine Pflicht, deine Ehre zu verteidigen.“

„Meine Ehre braucht keine Verteidigung.“

„Du trägst ein Nachtgewand!“, tobte Roderic.

„Er hat mich in weniger gesehen!“ Es wurde absolut still im Zimmer. Sie zuckte zusammen, dann leckte sie sich die Lippen. Wo waren diese Worte hergekommen? „Ich meine, er hat mich bereits gesehen, also wenn du nicht imstande bist, Magie zu wirken, kannst du das nicht ändern.“ Lieber Gott, sie war für gewöhnlich viel besser im Spiel der Worte. Sie ließ ihre Stimme sanfter klingen und hoffte, dass sie ihre weibliche List nicht gänzlich verloren hatte. „Ich hatte nicht vor, herzukommen“, sagte sie leise. „Wir haben geschlafen–“

„Wir?“ Roderic brüllte das Wort.

„Ich! Ich habe geschlafen. Aber ich hörte jemanden vor meiner Tür–“

„Er war vor deiner Tür!“

In einem zwecklosen Versuch, es zu erklären, öffnete sie ihren Mund, aber in diesem Augenblick trat Dugald vor. „Bitte hört auf, mich zu verteidigen, Lady Shona.“

Sie ließ ihren Mund zuschnellen und warf erst Dugald, dann ihrem Vater einen finsteren Blick zu. „Es ist nicht seine Schuld“, knirschte sie. „Es ist recht einfach–“

„Es kümmert mich nicht, wer …“, setzte Roderic an, verstummte aber unvermittelt und beäugte sie misstrauisch. „Was hast du gesagt?“ Die Wut verließ sein Gesicht und wurde ersetzt durch … Betroffenheit?

„Ich sagte, es sei eine recht einfache Erklärung, wirklich, wenn du nur–“

„Davor.“

Sie holte vorsichtig Luft. „Ich sagte, es sei nicht seine Schuld.“

Nie hatte sie ihren Vater erstaunter gesehen, obwohl sie beim besten Willen nicht sagen konnte, warum. Schließlich war es nicht so, als hätte sie nie zuvor Schuld eingestanden.

„Willst du damit sagen, dass es deine Schuld ist, Tochter?“

„Nay“, begann sie vorsichtig, aber Roderic ließ seine Hand bereits durch die Luft sausen und beendete jede weitere Debatte.

„Dann ist es seine!“, sagte er und trat auf Dugald zu.

„Nay!“ Sie stürzte sich vor und packte Roderics Arm mit beiden Händen.

Er hielt inne, um sie aus nächster Nähe anzustarren. „Dies ist nicht wie all deine anderen närrischen Taten. Als die Gartenmauer einstürzte und du sagtest, es sei nicht deine Schuld gewesen, sondern dass die Bisamratten darunter gegraben haben mussten, habe ich dir aus Mangel an Beweisen geglaubt. Als der Lieblingswidder des Blinden William plötzlich einen seltsam blauen Farbton annahm, sagtest du, es sei nicht deine Schuld. Wahrscheinlich habe das Tier zu viele Glockenblumen gegessen, sagtest du, also nahm ich das hin. Aber dies … jemand wird hierfür die Schuld auf sich nehmen.“

Sie bewegte ihren Blick schnell zu Dugald und zurück. Er sah absolut ruhig aus. Also hatte sie recht. Er war strohdumm. Hatte er nie gehört, dass die Highlander ein barbarischer Haufen waren? Hatte er nie von der Folterbank gehört? Und die wäre noch milde, wenn ihre Mutter es erst herausfand.

Roderic bewegte sich, um seinen Arm aus ihrem Griff zu ziehen, aber sie ließ ihre Gedanken zur vorliegenden Sache zurückschnellen und packte fester zu.

„Dann ist dies meine Schuld“, sagte sie.

Es wurde vollkommen still im Zimmer.

„Dann bist du es, die die Konsequenzen tragen wird“, erklärte Roderic, riss seinen Arm aus ihrem Griff und führte sie aus dem Zimmer.


Kapitel 9

„Ich schließe sie nachts ein.“

Roderics Aussage ergab ganz und gar keinen Sinn, dachte Flanna, während sie unsanft aus tiefem Schlaf erwachte. Sie war an diese nächtlichen Gespräche einigermaßen gewöhnt, die aus dem Nichts anzufangen schienen, die sie aber nicht für die Vorstellung empfänglicher machten, in den frühen Morgenstunden geweckt zu werden.

„Wie spät ist es?“, fragte sie und vermochte es, sich in der Mitte ihres riesigen Betts aufzusetzen.

„Ich fessle sie an ihre Truhe!“, sagte er, und seine Stimme klang nicht weniger erregt.

Sie sah zu, wie er einer nervösen Katze gleich auf und ab ging. Obwohl sie eher der dunklen Gestalt zusah, die er sein musste. In seiner Erregung hatte er es versäumt, auch nur eine einzige Kerze zu entzünden. Es sah ihm ähnlich. „Und darf ich fragen, von wessen Truhe wir sprechen?“

„Es würde selbstverständlich nichts nützen. Sie würde die Truhe lediglich aus dem Fenster stoßen und hinterherfallen. Es ist nicht ja so, als würden sie ein paar gebrochene Knochen kümmern.“

„In der Tat nicht. Aber von wessen Knochen sprechen wir?“, fragte sie. Sie versuchte, geduldig zu sein, aber Roderic hatte wieder begonnen, auf und ab zu gehen, und augenscheinlich vergessen, dass er das Zimmer nicht mit einer Gehörlosen teilte.

„Schleicht sich in der Mitte der Nacht heraus. Was ist in sie gefahren? Wie kommt sie auf so eine Idee?“

„Fürwahr. Wer würde so etwas tun?“

Er seufzte. In der Dunkelheit klang es schwer. „Vielleicht sollte ich glücklich sein zu wissen, dass sie an jemandem Interesse findet. Aber …“ Er hielt inne. „Bin ich so kleinlich, dass ich ihre Bewunderung mehr brauche als ihr Glück?“, fragte er. „Aber sie ist so hübsch, so lieblich und kess“, flüsterte er. „Wer könnte es mir verübeln, dass ich durch sie an meiner Jugend festhalten will?“

Die Flamme saß regungslos in der Mitte des Bettes, das sie seit über zwanzig Jahren mit ihrem Ehemann teilte. Zuweilen war sie sicher gewesen, dass niemand das Herz des Schelms für immer halten könne. Denn er war alles, das richtig war an einem Mann, ausschließlich gute Kraft und edle Absichten, ausschließlich hübsche Muskeln und faszinierendes Lächeln, und langsame, warme Hände. Frauen fielen ihm auf Schritt und Tritt zu Füßen wie reife Früchte im Herbst. Aber die Jahre hatten sie eines Besseren belehrt. Roderic war ihr treu gewesen – immerhin bis jetzt. Konnte es sein, dass eine andere Frau nach all diesen Jahren sein Herz gestohlen, sein Interesse geweckt hatte?, fragte sie sich, während sie immer noch gegen den Nebel der Schläfrigkeit ankämpfte.

„Roderic“, sagte sie sanft. „Du weißt, dass ich dich sehr gern habe. Aber wenn du mir nicht sagst, von wem du sprichst, werde ich die Folterbank ölen müssen.“

Einen Augenblick lang war es absolut still, dann ertönte schnaubendes Gelächter, als Roderic das Zimmer durchquerte, um sich aufs Bett zu setzen.

„Ich spreche selbstverständlich von Shona“, sagte er.

Ah, also war ihr Herz noch immer in Sicherheit, und er war ihr immer noch ergeben – es war womöglich das größte Wunder ihres Lebens, aber jetzt musste sie sich konzentrieren, ehe er sie zu Tode ärgerte.

„Shona! Unsere Tochter“, sagte er, als ob ihre Schweigsamkeit für ihre Verwirrung sprach.

Es stimmte, sie war nicht die scharfsinnigste Frau, wenn sie aus tiefem Schlaf aufgeweckt wurde, aber sie vergaß schwerlich ihre Erstgeborene.

Sie lächelte ihn geduldig an, wissend dass Roderic froh sein würde, dass er es nicht sehen musste. „Ich weiß, dass sie unsere Tochter ist.“

„Aye, nun, heute Nacht ist sie ganz deine.“

Flanna blieb einen Moment lang still und lächelte in die Dunkelheit. „Du gibst deinen Anteil an ihr auf?“

„Aye.“ Er klang bestenfalls mürrisch. „Aye. Sie ist durch und durch eine MacGowan.“

„Wahrlich?“

„Aye. Kannst du dir vorstellen, dass sie, als ich drohte, ihn zu töten, die Frechheit hatte, Anstoß daran zu nehmen und–“

Der Schlaf verschwand aus Flannas Verstand. „Du hast gedroht, jemanden zu töten?“

„Aye, und er hat gedroht, mich zu töten, falls ich ihr ein Leid zufügen würde. Ich! Meiner eigenen Tochter ein Leid zufügen.“

„Darf ich fragen wer?“

„Dieser Dugald–Bursche“, knurrte Roderic.

„Dugald?“ Ihre Gedanken rasten, als sie versuchte, den sprunghaften Schlussfolgerungen ihres Ehemannes zu folgen. „Er hat sie vor dem Schelm beschützt? Dugald der Drache hat das getan?“

Selbst in der Dunkelheit wusste sie, dass er sie finster anblickte. „Ich glaube wahrlich nicht, dass er einen so grandiosen Titel verdient, Gemahlin. Ich frage mich, was er getan hat, um ihn zu bekommen. Er hat nicht einmal an den Wettläufen teilgenommen, und ich habe von keinen großen Heldentaten gehört, die er vollbracht hat. Und wenn es nur an seinem Aussehen liegt. Nun …“ Er schnaubte. „Er ist recht gutaussehend, auf hübsche Weise, schätze ich, aber nicht besonders groß, wenn man–“

Sie konnte nicht anders als zu lachen. „Vielleicht können wir seine Eigenschaften ein andermal besprechen“, sagte sie. „Jetzt könntest du mir erzählen, wann du entschieden hast, ihn zu töten.“

„Ich habe sie zusammen in seinem Zimmer gefunden“, sagte Roderic mit düsterer Stimme.

Flanna versteifte sich augenblicklich. „Wen?“

„Dugald und Shona! Sie waren …“ Er hielt inne, als ob er Schwierigkeiten habe, die Worte laut auszusprechen. „Sie war in nichts gekleidet als ihr Nachtgewand, und sie lagen auf dem Boden.“

Es war vollkommen still, während eine Menge Gefühle wild in Flanna tobten. Aber schließlich machte sich die Wirklichkeit breit. Sie sprachen von Shona. Shona! Demzufolge war nichts so, wie es zu sein schien. „Wieso?“, fragte sie.

„Wieso was?“

„Wieso lag sie mit dem Burschen auf dem Boden?“

„Wieso!“ Er erhob sich, um gereizt auf und ab zu gehen wie eine große, löwenartige Bestie, die die Grenzen ihres Herrschaftsbereichs abschritt. „Nach zwanzig Jahren als meine Ehefrau würde ich gerne glauben, dass du nicht so einfältig bist, unsicher über die Absichten zu sein.“

„In den Adern unserer Tochter fließt das heiße Blut der Forbes, und mein eigenes … edleres Blut.“ Sie wartete darauf, dass er lachte. Es war kein gutes Zeichen, dass er es nicht tat. Sie seufzte für sich selbst. Die Wahrheit war, dass ihre Rollen für gewöhnlich vertauscht waren. Es war Roderic, der sonst rasch in der Lage war, die Komik einer Sache zu sehen, aber nicht, wenn die Sicherheit seiner Tochter in Gefahr war. „Denk darüber nach, Roderic“, sagte sie. „Lange schon ist Shona alt genug, um zu wollen, was nur ein Mann ihr geben kann. Aber lange hat sie widerstanden. Warum sollte sie jetzt damit aufhören?“

„Sie wäre nicht das erste süße, unschuldige Mädel, das von einem üblen Kerl mit einem Herz aus Stein und Brei im Gehirn verführt wird. Ich hatte vor, ihn augenblicklich zu töten, aber sie …“

Er hielt inne.

„Sie was?“

„Sie sagte, es sei ihre Schuld.“ Er sagte die Worte besonders widerwillig, aber sie hörte sie dennoch.

„Unsere Shona? Unsere Shona hat die Schuld auf sich genommen?“

Er nickte, während er sich erneut aufs Bett fallen ließ.

„Gemahl“, sagte sie und umfasste seine Wange mit ihrer Handfläche. „Ich fürchte, du hast wieder geträumt. Unsere Tochter ist die, die Unruhe stiftet, nicht die, die zugibt, Unruhe gestiftet zu haben.“

„Nun, dieses Mal hat sie es zugegeben.“

„Unsere Shona?“ Flanna setzte sich aufrechter hin, ihre Gedanken rasten. „Bist du sicher? Das Mädel mit den roten Haaren und den schelmischen Augen? Die, die eine Schar verknallter Kerle in ihrem Kielwasser hinterlässt?“

„Das ist kein Spaß, Frau“, sagte Roderic.

„Nay“, gab sie zu, aber sie konnte die Freude nicht aus ihrer Stimme fernhalten.

Einige Jahre schon wusste sie, dass sie diejenige sein würde, die für ihre Tochter einen Partner finden musste, denn obwohl Roderic seine Absichten bekundete, das zu tun, war es unwahrscheinlich, dass er es je schaffen würde. Wahrlich, er liebte seine Tochter zu sehr, als dass er sie zu irgendjemandem gehen ließ, der weniger als vollkommen war, und da Vollkommenheit eine schwer zu erlangende Handelsware war, würde er sie nicht in absehbarer Zeit verheiraten. „Nay.“ Sie kehrte mit einem Ruck zu ihrer Unterhaltung zurück. „Nay, es ist gewiss kein Spaß“, sagte sie, aber Lachen lag in ihrer Stimme.

Er schnaufte vor Wut. „Ihr Frauen!“, sagte er und bewegte sich mit einem Ruck weg. Sie hielt ihn an der Hand.

„Wohin gehst du?“, fragte sie.

„Zufällig muss ich eine Hinrichtung planen.“

„Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert.“

„Schwerlich“, knurrte er. „Ich überlege lediglich, wie man die Arbeit am besten erledigt.“

Sie konnte nicht anders als zu lachen. „Aber es ist mitten in der Nacht, Liebster. Kann diese schwerwiegende Angelegenheit nicht bis zum Morgen warten?“

„Sie war im Zimmer des Mannes! Erkennst du nicht die Bedeutung dessen?“

„Haben sie Beischlaf vollzogen?“

„Flanna!“, knurrte er. „Wie kannst du es wagen, diese Worte zu gebrauchen, wenn es um unsere Tochter geht?“

„Haben sie?“, fragte sie.

Roderic hielt inne. „Sie sagte, sie hätten nicht.“

„Und du denkst, sie hat gelogen?“

Er schnaubte. „Sie hat wegen des Gartenzauns gelogen. Es gibt dort keine Bisamratten.“

Flanna brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er sich auf eine Geschichte bezog, die Jahre zurücklag. „Shona hat genau genommen nicht behauptet, dass Bisamratten unter dem Zaun gegraben haben. Sie hat lediglich gesagt, dass sie es getan haben könnten.“

„Sie hat wegen des Widders des Blinden William gelogen.“

Flanna spürte eine sanfte Welle der Nostalgie, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Tochter ein kleines, tatkräftiges Mädel mit einem zu großen Herzen und zu großer Reichweite gewesen war. „Sie hat nicht gesagt, dass der närrische Widder zu viele Glockenblumen gefressen hat, nur dass es eine Möglichkeit war. Die Wahrheit ist, dass sie versucht hat, dem armen William etwas Arbeit zu ersparen. Wenn die Wolle vorher gefärbt wäre, würde es einen Arbeitsschritt der Tuchmacherei sparen.“

„Herr im Himmel, Weib!“, fluchte Roderic. „Es ist nicht deine Aufgabe, sie zu verteidigen. Das ist meine.“

„Ich genieße die Möglichkeit aber“, sagte sie. „Vielleicht übertreibst du in dieser Sache.“

„Die Sache übertreiben! Wir sprechen nicht von stinkenden Widdern oder Bethias leidgeprüftem Küchengarten. Wir sprechen von der Tugendhaftigkeit unserer Tochter.“

„Und du denkst, sie würde ihrer Tugendhaftigkeit schaden?“, fragte Flanna sanft. „Denkst du, das würde sie, wenn die Gefahr bestünde, dir wehzutun?“ Sie zog ihn sanft zu sich. „Dem Mann, den sie seit dem Tag ihrer Geburt angebetet hat. Dem Mann, der einen Blick auf ihr kleines, zerquetschtes und purpurnes Gesicht geworfen und sie zur schönsten Blume der ganzen Welt ernannt hat.“

„Es war nicht zerquetscht und purpurn“, murmelte er. „Es war lieblich bar jeder Worte. Die Tochter ihrer Mutter.“

„Dem Mann, der Dinge wie diese sagt“, sagte sie. Flanna drehte seine Hand um, küsste seine Fingerspitzen, seine Handfläche und sein Handgelenk. Roderic atmete langsam ein. „Dem Mann, den sie mehr liebt als alle anderen“, fügte sie hinzu.

„Unser kleines Mädel wird erwachsen. Wächst fort von uns“, sagte er.

„Nay, nie fort von ihrem Vater“, hielt sie dagegen und zog an seinem Gürtel, bis er nachließ. Sein Plaid fiel in schweren, wollenen Falten von ihm ab und gab den Blick frei auf den harten Beweis ihres Einflusses auf ihn. Sie küsste seinen Nacken, während sie die Brosche mit dem Katzengesicht löste. „Nie fort vom Schelm. Das würde sie nicht tun, und demzufolge würde sie nicht riskieren, dir wehzutun, indem sie vor unseren Augen Unzucht treibt.“

Er seufzte.

„Es sei denn …“ Sie lächelte verschmitzt, ihr Grinsen in seinem Nacken verborgen. „Es sei denn, dieser Dugald der Drache ist so atemberaubend wie sein Name vermuten lässt.“

„Gottes Zorn!“, fauchte Roderic. „Ich habe mich entschieden. Ich werde ihn aufspießen lassen und–“

„Jetzt?“ Sie konnte nicht anders, als zu kichern, während sie ihre Hand zur offensichtlichen Erregung seines Körpers hinabgleiten ließ.

Roderic räusperte sich, als ihre Finger sich behutsam auf ihm niederlegten. „Jetzt sofort“, sagte er, aber seine Stimme klang sanfter.

Sie streichelte ihn behutsam. „Aber könnte das nicht bis zum Morgen warten? Schließlich habe ich nichts Falsches getan, mein Gemahl. Es gibt keinen Grund, dass ich nur wegen der schlechten Ereignisse dieser Nacht Mangel an deiner Gesellschaft leiden sollte.“

Sie sah, wie sein Kopf leicht zurückfiel, während sie ihn streichelte. Sein flachsblondes Haar streifte die große Stärke seiner Schulter, als sein Körper sich anspannte. „Du hast recht, schätze ich“, stöhnte er. „Vielleicht wird die Strafe umso schlimmer, wenn er darauf warten muss, sie zu bekommen.“

„Aye“, flüsterte sie. „Und vielleicht wird unsere Lust umso größer sein.“

Shona richtete sich mit einem Ruck auf. Flanna konnte nicht anders, als zu bemerken, dass sie recht blass aussah.

„Mutter!“, sagte sie, ihre Stimme kratzig vom Schlaf. „Ich …“ Sie wandte ihren Blick auf die geschlossene Tür, als frage sie sich, ob ihr Vater jeden Moment hereinplatzen würde. „Was tust du hier?“

Die Lieblichkeit in ihrer Stimme hätte ihre übliche Schar Verehrer für einen Moment benommen gemacht. Es gab in der gesamten Christenheit keine Menschenseele, die mehr Ärger verursachen und dabei doch so unschuldig aussehen konnte, wie Roderics eigensinnige Tochter.

„Ich fürchte, du weißt sehr gut, wieso ich gekommen bin“, sagte Flanna, ließ ihre Stimme absolut ausgeglichen klingen und hoffte, dass sie selbst auch nur halb so gut schauspielern konnte wie ihre Tochter. Sie wusste, dass sie ein großes Risiko einging, aber zwei Tatsachen stachen in ihren Gedanken deutlich hervor. Shona hatte für die Situation die Schuld auf sich genommen, und wichtiger noch, Kinnaird hatte geschworen, sie zu beschützen. Ja, Flanna wusste wenig über den Mann mit den unheimlichen Augen und dem verführerischen Lächeln. Aber sie wusste eines – nur ein Narr oder ein Held würde sich gegen Roderic den Schelm stellen, und Dugald war kein Narr, dessen war sie sich sicher. „Es ist eine Angelegenheit von großer Tragweite“, sagte sie und freundete sich mit ihrer Aufgabe an. „Fürwahr, das Leben eines Mannes hängt von deinen Antworten ab.“

„Das Leben eines Mannes?“ Shonas smaragdgrüne Augen öffneten sich noch weiter und schienen ihr Gesicht zu verschlingen.

„Ich habe deinen Vater nie zuvor so wütend gesehen“, sagte Flanna und zappelte, während sie sich neben Shona setzte. „Also musst du mir die Wahrheit sagen. Hat der Bursche genannt Dugald dich geschändet?“

„Mich geschändet?“ Shona fummelte plötzlich an ihrer Decke herum, zerdrückte sie in ihren Händen. „Nay, Mutter, er–“

„Shona!“, unterbrach Flanna scharf ihre Tochter – eine Meisterin im Spiel der Worte. „Heute musst du mir die absolute Wahrheit sagen. Hast du mit diesem Dugald Kinnaird Unzucht getrieben?“

Shonas Mund öffnete sich leicht und ihre Wangen wurden rosa. Flanna beglückwünschte sich im Stillen. Es war keine leichte Aufgabe, ihre Tochter zu schockieren. Aber es schien, als hätte sie Erfolg gehabt.

„Nay! Habe ich nicht.“

Flanna ließ einen großen Schwall Luft aus ihren Lungen und erlaubte ihrem Körper, leicht zusammenzusinken, als würde sie vor Erleichterung in Ohnmacht fallen. „Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, das zu hören. Das heißt …“ Sie erhob sich rasch, um in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. „Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass dein Vater dich anbetet, und wahrlich, es ist seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass deine Tugendhaftigkeit in Sicherheit ist, aber Entmannung …“

„Entmannung!“

Flanna wandte sich zu Shona um. Sie hatte zuvor gedacht, das Mädel wäre blass, jetzt sah ihr Nachtgewand im Vergleich dunkel aus.

„Ich denke nicht, dass er das verdient, selbst wenn–“, setzte Flanna an, aber Shona unterbrach sie.

„Entmannung!“, kreischte sie.

„Hör zu, Tochter“, sagte Flanna und eilte zurück, um auf das Bett des Mädchens zu sinken. „Ich kann verstehen, warum du den Mann begehrenswert finden magst. Schließlich ist er ein recht spektakuläres Exemplar, und dein Vater erzählte mir, wie er gewillt war, dich zu verteidigen, obwohl er um Roderics Schwertkampffähigkeiten wusste. Aber du musst eine Realistin sein.“

„Eine Realistin?“

Flanna nickte ernsthaft und griff mit beiden Händen nach Shonas Hand. „Sicher wollen wir, dass du glücklich bist, Tochter, dass du einen angemessenen Ehemann findest. Aber dieser Dugald …“ Sie hielt inne.

Shona blickte finster drein, was auf ihrer schönen Stirn eine einzelne Linie zeichnete. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Du bist eine MacGowan, Tochter. Das Blut von Königen fließt durch deine Adern. Könige von Frankreich und unsere eigenen. Du kannst diesen Dugald nicht heiraten.“

„Ihn heiraten! Ich habe nicht die Absicht, ihn zu heiraten. Ich mag ihn nicht einmal.“

„Nay?“ Flanna fasste die Hand ihrer Tochter fester. „Wahrlich? Warum warst du dann in seinem Zimmer?“

Shonas Wangen wurden wieder rosa. „Das ist eine recht lange Geschichte, fürchte ich.“

Flanna lächelte. „Du bist am Ende die Tochter des Schelms. Ich hätte nichts anderes erwartet als eine ausführliche Geschichte.“

„Ich, äh … ich habe geschlafen.“

Flanna nickte.

„Ein Geräusch hat mich aufgeweckt. Ich habe mich um Kelvin gesorgt, also bin ich den Flur hinuntergeeilt, um nachzusehen, was die Aufregung verursacht hat. Ich dachte, ich hätte einen sich bewegenden Schatten gesehen, also bin ich ihm gefolgt. Dann habe ich ihn verloren. Zumindest dachte ich das …“ Sie blickte finster drein, als versuche sie, sich zu erinnern. „Ich dachte, ich sollte in den Stallungen nachsehen.“

Flanna zwang sich dazu, keine Einsicht in ihre Tochter hinein zu schütteln. Wie kam es, dass Roderics Kinder es nie in Betracht zogen, einem bösartigen Schatten nicht zu folgen? „Und dann?“

Shona räusperte sich. „Ich bin die Leiter zu den Stuben hinaufgeklettert. Aber …“ Sie hielt inne.

„Aber was?“

Shona sah verwirrt aus, als könne sie sich nicht an die Ereignisse der Nacht erinnern, aber einen Moment später zuckte sie mit den Schultern. „Wusstest du, dass Kinnaird über den Stallungen schläft?“

„Nay, das wusste ich nicht“, sagte die Flamme, dann zählte sie bis fünfzehn und wartete darauf, dass ihre Tochter fortfuhr. „Darf ich fragen, wie du mit ihm auf dem Boden gelandet bist?“

Shona blickte finster drein. „Er war sehr unhöflich. Fragte mich, was ich dort täte.“

„Schockierend!“

„Das fand ich auch. Ich sagte ihm die Wahrheit, aber er hat mir nicht geglaubt.“

„Hm. Und dann?“

„Dann entschied ich zu gehen, aber er ergriff meinen Arm. Er sagte, er wolle mich lediglich begleiten, aber ich vertraue ihm nicht.“

„Fürwahr?“

Shona lehnte sich vor und erwärmte sich für ihre Geschichte. „Ich würde gerne wissen, wo er war, als ich eintraf. Und was war während der Wettrennen? Ich traue ihm nicht recht.“

„Ach ja?“

„Ich glaube, er ist derjenige, der versucht hat, unseren König zu ermorden.“

Flanna saß in sprachloser Fassungslosigkeit da. Sie kannte Shona besser als die meisten auf der Welt, und doch konnte selbst sie nicht sagen, wie ihre Tochter einen so riesigen Sprung in Richtung Fantasie machen konnte.

„Das ist eine recht ernste Anschuldigung, Shona.“

„Ich weiß, aber–“

„Und ich dachte, du habest ihn vor deinem Vater verteidigt. Tatsächlich sagte er, du habest für den gesamten Vorfall die Schuld auf dich genommen.“

Shonas Gesicht zog sich zusammen und erinnerte Flanna auf nostalgische Weise an die faulen Ausreden ihrer Tochter, als sie ein Kind gewesen war. „Ich hatte nicht die Absichten, den Mann sterben zu sehen.“

„Wahrlich?“

„Selbstverständlich nicht. Zumindest nicht, bis seine verräterischen Pläne aufgedeckt sind.“

„Dann hast du keine Gefühle für ihn. Keine Hoffnung, ihn zu heiraten.“

„Gewiss nicht!“

Flanna seufzte. „Ich bin recht erleichtert, das zu hören. Denn es ist Zeit, ernsthaft über die Heirat nachzudenken. Dein Vater und ich glauben immer noch, dass der Laird von Atberry eine gute Wahl sein könnte.“

„William?“

„Du hast keine Einwände gegen ihn, oder? Er scheint ein guter Mann zu sein. Und gewiss kannst du dich nicht über seine Erscheinung beschweren. Er ist ziemlich gutaussehend, findest du nicht?“

„Aye.“ Sie sagte das Wort langsam.

„Und selbstverständlich …“, Flanna lehnte sich näher, „ist er der Vetter des Königs. Falls Seiner Majestät, Gott behüte, irgendetwas passieren sollte, ist es möglich, dass William selbst eines Tages König von ganz Schottland wird.“

„Dem König wird nichts passieren“, sagte Shona und ihr Gesichtsausdruck war vollkommen ernst.

„Ich bete, dass du recht hast“, sagte Flanna. „Dennoch wäre es gewiss von Vorteil, mit seinem Vetter verheiratet zu sein. Ich sollte dich jetzt schlafen lassen. Und sorge dich nicht, Tochter, ich werde in deinem Namen mit Roderic sprechen.“ Sie erhob sich und wandte sich ab.

„Mutter?“

„Aye?“ Flanna blickte über ihre Schulter, ihre Hand auf dem Türriegel.

„Wärest du glücklicher, wenn du einen Vetter des Königs geheiratet hättest?“

Flanna lachte. „Ich habe den Schelm geheiratet, Tochter. Den Schelm, der zu den unpassendsten Zeiten Scherze macht, der mich ablenkt, der Geschichten erdenkt, die so haarsträubend sind, dass nur ein Schwachkopf sie glauben würde. Dessen Lächeln die Himmel leuchten macht.“ Sie seufzte. „Aye, ich hätte einen nobleren Mann heiraten können, einen wohlhabenderen Mann, aber Roderics Stimme lässt mich erschauern, und wenn er mich berührt …“ Sie ließ ihre Stimme verstummen, dann begann sie wieder zu sprechen, als erinnere sie sich erst jetzt an die Gegenwart ihrer Tochter. „Aber wir sprechen nicht von mir, Shona. Wir sprechen über dich. Und du bist gewiss eine zu feine Lady, als dass du mit einem fremdländischen Burschen verheiratet wirst, der nicht mehr hat als sein unmenschlich gutes Aussehen und mehr Kühnheit, als gut für ihn ist. In der Tat, Tochter, um die Wahrheit zu sagen, erinnert der Drache mich ein wenig an den Schelm, und du bist zu sehr wie dein Vater, um jemanden der gleichen Sorte zu heiraten. Nay, Mädel. Du brauchst einen soliden Mann von Stand, Shona, und du wärest weise, das zu wissen“, sagte Flanna, hob den Türriegel und trat mit einem Lächeln im Gesicht auf den Flur.


Kapitel 10

Obwohl sie es versuchte, konnte Shona nicht wieder einschlafen, denn Sorge quälte sie. Schließlich war sie nervös und verwirrt, zog sich das einfache Kleid an, das sie am Vortag getragen hatte, und schlüpfte aus ihrem Zimmer.

Ein Blick verriet ihr, dass Kelvin und die anderen Jungen noch immer tief und fest schliefen, so wie fast das ganze Schloss. Sie fand die spiralförmige Steintreppe, die zum Wall führte, hob ihre Röcke und eilte hinauf, ihre Füße immer noch nackt und ihr Haar ungebunden.

Von der Spitze des Turmes schien die Welt ganz neu und rosarot zu sein. Der Tag zog klar und kühl herauf, mit einer frischen Brise, die ihr durch die Haare fuhr und ihre Wangen liebkoste.

Unter ihr rollte die Erde in graugrünen Hügeln und Täler dahin, die ihr so vertraut waren wie die eigenen Hände. Die Aussicht hätte sie besänftigen sollen, aber sie tat es nicht, denn Unsicherheit peinigte sie.

Ihr Schlaf war bestenfalls unruhig gewesen. Nicht nur war er von dem geheimnisvollen Niemand vor ihrer Tür unterbrochen worden, ihr Kopf schmerzte auch, als habe sie ihn sich an etwas Hartem gestoßen. Sie blickt finster drein und versuchte, sich an die Ereignisse der Nacht zu erinnern, aber ihre erste deutliche Erinnerung, nachdem sie den Flur verlassen hatte, war wie Dugald über ihr lehnte.

Was hatte von ihr Besitz ergriffen, dass sie ihm erlaubt hatte, sie zu berühren? Denn in der Tat, es hatte geschienen, als wäre sie von einer Macht besessen, die mächtiger war als sie selbst.

Welch seltsame Art Gewand hatte Dugald getragen? Und wieso hatte sich seine Brust unter diesem Gewand so fest angefühlt wie gehärteter Stahl statt sanft und schlaff, wie es sich für einen Tunichtgut gehörte? Sie erinnerte sich daran, seine Haut zu berühren, erinnerte sich an den heißen Blitz von Gefühlen, den schneidenden Kontrollverlust, das Verlangen, das so intensiv war, dass es sie beinahe überwältigt hatte. Fürwahr, sie hatte sich selbst in ihren Träumen an diese Dinge erinnert.

Shona blickte düster über den Gael Burn und bemerkte kaum das vorbeiströmende Wasser, das bei seiner Flucht in Richtung Meer übereinander stürzte.

Sie hatte ihn geküsst – unbändig, töricht. Sie hatte beinahe ihre Jungfräulichkeit für ihn aufgegeben. Aber das hieß nicht, dass sie ihn mochte. Sie hatte ihre Mutter nicht angelogen. Schwerlich. Der Mann ärgerte sie über alle Maßen. Aber etwas war über sie gekommen. Sie war vorübergehend verflucht gewesen, verzaubert. Sie blickte gedankenversunken auf das Amulett hinunter, das eingebettet zwischen ihren Brüsten lag. Es fühlte sich an diesem Morgen kühl und leicht an. Aber letzte Nacht hatte es geschienen, als wäre das Gegenteil der Fall, schwer und heiß, als triebe es sie in Dugalds Arme. Oder hatten ihre eigenen Gefühle es so erscheinen lassen?

„Einen schönen guten Morgen.“

Shona zuckte nervös zusammen und schwang zum Sprecher herum.

„Magnus!“, sagte sie und erspähte den uralten Spielzeugmacher, der etwa fünfzig Fuß entfernt auf der Wallkrone saß.

„Ich hatte nicht vor, Euch zu erschrecken, Mädel“, sagte er.

Aber das hatte er. Selbst jetzt schlug ihr Herz schnell, als wolle es Mehrarbeit leisten. Es sah ihr nicht ähnlich, so schreckhaft zu sein. Aber Schlafmangel hatte ihr noch nie zugesagt.

„Es ist nicht Eure Schuld“, sagte sie. „Ich habe Euch nicht dort sitzen sehen.“

Der alte Mann kicherte und nickte, während seine knorrigen Finger an etwas arbeiten, dass sie nicht unmittelbar identifizieren konnte.

Sie betrachtete die rhythmische Bewegung seiner Hände, wie sie hin und her flochten, und spürte, wie sie sich nach und nach entspannte.

„Ihr wart tief in Euren Gedanken versunken“, sagte er.

Shona entfernte ihren Blick von seinen magischen Fingern, seufzte, ging im Kreis um die Mauer des Turms und betrachtete, wie das Panorama der Aussicht sich mit ihrer Bewegung veränderte.

„Worüber könnte ein so hübsches Mädel wie Ihr sich Sorgen machen?“

Eine Beule an ihrem Kopf. Die unerklärliche Anziehung hin zu einem Mann, den sie so verabscheute. Der Zorn ihres Vaters. Ein Lebensalter verbracht in einer fantasielosen Ehe.

„Da ist nichts“, sagte sie. „Ich konnte nicht schlafen.“

„Ist bei mir das Gleiche.“ Der alte Mann trug einen verblichenen, braunen Hut, der ihm wie verwelkte Hüllblätter über die Ohren hing. Er neigte seinen Kopf in einem Versuch, an der herabhängenden Krempe vorbeizusehen. „Aber der Schmerz hält mich wach.“

„Wenn Euch Euer Arm schmerzt, könnte meine Tante Fiona vielleicht helfen.“

Einen Moment lang dachte sie, sie sähe seine Augen unter den schlaffen Falten seines Huts funkeln, aber dann wischte er ihre Besorgnis beiseite. „Es ist lediglich das hohe Alter, das an meinen Knochen nagt. Aber es ist gütig von Euch, dass Ihr Euch um einen wertlosen, alten Mann kümmert.“ Seine Hände hielten nicht inne, während er sprach.

„Schwerlich wertlos“, sagte sie und ließ ihre eigenen Sorgen für einen Moment von sich abfallen. „Die Kinder haben Euch gern, und die Spielzeuge, die Ihr anfertigt.“

„Tun sie das?“ Der alte Mann kicherte und hielt seine neueste Schöpfung hoch. Mit nicht mehr als einem Büschel Stroh hatte er einen winzigen, wundervollen Vogel geschaffen. „Seht, ein brauner Zaunkönig“, sagte er und hielt ihn hoch. „Wenn Ihr es versucht, könnt Ihr Euch vorstellen, wie er fliegt, über Baumkronen gleitet, genau wie Eure Gedanken gleiten, aye, Shona von Dun Ard?“

„Aye“, sagte sie. Es schien beinahe, als würde der Vogel fliegen, als ob dieser alte Mann ihn irgendwie mit Leben erfüllt hatte.

„Und ich habe noch nicht einmal die Federn hinzugefügt“, sagte er und öffnete einen kleinen Beutel. Aber genau in dem Moment wirbelte ein Windstoß um sie.

Die winzigen Federn erhoben sich wie Staub im Wind. Sie wirbelten vorübergehend um seine zufassenden Finger herum. Aber er war zu langsam, und ehe er sie einfangen konnte, hatte eine unberechenbare Brise sie über die Mauer gewirbelt.

Mit einem Schrei der Bestürzung rannte Shona zu den Zinnen, um sie zurückzuholen. Sie griff nach ihnen, erreichte sie beinahe. Aber plötzlich hob eine zweite Böe sie weiter vor die Mauer und sie flogen fort, tanzten im Wind als feierten sie ihre neuentdeckte Freiheit, als lachten sie über ihre erdgebundenen Gebräuche.

„Sie sind fort“, sagte Shona, die immer noch auf den Zinnen lehnte und den Federn zusah. „Es tut mir leid.“

„Nicht fort“, sagte Magnus philosophisch. „Nur verschoben.“

„Außerhalb unserer Reichweite“, sagte Shona.

„Nay“, summte Magnus. „Gewiss nicht außerhalb Eurer Reichweite. Nichts ist unmöglich für Shona von Dun Ard, die Tochter der Flamme und des Schelms.“

Shona wandte sich nicht zu ihm um, sondern betrachtete weiter die fallenden Federn. Sie waren irgendwie hypnotisierend, bezaubernd. Es war, als sähe sie ihre eigene Zukunft vor sich schweben, als wäre ihr eigenes Leben genauso frei.

Sie war die Tochter der unauslöschlichen Flamme, das erste Kind des berüchtigten Schelms. Nichts konnte sie aufhalten. Die Gedanken waren so sanft wie ein Flüstern, schlüpften durch ihren Verstand, tanzten mit den gleitenden Federn.

Aye. Sie war das Kind ihrer Eltern. Gewiss konnte sie aufsteigen – wie die Federn, wie die Brise. Sie füllte ihre Lungen mit Luft und ließ ihren Kopf leicht zurückfallen.

Wind rauschte ihr durchs Haar. Er umspielte sie wie kühle, leckende Flammen, und es ließ sie sich fühlen, als habe sie Flügel. Sie war unbesiegbar, sie war unbezwingbar. Die Welt gehörte ihr, und wenn sie zu fliegen wünschte, konnte sie es gewiss. Sie stieg auf die Zinnen. Ein Hochgefühl schwoll in ihr an. Macht erfüllte sie.

Aber Kelvins Ebenbild brachte plötzlich die Wirklichkeit zurück. Sie war nicht länger ein Kind, das in der Lage war, ohne guten Grund Leib und Leben zu riskieren. Sie hatte jetzt Verantwortungen. Was stimmte mit ihr nicht? Shona schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber der Wind wurde nicht stiller und flüsterte ihr wieder zu.

„Ihr seid die Hüterin von Träumen und die Denkerin von Gedanken, die Planerin großer Pläne.“

Sie hatte Pläne, große Pläne, obwohl nur wenige davon wussten. Und kein anderer durfte je davon erfahren. Aber das hatte nichts mit diesem Moment zu tun, flüsterte die Brise. Ein frischer Windstoß erfasste ihr Haar, verdrehte es zu einer neunschwänzigen Katze, aber sie bemerkte es kaum, so berauschend waren ihre Gedanken. Sie konnte fliegen, sie konnte gleiten.

„Du bist die Gefährtin von Königen“, murmelte der Wind. „Die Hüterin des Drachens.“

Die Zeit hielt an. Die Federn glitten dahin. Ihre Gedanken flogen mit ihnen. Die Welt schien stillzustehen, schien jede ihrer Bewegungen zu beobachten.

„Flieg, Mädel“, flüsterte etwas.

Sie stieß sich ab.

„Shona!“

Sie rang beim Klang ihres Namens nach Luft und zuckte von der Kante zurück.

„Shona!“

Sie wandte sich wie im Traum um.

Dugald eilte vorwärts und packte ihre Arme. „Was zum Teufel tut Ihr?“, krächzte er.

„Mädel“, schalt der alte Magnus und klang atemlos. „Ich fürchtete, Ihr würdet fallen. Ihr dürft nicht so nah an der Kante stehen.“

„Was ist das für eine Narretei?“, schimpfte Dugald.

Shona sah ihn mit finsterem Blick an. „Ihr tut so, als wäre ich drauf und dran gewesen, mich vom Turm zu stürzen.“

„Wart Ihr das nicht?“

„Ich habe nur versucht, Magnus’ Federn einzufangen.“

„Sie sind von geringer Bedeutung“, sagte der alte Mann und seine Hände zitterten. „Und gewiss nicht wert, dass jemand wie Ihr sein Leben aufs Spiel setzt.“

„Ich war nicht im Begriff, mein Leben zu riskieren“, beharrte Shona. Aber es war seltsam. Der Wind hatte ihr geheime Dinge zugeflüstert, und für gewöhnlich sprach er nicht mit ihr.

„Ich werde meine Sachen holen“, sagte Magnus und schlurfte vom Dach.

Die Welt fiel in Stille.

„Seid Ihr gewiss, dass Ihr in Sicherheit seid?“, fragte Dugald. Er lockerte seinen Griff um ihre Arme.

Sie versuchte zu sprechen, über seine Besorgnis zu lachen. Aber stattdessen traf ihr Blick seinen und sie war einen Moment lang erstarrt, verloren in seinen Gedanken. „Selbstverständlich bin ich in Sicherheit. Warum sollte ich es nicht sein?“

Wieder war es still. Es sah ihr nicht ähnlich, dass sie um Worte verlegen war, aber irgendwie konnte sie jetzt weder die Worte finden, noch hatte sie die Fähigkeit, sie auszusprechen. Denn plötzlich bestand jeder ihrer Instinkte darauf, dass sie ihn küsste.

„Shona“, murmelte er. Seine Stimme war angespannt und sein Ausdruck absolut ruhig. Er lehnte sich etwas näher. Sie kannte sein Verlangen so gut wie ihr eigenes, und konnte seinen Herzschlag durch ihre Adern rasen spüren. Wieso küsste er sie nicht?, fragte sie sich. Aber gerade, als er sich näher lehnte, hielt er inne. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

„Letzte Nacht …“

Aye. Sie hatten sich geküsst. Es hatte ihr gefallen. Lass uns da weitermachen, sagte ihr Verstand.

„Ich wollte Euch einige Fragen stellen.“

„Fragen?“, flüsterte sie und lehnte sich ihm entgegen.

Er atmete schwer, sein Körper war angespannt, als versuche er sein Bestes, sich zurückzuhalten. „Aye. Ihr sagtet, Ihr hättet jemanden gesehen. Ich muss wissen …“ Er hielt inne und blickte finster drein. „Ich muss wissen, wer–“, versuchte er erneut, aber seine Worte lösten sich auf und plötzlich küsste er sie mit all der Leidenschaft, die zwischen ihnen schwebte.

„Gottes Zorn!“, knurrte jemand.

„Vater!“ Shona keuchte das Wort und versuchte, aus Dugald Griff zu springen, aber er hielt ihre Arme beschützend fest. „Ich kann es erklären.“

„Kannst du das?“ Roderics Stimme war ungewöhnlich tief, während er den Turm betrat.

„Aye. Es ist nicht so, wie es scheint.“

„Wahrlich? Es schien, als würdest du ihn küssen.“

Sie zuckte zusammen. „Nun gut. Es ist, wie es scheint. Aber ich habe eine geeignete Erklärung.“

Roderic hob seine Brauen. „Seine Lippen standen in Brand? Du hast versucht, das Feuer zu löschen?“

Shona lachte etwas zu laut. „Nay. Natürlich nicht.“ Sie räusperte sich. „Ich, äh …“ Sie schaffte es schließlich, ihre Arme aus Dugalds Griff zu befreien. Was zur Hölle stimmte nicht mir ihr? Was hatte sie sich gedacht? „Dugald hat mir das Leben gerettet. Ich habe ihm lediglich einen unschuldigen Kuss gegeben, um meinen Dank zum Ausdruck zu bringen.“

Sie war erstaunt zu sehen, wie die Augenbrauen ihres Vaters ihm bis zum Haaransatz hinaufschnellten, und als sie Dugald einen Blick zuwarf, war sie überrascht zu sehen, dass auch seine Brauen sich zu einer verblüffenden Höhe heben konnten.

„Dich gerettet?“, fragte Roderic. „Meinst du, dass du umgekommen wärest, wenn er dich nicht in genau diesem Moment geküsst hätte?“

Sie lachte erneut. Immer noch zu laut, wie sie sich selbst tadelte. „Nay, Vater, du veralberst mich“, sagte sie, konnte sich aber um alles in der Welt nichts einfallen lassen, was sie noch sagen konnte.

„Darf ich dann fragen, Tochter, welch schreckliches Übel dich hier auf Dun Ards Turm bedroht hat?“

„Ich … bin beinahe gefallen, als ich mich über die Zinnen lehnte.“

„Gefallen?“

„Aye. Ich hing über der Kante und sah Federn beim Fallen zu. Es war, als wäre ich verzaubert, als ob der Wind darauf bestünde, dass ich von den Zinnen springe, denn plötzlich fühlte es sich an, als könne ich fliegen, als ob Dragonheart mir diese Mache gäbe. Und ich habe nicht nachgedacht. Ich konnte spüren, wie ich wie ein Vogel im Wind dahinglitt. Und schon fiel ich“, schwafelte sie wild. „Aber plötzlich, wie ein erdgebundener Engel, packte Dugald meine Hand und schnappte mich fort vom geifernden Rachen des Todes.“ Lieber Gott, das war die schwächste Behauptung, die sie je gehört hatte. Welch eine Schande, dass sie von ihren eigenen Lippen kam.

„Lass mich das klarstellen, Tochter. Willst du sagen, dass, obwohl du seit deiner Kindheit auf diesen Turm kletterst, man dir nicht länger zutrauen kann, an der Kante zu stehen?“

„Du weißt, dass ich heruntergeklettert bin“, setzte sie an, aber sie unterbrach ihre Worte und biss sich auf die Lippe. „Angesichts der Umstände denke ich, dass du Dugald danken solltest anstatt …“ Sie hielt inne. „Anstatt zu erwägen, was du erwägst.“

„Und was erwäge ich, Tochter?“

„Ich erschaudere beim Gedanken daran“, murmelte sie.

„Gewiss gibt es keinen Grund zu erschaudern“, sagte Roderic. „Solange Dugald der Elegante deiner Geschichte zustimmt, wird er wahrlich meinen Dank empfangen und keine der schrecklichen Möglichkeiten, die dir Sorge bereiten.“

Die Welt war still. Shona wandte ihren Blick zu Dugald und beschwor ihn, ihre Geschichte zu bestätigen.

„Habt Ihr heute Morgen das Leben meiner Tochter gerettet, Bursche?“, fragte Roderic.

„Die Wahrheit ist, mein Lord“, sagte Dugald, „ich kann mir keine Maid vorstellen, die ich lieber retten würde. Aber ich fürchte, ich bin kein Held.“

Shona zuckte zusammen. „Er muss es vergessen haben“, sagte sie schwächlich.

„Vielleicht hat dein Kuss seine Sinne benebelt, Tochter. Wieso gehst du nicht zu deiner Mutter, während ich dieses Problem mit ihm bespreche?“

„Nay, ich–“

Roderic wandte ihr seinen Blick zu. Die Augen, blau wie Flusswasser und scharf wie Glas, drangen schneidend klar bis in ihre Seele vor. „Vielleicht habe ich mich versprochen, Mädel. Ich hatte nicht vor, nach deiner Zustimmung zu fragen.“

Sie schluckte. Ihr Vater wurde selten wirklich wütend, aber wenn er es tat, wollte sie lieber nicht in der Nähe sein. Dennoch, sie war kein Kind, das man beim ersten Anzeichen von Ärger hierhin und dorthin schicken konnte. „Ich denke nicht, dass er dafür gerügt werden sollte, mein Leben zu retten, wenn–“

Roderic hob seine Hand. „Die Aussichten des Burschen, diese Zusammenkunft zu überleben, sind bereits düster. Ich denke, du solltest gehen, ehe du das kleine bisschen Hoffnung zunichtemachst, das er noch hat.“

Sie schluckte einmal, räusperte sich und floh.

Dugald stand mit dem Rücken zu den Zinnen. Sein Gewissen schlug unbarmherzig auf seinen Verstand ein. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm? Er sollte es besser wissen, als sich mit dieser Frau einzulassen. Sie war eine Verräterin. Eine Füchsin hatte Tremayne sie genannt. Sie plante den Tod des Königs. Tremayne war sich dessen sicher, aber er war nicht so närrisch, als dass er eine öffentliche Hinrichtung gefordert hätte, die den Zorn ihrer Familie in Kauf nahm. Nein. Sie musste durch einen scheinbaren Unfall sterben, leise, schmerzlos, so wie nur Dugald es konnte. Und Dugald hatte zugestimmt, denn wenn er irgendetwas gegenüber treu war, dann gegenüber Schottland und seinem jungen König. Wieso also verspürte er jetzt dieses überwältigende Verlangen, eben die Frau zu besitzen, die er zu töten gesandt worden war?

„Wäret Ihr so gut, mir Eure Version der Geschichte zu erzählen?“, fragte Roderic.

Dugald konzentrierte sich wieder auf die vorliegende Sache. „Ich bezweifle, dass ich etwas an der Geschichte Eurer Tochter verbessern könnte. Sie ist recht erfinderisch.“

„Versucht es.“ Roderics Tonfall duldete keinen Widerspruch.

„Von unten sah ich, wie sie sich über die Zinnen lehnte. Ich bin lediglich heraufgekommen, um mich davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit ist.“

Die Welt fiel in Stille.

„Ihr habt recht. Als Geschichtenerzähler taugt ihr nicht viel.“

Dugald betrachtete den Mann, den die Welt als den Schelm kannte. Unter anderen Umständen hätte er diesen Mann vielleicht gemocht – ihn vielleicht sogar bewundert. Aber es war stets am besten, jemanden nicht allzu liebzugewinnen, den man womöglich vor dem Mittagessen töten musste.

„Ich habe mir Eure Vergangenheit ein wenig angesehen, Bursche“, sagte Roderic.

Ein Funke Furcht fuhr durch Dugald, aber er löschte ihn umgehend, denn er konnte sich diesen Luxus nicht leisten. „Darf ich fragen wieso?“, sagte er gleichmäßig.

Roderic blieb einen Moment lang still, während er den Umfang des Turms abschritt. „Abgesehen davon, dass meine Tochter …“ Er blickte finster drein, während er nach den richtigen Worten suchte. „Von ausgelassener Natur ist, ist sie ein gutes Mädel, und ich habe sie ziemlich gern.“

Dugald beobachtete ihn, wie er jeden Gegner beobachten würde, unter gesenkten Lidern hervor, die von einem Geist sprachen, der von Ausschweifung abgestumpft war.

„Es scheint, Ihr auch“, endete er.

„Sie gernhaben?“, fragte Dugald ehrlich überrascht. Er mochte es nicht, überrascht zu werden. Das sprach von schlechter Vorbereitung. Und die konnte er sich genauso wenig leisten.

„Vielleicht ist gernhaben nicht das richtige Wort“, sagte Roderic. „Vielleicht wäre ‚hingezogen‘ in Eurem Fall zutreffender.“

Dugald bot ein ironisches Grinsen an. „Ich denke, ihr kämt kaum zu anderen Ergebnissen, wenn Ihr dieses Gespräch mit jedem Mann führen würdet, der sich zu Eurer Tochter ‚hingezogen‘ fühlt.“

Einen Moment lang dachte er, er sähe den Funken eines Lächelns im Gesicht des Schelms. Aber er war rasch wieder verschwunden.

„Ich sorge mich nicht, solange sie sich nicht auch hingezogen fühlt“, sagte Roderic.

„In dem Fall führt Ihr den Verehrer hier herauf, um ihn zu schelten?“ Trotz seines trockenen Tonfalls, konnte Dugald nicht anders, als einen Funken Freude über das Wissen zu empfinden, dass Shonas offensichtliche Anziehung zu ihm kein alltägliches Vorkommnis war.

„Nur, wenn das Gegenstück unzumutbar ist.“

Wut folgte der Freude auf dem Fuße. Mehr als zwanzig Jahre lang war er unzumutbar gewesen, erst in Japan, dann in Frankreich. In Wahrheit war Schottland die Heimat seines Herzens, denn in den wilden Hügeln seines Insel–Zufluchtsorts hatte er eine zerbrechliche Art Frieden gefunden.

„Ihr braucht Euch nicht zu sorgen“, sagte Dugald. „Eure Tochter ist … nun, es scheint, es hat wenig Sinn, ihre Anziehung zu leugnen, und ich bezweifele ihre gute Erziehung nicht, aber um die Wahrheit zu sagen, suche ich nach etwas anderem in einer Braut.“

„Wie etwa?“

„Jemand, der mir endlose Geldmittel zur Verfügung stellt, ohne mir unangemessenen Ärger zu bereiten.“ Er schnippte ein unsichtbares Staubkorn von seinem Ärmel. „Der Schneider arbeitet nicht umsonst, und ich bin ein friedliebender Mann. Ich ziehe eine gute Flasche Wein einem Kampf allemal vor.“

Die Wut war allzu offensichtlich auf Roderics Gesicht. „Dann schlage ich vor, dass Ihr anderswo nach einer Braut sucht“, sagte er. „Denn wenn Ihr meine Tochter noch einmal berührt, wird der Schneider Zeit brauchen, sich mit den inneren Nähten Eures Wamses zu befassen.“ Er trat näher, bis sein Gesicht nur wenige Zoll von Dugalds entfernt war. „Versteht Ihr mich, Bursche?“

Dugald schob seine Wut beiseite und stopfte sie sorgfältig weg, aber er konnte ihre scharfe Kante nicht ganz aus seiner Stimme fernhalten. „Aye“, sagte er gleichmäßig. „Ich verstehe Euch sehr gut.“


Kapitel 11

Dugald nahm an diesem Morgen wieder nicht an den Spielen teil. Am vorangegangenen Tag hatte er das fast leere Schloss zu seinem Vorteil genutzt und mehrere Zimmer nach irgendeiner Art Hinweis durchsucht. Aber es war schwer, Hinweise zu finden, wenn er nicht wusste, wonach er suchte. Alles, was er herausgefunden hatte war, dass Shona ihren Kleidern viel abverlangte, Hadwin zwei Messer mit Elfenbeingriffen unter seiner Matratze versteckt hielt und William und der Graf von Angus beide umringt von einer Schar ihrer eigenen Wachen schliefen.

Heute beobachtete Dugald Shona. Er wusste, er hätte es nicht tun sollen. Er wusste, er hätte den Auftrag ausführen sollen, dessentwegen er geschickt worden war – ausgebildet worden war, seit seiner Geburt. Dugald der Drache war angeheuert worden, weil es niemanden gab, der ihm in der Kunst des Tötens ebenbürtig war – selbst im Ruhestand, sesshaft geworden in seinem eigenen Anwesen auf der windumwehten Isle Fois.

Er hatte sich geweigert, den Auftrag auszuführen, aber Lord Tremayne wusste, welche Fäden er ziehen musste, um seine Puppe tanzen zu lassen. Als das Versprechen von Wohlstand Dugalds Meinung nicht geändert hatte, gab es den jungen König zu berücksichtigen. Der junge James, verwaist durch den toten Vater, beinahe im Stich gelassen von seiner Mutter, und gewiss dem Tode geweiht, ehe er das Mannesalter erreichte, wenn die dunklen Verschwörungen gegen ihn nicht vereitelt würden.

Und Shona MacGowan stand im Zentrum dieser Verschwörungen. Tremayne hatte gesagt, sie sei eine kalte und berechnende Hure mit Plänen gegen die Krone. Dugald kniff die Augen zusammen, während er beobachtete, wie sie mit ihren Cousinen lachte. Vielleicht hatte sie Pläne gegen die Krone, aber was kalt und berechnend anging …

Ein Dutzend Bilder von ihr blitzten durch seine Gedanken – Shona in der nassen Tunika eines Mannes, die sich an ihre Brüste schmiegte, wie sie hoffnungslos nach Forellen fischte, die dazu bestimmt waren, sich ihr zu entziehen. Shona, wie sie mit Kelvin lachte. Shona warm und wirkmächtig wie heißer Rum, als sie ihn küsste.

Keines dieser Bilder stimmte mit dem Bild überein, das Tremayne von ihr gezeichnet hatte. Wahrlich, sie war verwöhnt und selbstgefällig, und schien zu denken, dass sie zu allem in der Lage war. Aber warum sollte sie die Absicht haben, den König zu töten? Tremaynes Überzeugung, dass sie hochheiraten und ihren Ehegatten auf den Thron bringen wolle, schien lächerlich, jetzt da Dugald sie kennengelernt hatte; besonders im Licht von King James’ Heiratsantrag an sie. Seltsam, dass Tremayne Dugald davon nicht erzählt hatte. Noch seltsamer, dass er es von Kelvin erfahren hatte, der die Geschichte mit nüchterner Ehrlichkeit weitergegeben hatte.

Falls Shona MacGowan die habgierige Hure war, zu der Tremayne sie gemacht hatte, warum hatte sie nicht bei James’ Antrag die Gelegenheit ergriffen? Wahrlich, sie war mindestens ein Jahrzehnt älter als der König, aber solche Hochzeiten hatten schon zuvor stattgefunden. Tatsächlich hatte Eleanor von Aquitaine solche Hochzeiten vor vierhundert Jahren modern gemacht. Oder, wenn sie nicht die Absicht hatte, den Knaben zu heiraten, warum benutzte sie diesen Antrag nicht als Drohung gegen die Berater des Königs, um zu bekommen, was sie wollte? Tremayne würde schwerlich einer wilden Highlanderin Zugang zum Thron gestatten, besonders einer mit der Macht der MacGowans und der Forbes hinter sich.

Konnte das der Grund sein, warum Dugald geschickt worden war, sie zu töten? Konnte es sein, dass sie ganz und gar keine Gefahr für den König darstellte, sondern nur Tremaynes Pläne für James’ Zukunft bedrohte?

Lächerlich, sagte sich Dugald. Tremayne war der Krone gegenüber nichts als loyal. Aber …

Dugalds Blick überflog die Menge, dann kehrte er einen Moment später zu Shona zurück. Sie hatte etwas an sich, das seinen Blick anzog, etwas anderes als ihr hübsches Aussehen – eine Anziehungskraft, eine leuchtende Kühnheit.

Er sah zu, wie sie den Krug akzeptierte, den Hadwin beim Hammerweitwurf gewonnen hatte. Das linke Auge des stämmigen Kriegers war von den Handgreiflichkeiten am Tag zuvor beinahe ganz zugeschwollen. Dennoch strahlte er, als sie ihn anlächelte, und sah aus, als wäre ihre einfache Aufmerksamkeit jeden Schmerz wert.

Ihr Lachen schwebte auf der morgendlichen Brise empor, und ihr Haar glühte im Sonnenlicht wie polierte Rubine. Gewiss war sie …

War sie was?, fragte Dugald sich. Zu schön, um eine Mörderin zu sein?

In Wahrheit wusste er nicht, wessen diese Frau fähig war, und wenn er seinen eigenen Kopf auf seinem Hals behalten wollte, würde er den Auftrag, für den er entsandt worden war, blind ausführen oder wenigstens herausfinden, wer der wahre Schuldige an den Mordanschlägen war. Und wenn sie es wäre …

Dugald kniff die Augen zusammen. Er würde tun, was er tun musste, sagte er sich. Aber genau in diesem Moment hob sie ihren Blick. Ihre Blicke trafen sich über die Menge hinweg, und plötzlich war es, als stünde nichts zwischen ihnen – nicht ihr Vater, nicht ihre Vielzahl von Verehrern, nicht sein eigener Auftrag. Es gab nur diesen blitzhellen Funken, der schon zuvor zwischen ihnen aufgeleuchtet hatte, seinen Körper ausgetrocknet und seine Seele angefüllt hatte. Er wurde von ihr angezogen und spürte, dass er wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank vorwärtsgetrieben wurde.

Aber einen Moment später bot Hadwin ihr seinen Arm an. Ihr Blick wandte sich rasch ab. Ihr Lächeln hob sich wieder, aber nicht für ihn, den Sohn einer heidnischen Schönheit und eines niederen, französischen Ritters. Nichts änderte dieses Erbe, keine Ausbildung, keine geheimen Bündnisse. Nicht einmal in Schottland.

Wenig später kehrte Dugald mit der Versammlung zum Mittagsmahl in die Halle zurück. Ein paar Mal erlaubte er sich, von einer Frau namens Mavis in ein Gespräch verwickelt zu werden, mit der er sich einen Holzteller teilte. Wie sich herausstellte, war auch sie zum Teil französisch, eine entfernte Cousine von Shona mütterlicherseits, und eine hübsche, junge Frau, die bereits einmal verwitwet gewesen war. Sie war jetzt, wie es schien, mit einem Mann verheiratet, der mehr als doppelt so alt war wie sie. Und nicht glücklich verheiratet, wenn ihre Hand auf Dugalds Knie irgendein Hinweis war. Er ging auf ihr Schäkern ein. Schließlich würde es seltsam wirken, täte er es nicht. Aber sie konnte wenig Aufschluss über die wahre Natur ihrer Cousine geben. Tatsächlich schien es, als wären sie nicht die besten Freunde. Und so ließ Dugald, während er tändelte, seine Aufmerksamkeit woanders hinwandern, nahm die Abstufungen der Menge um sich herum auf und notierte im Geiste Informationen, die später begutachtet und bewertet werden würden.

Der Graf von Angus war hier. Aber seine Frau, die Königin, war es nicht. Es sah dem ehrgeizigen Gatten der Königin nicht ähnlich, mit den einfachen, nördlichen Clans zu verkehren. Was hoffte er, hier zu erreichen? War er es, der den Tod des Königs plante?

Ehe er Dun Ard erreicht hatte, hatte Dugald Gerüchte gehört, dass der Munro seine unbändigen Insel–Clansmänner versammelte. War das wahr? Und wenn ja, wieso? Es war eine wohlbekannte Tatsache, dass die Munros stets Chaos in ihrem Kielwasser zurückließen.

Warum war William of Atberry, der Vetter des Königs, gekommen? War er lediglich hier, um eine wohlhabende Braut zu gewinnen, oder gab es andere Gründe? Es schien seltsam, dass er der Möglichkeit Shona zu heiraten, die er laut einiger Gerüchte hatte, nicht mit mehr Leidenschaft begegnete. In Wahrheit hatte er nur echte Begeisterung gezeigt, als Dugald den König beleidigt hatte. Wieso war er so schnell dabei, den jungen Monarchen zu verteidigen?

Und was war mir Stanford? Er war launisch, hatte einen schmachtenden Blick und war womöglich bereit, alles zu tun, was Shona von ihm verlangte, ein bisschen Mord eingeschlossen. Hadwin hingegen war fröhlich und amüsant, während er ein kleines Waffenlager voller Messer versteckt hielt.

Dann war da die Person, der Shona zu Dugalds Zimmer gefolgt war – es sei denn, sie hatte den gesamten Vorfall betreffend gelogen. In der Tat schien diese Möglichkeit mit jeder verstreichenden Stunde wahrscheinlicher, denn sie hatte versäumt, ihrem Vater von dem Zwischenfall zu erzählen. Tatsächlich erschienen Dugald die Ereignisse dieser Nacht neblig, nur das Gefühl ihrer Haut und die Berührung ihrer Lippen blieben kristallklar in seiner Erinnerung.

Hatten die MacGowans diese Festivitäten geplant, um das Ende des Winters zu feiern, oder gab es andere, düsterere Gründe? Und wenn ja, welche Rolle spielte Shona dabei?

Wahrlich, sie war kühn, aber sie war auch undiszipliniert. Gewiss besaß sie nicht die Fähigkeiten oder die geistige Stärke, den König zu ermorden.

Aber etwas an dieser Theorie beunruhigte Dugald. Er sagte, ihr fehlten Fähigkeiten, aber nie in seinem ganzen Leben hatte eine Frau ihn mehr verwirrt als sie. Nie war er gegen seinen Willen so angezogen worden, wider besseres Wissen, im vollen Bewusstsein, dass jeder Fehler tödlich sein konnte.

Welche Art Macht besaß sie, die ihn auf so unwiderstehliche Weise zu ihr zog? Die ihn zwang, Risiken einzugehen, die er nicht eingehen sollte, die ihn vergessen ließ, was Jahre der Ausbildung ihm eingeprägt hatten?

Vielleicht war sie nicht mehr als die anziehende, ausgelassene Maid, die sie zu sein schien, aber wenn das die Wahrheit war, fand er besser einen verdammt nochmal Beweise dafür.

Der Tag schleppte sich dahin, mit Schwerttanz, Steinwurf und Baumstammwurf. Eine Menge stolzer Männer paradierte durch Dugalds Blickfeld. Eine Reihe hübscher Frauen blickten ihn unter ihren Wimpern hervor an, und gegen Abend trat Mavis an ihn heran, ihre Hand leicht auf dem Arm ihres Gatten, ihr Blick kokett.

„Dugald der Drache“, summte sie. „Ich bin gekommen, um Euch meinen Ehemann vorzustellen, Lord Bevier.“

Dugald verbeugte sich leicht. „Es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen, Sir“, sagte er.

Der alte Mann wandte sich Dugald zu, seine Augen leuchteten wie schwarze Perlen in seiner faltigen Haut. „Was war das?“, fragte er.

„Ich sagte, es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen“, wiederholte Dugald, diesmal lauter.

Der alte Mann nickte, als wäre er unfähig zu hören, aber von diesem Problem unbekümmert.

„Mein Lord ist etwas schwerhörig. Das ist hart“, sagte Mavis. Sie lächelte ihren Ehemann an, berührte seinen Rüschenkragen, dann wandte sie sich zurück zu Dugald. „Obwohl andere Dinge an ihm nicht so hart sind.“

Dugald kämpfte darum, dass ihm die Kinnlade nicht herunterklappte.

Sie lächelte nur.

„Direkt hinter der Zugbrücke gibt es einen wunderschönen Platz unter einigen Maulbeerbüschen. Ich treffe Euch dort, kurz nach Sonnenuntergang.“

„Was?“, fragte der alte Bevier laut.

Sie wandte sich zu ihm und spielte wieder an seinem Kragen. „Ich sagte, ich habe ausgesorgt, seit ich dich getroffen habe.“ Sie lehnte sich vor und küsste die pergamentartige Wange des alten Mannes. „Lass uns zu Bett gehen, mein Lieber“, murmelte sie, wandte ihren Blick beim letzten Wort aber zu Dugald.

Mutter Gottes, sie war etwa so subtil wie ein Handflächenschlag auf die Stirn, dachte Dugald, wandte sich ab und eilte in die Abgeschiedenheit seines Zimmers zurück.

Die Dunkelheit fiel langsam herab. Leute machten sich für die Nacht bereit. Dugald saß im Schneidersitz auf dem Boden seines Zimmers und seine Hände lagen offen auf seinen Knien, während er sanft ein– und ausatmete. Das einsame Schrillen von Sackpfeifen erfüllte die Nacht. Irgendwo weit entfernt lachte eine Frau. Vielleicht war es Mavis. Vielleicht hatte sie einen anderen gefunden, der ihr Gesellschaft leistete. Aber er wusste, dass es nicht Shona war, denn ihr Lachen war wie Quecksilber in seinem Bauch, wie Sonnenlicht auf seiner Haut, wie …

Dugald erhob sich gereizt, nur um festzustellen, dass er nirgendwohin gehen konnte, abgesehen davon, die schmalen Grenzen seines geborgten Zimmers zu umrunden.

Sie war nicht für ihn. Die Tatsache, dass er einen Titel gewonnen hatte, würde einem Grafen oder dessen Tochter nichts bedeuten. Er war für sie nicht mehr als ein Bastard und ein Fremder. Es war egal, dass Dugald von dankbaren Edelleuten zwei Anwesen und eine ordentliche Menge Geld erhalten hatte. Er war immer noch, wer er war.

Dugald ging wieder auf und ab. Er zog das Messer aus der Scheide an seiner Seite und blickte es an. Es war verziert, wunderschön, offensichtlich zum Vorzeigen. Aber plötzlich schlug er es zur Seite. Die Klinge verlängerte sich, glitt aus sich selbst heraus, um rasiermesserscharf und beinahe vier Fuß lang zu erbeben.

Dugald blickte finster drein, fuhr die Klinge ein, drehte seinen Hals, um die Spannung dort zu lockern, und ging wieder auf und ab.

Minuten schienen mit der Langsamkeit eines Klagelieds vorüberzugehen. Es war mehr als ein Dutzend Jahre her, dass er Japan verlassen hatte. Er hatte viel von der westlichen Kultur akzeptiert, hatte es recht leicht gefunden, sich anzupassen – an ihre Kleidung, ihre Religion und ihre Sprache. Aber war er so europäisch geworden, dass er zu warten verlernt hatte?

Dun Ard fiel langsam in Stille, und in dieser Stille öffnete Dugald schließlich seine Tür. Sie machte kein Geräusch. Das Öl, das er auf die Scharniere gegeben hatte, verrichtete noch immer seine Arbeit.

Vielleicht wäre es weise, wenn er an Ort und Stelle bliebe. Schließlich war er letzte Nacht beinahe beim Lauschen erwischt worden. Aber er konnte dem Forbes und dem Schelm schwerlich erlauben, sich ohne ihn zu treffen. Woher hätte er wissen sollen, dass auch Shona in der Dunkelheit herumschleichen würde?

Zu seiner Rechten sah er den sanften Schein von Kerzenlicht, hörte einen Moment lang den Geräuschen zweier Soldaten zu, die Karten spielten. Da war nichts. Er würde zum Hauptwohnturm gehen müssen, denn dort trafen sich die vermögenden Männer. Dort war es gewesen, wo er ihr Treffen in der vergangenen Nacht belauscht hatte. Aber Shonas Vorübergehen hatte ihn gestört.

In der großen Halle war es still. Nicht eine Menschenseele rührte sich, obwohl überall Körper verstreut lagen. Dunkel, barfuß und leise wie die Nacht durchquerte Dugald den offenen Raum und betrat geräuschlos die Durchgänge und alles dahinter.

Aber falls die lästigen Highland Lairds irgendwelches Unheil planten, taten sie es in dieser Nacht in ihrem Schlaf.

Aber was war mit den Töchtern der lästigen Lairds?, fragte Dugald sich. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in Richtung des Turms ging, als riefe ihn etwas gegen seinen Willen. Er drehte sich um und zwang sich, dorthin zurückzugehen, von wo er gekommen war. Hatte er noch nicht genug Ärger gehabt? Er sollte sich verhalten wie ein Mann, der darauf aus war, eine reiche Braut zu gewinnen, nicht wie einer, der für ein paar Minuten mit der heißblütigen Tochter eines Lords seine Eier riskieren würde. Besonders, wenn es eine hübsche, junge Witwe gab, die dieses pulsierende Verlangen gerne für ihn stillte.

Als er wieder in die Halle trat, war es dort still. Er marschierte geräuschlos hindurch, aber als er beinahe an der Tür war, hob ein Hund seinen stoppeligen Kopf und knurrte ein Bellen hervor. Neben ihm rührte sich ein Soldat. Ein anderer setzte sich auf und murmelte etwas Unverständliches.

Dugald taumelte, als erwache er gerade erst aus tiefem Schlaf. „Still, du verdammter Köter“, lallte er. „Kann ein Mann sich nicht mal erleichtern, ohne dass es angekündigt wird?“

„Schlaf draußen, wenn du nichts verträgst“, murmelte der sitzende Mann, der sich leicht krümmte, als er versuchte, sich wieder niederzulassen.

Aber während er das tat, traf er unabsichtlich mit dem Ellenbogen seinen Nachbarn, der mit einem Ruck wach wurde.

„Ich wusste nicht, dass sie deine Frau ist!“, keuchte er.

„Was zum Teufel redest du?“

„Sie sagte, sie sei frei. Ich dachte–“

„Meine Muriel? Du hast meine Muriel gehabt?“, knurrte der erste Mann.

„Muriel? Ihr Name war Flora.“ Es war still, dann: „Wer zur Hölle bist du?“

Dugald trat nach draußen. Die Luft fühlte sich auf seinem Gesicht frisch und feucht an. Der Mond, gerade einer Wolkenbank entkommen, schien kühl und hell auf den stillen Burghof.

Es war Zeit für Dugald, dass er etwas Schlaf bekam, bemerkte er, denn gewiss dachte er nicht klar. Es sah ihm nicht ähnlich, die Konzentration zu verlieren. Sicher hatte er seine Schwächen, so wie jeder Mann, aber er besaß nicht die Torheit der meisten Männer. Er kannte seinen Platz im Leben, und sein Platz schloss nicht die flammenhaarige Tochter eines Highland Lairds ein, der ihn genauso bald enthaupten wie mit ihm sprechen würde. Tatsächlich…

Was war das?

Dugald erstarrte und presste seinen Rücken an die Wand. Jeder durch Schwierigkeiten vervollkommnete Instinkt kribbelte. Eine Bewegung, dunkel wie die Nacht und vorsichtig wie ein Flüstern, kratzte an seinem Bewusstsein. Dort! Beim Turm. Nay, auf dem Turm. Verborgen im gewölbten Schatten kletterte die Gestalt langsam hinauf.

Dugald lächelte beinahe. Es war wieder Shona, dachte er, aber plötzlich hielt der Kletterer an und wandte seinen Kopf um. Das Mondlicht fiel in blasse Augen. Dugald erstarrte, unfähig sich zu bewegen.

Und plötzlich, wie ein Windstoß, war die Gestalt fort, verschwunden.

Dugald atmete aus und bemerkte plötzlich, dass er die Luft angehalten hatte.

Wohin war die Gestalt gegangen? Dugald stolperte vorwärts. Seine Beine fühlte sich taub an, seine Brust eingeengt, aber er zwang sich weiterzugehen. Doch er fand nichts. Wer immer auf dem Turm gewesen war, war jetzt weit weg.

Aber das konnte nicht sein. Dugald drehte sich schnell um und suchte. Leute verschwanden nicht einfach so. Nicht mal dort, wo er herkam.

Dugald holt einige Male langsam Luft und zwang sich nachzudenken. Welches Ziel hatte der Eindringling gehabt?

Die Antwort kam rasch: Shonas Gemächer. Der Mann hatte offensichtlich vor, in ihr Zimmer zu gelangen. Dugald drehte sich um und eilte Richtung Halle, dann hielt er unvermittelt inne.

Er hatte keinen Grund zu glauben, dass der Kletterer bei Shona unerwünscht gewesen wäre. Vielleicht hatte sie ihn selbst eingeladen. Es war nicht Dugalds Sache, wen die Frau in ihr Schlafgemach einlud.

Aber was war mit der Furcht und dem Übel, das er gespürt hatte, als sich diese blassen Augen auf ihn gerichtet hatten? Wenn wirklich jemand in der vergangenen Nacht Shona angegriffen hatte, gab es keinen Grund zu glauben, dass er es nicht wieder tun würde.

Furcht wand sich heftig in Dugalds Eingeweiden. Er hatte keine andere Wahl als sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war.

Aber er wagte es nicht, den Streit in der Halle zu stören, der womöglich immer noch im Gange war, also wählte er einen anderen Weg und eilte Richtung Mühle. Vorbei am Teich strich er geräuschlos die Treppe zum Wall hinauf. Nachdem er die Spitze erreicht hatte, stahl er sich den steinernen Fußweg entlang. Seine nackten Füße waren auf dem Boden vollkommen lautlos, aber er wusste, dass an diesem Ende des Schlosses zwei Wachen postiert waren. Vorsicht und mehr war geboten.

Also hielt er an der Ecke vor den Wachen inne. Leise wie der Tod kletterte er auf den Wall, packte die steinerne Kante und schwang sich über die Mauer. Er baumelte etwa vierzig Fuß über der Erde und bewegte sich hangelnd den kühlen Stein entlang. Es dauerte beinahe fünfzehn Minuten, um den Punkt zu erreichen, an dem er sicher war, aus ihrer Sichtweite heraus zu sein. Aber schließlich zog er sich zurück auf den Wall. Dort kauerte er sich hin, lockerte seine Schultern und ließ so die Spannung aus seinen Muskeln weichen.

Einen Moment später war er bereit weiterzugehen. Er erhob sich geräuschlos, glitt über den Turm und die sich windende Treppe hinab.

Die Durchgänge im nächsten Stockwerk waren so dunkel wie die Sünde, aber Dugald war seit seiner Ankunft in Dun Ard nicht müßig gewesen. Er kannte das Schloss gut; wusste, dass eine Schar Jungen das erste Zimmer zur Rechten bewohnte, wusste, dass Shona im nächsten schlief.

Schließlich sah Dugald ihre Tür direkt vor sich und trat in eine kleine Mauernische, um zu warten und zu horchen.

Nichts passierte.

Irgendwo im Herzen des Schlosses ächzte Holz, während es arbeitete. Weiter den Flur hinunter hustete jemand einmal. Dann wieder Stille.

Wer auch immer versucht hatte, die Mauer zu erklimmen, hatte anscheinend kein Bedürfnis verspürt, Shonas Zimmer auf anderem Weg zu erreichen – es sei denn, sie hatte ihn bereits hereingelassen.

Der Gedanke veranlasste, dass sich etwas in Dugalds Eingeweiden zusammenzog, aber er schob den Andrang von Gefühlen beiseite. Er schloss seine Augen und zwang sich, all seine Aufmerksamkeit auf das Zimmer nebenan zu konzentrieren. Minuten verstrichen, aber eine Viertelstunde später hatte er immer noch nichts aus Shonas Gemach gehört.

Wenn sie jemanden in ihrem Zimmer zu Gast hatte, war der Kerl gewiss der leiseste Liebhaber in der Geschichte der Menschheit. Und es war unwahrscheinlich, dass irgendein Mann bei Shona leise sein würde. Nay, sie war eine Frau, die einen Mann zum Schreien bringen würde.

Sie war allein, mutmaßte Dugald mit einem sanften Seufzen. Dennoch, es würde keinen Schaden anrichten, an ihrer Tür vorbeizugehen und sicherzustellen, dass niemand in den Schatten auf der gegenüberliegenden Seite ihres Zimmers wartete.

Es war schwerer als gedacht, an ihrem Gemach vorbeizugehen, ohne auch nur den Riegel zu berühren, aber er tat es. Seine Füße bewegten sich lautlos über den Boden. Die ganze Welt schien zu schlafen. Er wandte sich ab. Aber plötzlich quietschten hinter ihm Scharniere. Etwas schnellte durch die Dunkelheit. Er schwang herum, aber schon hatten Finger seine Haare gepackt und in seinem Nacken fühlte er das scharfe Stechen einer Klinge.

Er stand vollkommen still, konzentrierte sich, zentrierte sich, bereitete sich vor, wertete aus. Sein Angreifer stand rechts hinter ihm. Acht Zoll entfernt. Dugald musste sich nur drehen und zuschlagen, und alles wäre wieder still.

„Wer seid Ihr?“

Dugald stockte der Atem.

Die Stimme gehörte Shona!

Er zwang sich, sehr ruhig zu bleiben, zwang seine Muskeln, sich zu entspannen, die Überlebensinstinkte zu ignorieren, die ihn so lange am Leben gehalten hatten, und die andere Seite in sich zu finden, die er der Welt zeigte. „Ich schätze, es würde jetzt wenig nützen, wenn ich Euch erzähle, wie die Zarin mich nannte, nachdem ich sie vor Dschingis Kahn gerettet habe.“

„Dugald!“ Sie zischte seinen Namen. Die Klinge entfernte sich um den Bruchteil eines Zolls von seinem Hals, aber einen Moment später war sie zurück. „Dschingis Khan ist vor zweihundert Jahren gestorben.“

„Oh. Dann muss er irgendein anderer wilder Barbar gewesen sein. Wie hieß sein Sohn?“

Die Spitze ihrer Klinge stach in seinen Hals. „Wieso seid Ihr hier und schleicht vor meiner Tür herum?“

„Schleichen?“ Wie zur Hölle wusste sie, dass er schlich? Er war vollkommen lautlos gewesen. „Ich bin nicht geschlichen.“

„Ihr seid seit fast einer Stunde hier, direkt dort, versteckt in der Mauernische. Wieso seid Ihr hier?“, wiederholte sie und packte seine Haare fester.

„Ich hatte die Absicht, mich zu erleichtern. Ist das nicht der Weg zum Abort–Erker?“, fragte er.

„Ihr könnt mich für närrisch halten, wenn Ihr wünscht. Aber haltet mich nicht für weich.“ Sie sagte die Worte leise, aber die Spitze ihres Messers stach tiefer in seinen Hals. „Denn ich muss Euch sagen, ich neige zu Gereiztheit, wenn ich aus dem Schlaf gerissen werde.“

„Das habe ich mir gedacht“, sagte er, sein Kopf immer noch nach hinten geneigt.

„Dann schlage ich vor, Ihr sagt mir, warum Ihr hier seid.“

„Lady Shona?“, rief ein Junge verschlafen aus dem nächsten Zimmer. „Stimmt etwas nicht?“

„Nay.“ Das Messer entfernte sich nicht um Haaresbreite von Dugalds Nacken, aber ihre Stimme klang unermesslich viel sanfter. „Nay, alles ist gut, Kelvin. Schlaf weiter.“

Stille machte sich wieder breit.

„Vielleicht sollten wir woanders hingehen“, schlug Dugald vor.

„Wieso?“

„Damit meine gepeinigten Schreie den Burschen nicht stören?“

Er hörte sie schnauben, aber er war nicht sicher, ob es Ironie oder Zorn war.

„Was schlagt Ihr vor?“, fragte sie nach einem Moment.

„Eure Gemächer.“ Die Worte kamen ungebeten. Es war eine seltsame Sache, aber sobald sie ihn berührte, vergaß er Entmannung, Enthauptung und all die anderen unerfreulichen Dinge, die Roderic der Schelm mit ihm vorhatte. Selbst jetzt, da ihre Finger sein Haar packten und sie ihm ein Messer an den Hals hielt, konnte er an nichts anderes denken als daran, wie sich ihre Hände auf seiner Haut anfühlten. Und plötzlich fühlte es sich wie die natürlichste Sache an, mit ihr alleine zu sein. Ihre Finger auf seiner Haut zu spüren, sanft wie Lilienblüten.

Sie blieb still, und einen Augenblick lang dachte er, er spüre sie ganz leicht zittern. Aber eine Sekunde später sprach sie, und ihre Stimme klang fest. „Habt Ihr womöglich den Wunsch zu sterben? Mag es irgendeine Art Ansehen bedeuten, vom Schelm von Dun Ard getötet zu werden?“

„In Wahrheit glaube ich, dass Euer Vater anfängt, mich zu mögen.“

„Jedes Mal, wenn ich Euch treffe, denke ich, dass Ihr noch verblendeter seid als zuvor. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.“

„Ich bin es schwerlich wert, getötet zu werden“, sagte er. Er ließ seine Stimme ungezwungen klingen, aber ihre Nähe stellte seltsame und unwillkommene Dinge mit seinem Kreislauf an, einem so sorgfältig ausgebildeten Kreislauf, dass er ihn für beinahe jenseits derartiger Ablenkungen gehalten hatte. Und doch füllte ihr wilder, urtümlicher Duft seine Lungen jetzt wie Opium und bezauberte ihn.

Sie hielt einen Moment lang inne, dann lockerten sich ihre Finger in seinem Haar und sie trat mit einem Nicken auf ihre Tür zu. „Ihr habt recht, schätze ich. Ich würde Euer Blut nur sehr ungern im Durchgang vergießen.“

Einen Augenblick später waren sie zusammen in ihren Gemächern.

Die zweite Nacht in Folge waren sie alleine in einem Zimmer, sie trug nichts als ein Nachtgewand und sein Herz raste wie das eines Berghengstfohlens.

Sie leckte sich die Lippen. Er beobachtete die Bewegung, betrachtete, wie die kleine, rosafarbene Zungenspitze über ihre süßen Lippen glitt, und plötzlich, gegen seinen Willen und wider besseres Wissen, machte er einen Schritt auf sie zu.

Einen Augenblick lang blieb sie, wie sie war, dann schritt sie rasch zurück, als habe sie Angst davor, dass er sie berühren könne. „Werdet Ihr mir sagen, warum Ihr um mein Zimmer herumgeschlichen seid, oder sollen wir einfach darauf warten, dass mein Vater vorbeikommt und Euren Kopf auf einen Speer spießt?“

Er grinste. „Angesichts der Möglichkeiten, glaube ich, sollte ich es Euch sagen.“

Sie wartete.

Zeit glitt vorbei und füllte seine Gedanken mit ihrer wirkmächtigen Gegenwart.

„Vielleicht konnte ich einfach nicht länger von Euch getrennt sein“, sagte er schließlich.

Er hatte vorgehabt, die Worte mit einigem Sarkasmus auszusprechen, um das Bild aufrecht zu erhalten, das er von sich zu zeichnen versucht hatte. Aber stattdessen kamen die Worte gehaucht hervor, ernst.

Ihre Augen waren so weit wie die Ewigkeit, während sie ihn betrachtete. Aber einen Moment später schüttelte sie den Kopf.

„Und vielleicht plant Ihr irgendeinen Unfug?“

„Wie zum Beispiel?“

„Ich weiß es nicht. Aber es scheint, dass ich jedes Mal, wenn Ihr in der Nähe seid, ganz nerv… in Schwierigkeiten gerate.“

Sie hatte beinahe gesagt, dass er sie ganz nervös machte. Dieser Versprecher hätte ihn lächeln lassen sollen, aber in diesem Moment fiel ihm auf, dass die Bänder ihres Nachtgewandes sich gelöst hatten, und irgendwie ließ dieses Wissen seinen Mund zu trocken werden, als dass er ein Grinsen zustande gebracht hätte.

„In Wahrheit“, sagte er und gab sein Bestes, ungezwungen zu klingen, „denke ich nicht, dass ich für den blauen Widder des Blinden William oder die schwindende Gartenmauer verantwortlich gemacht werden kann.“

„Das war nicht meine Schuld“, sagte sie und sah verärgert aus, dass ihr Vater ihm von ihren Kinderstreichen erzählt hatte.

„Muss ich Euch daran erinnern, dass nicht ich es war, der das Bedürfnis verspürte, in nichts als meiner Tunika angeln zu gehen? Es war nicht ich, der mit dem lüsternen Lord Halwart in den Stallungen geplaudert hat oder, freilich, der in den frühen Morgenstunden in Euer Zimmer gestürmt ist.“ Er wünschte plötzlich, er hätte sie nicht daran erinnert, denn jetzt konnte er an nichts anderes denken als daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, wie ihr Haar sich so leuchtend wie Flammen um ihre Körper gelegt hatte.

„Ich war …“ Sie blickte finster drein, als versuche sie sich zu erinnern. „Ich folgte einem Plünderer.“

Die Wirklichkeit kam langsam an die Oberfläche. Er war nicht hier, um zu verführen oder verführt zu werden. Es musste der Franzose in ihm sein, dass er so leicht abgelenkt werden konnte. Oder vielleicht war es einfach sie … die Vollkommenheit ihres Gesichts, ihr Glanz. Er unterbrach seine abwegigen Gedanken. „So wie ich jetzt.“

„Was?“

Er ging einen Schritt zurück, schaffte vorsichtig mehr Platz zwischen ihnen. Der Mond, voll, rund und fett, warf silbriges Licht durchs Fenster. Vielleicht war es das Mondlicht, das ihn verzauberte.

„Da war jemand, der versucht hat, den Turm zu Eurem Fenster hinaufzuklettern“, sagte er in einem Versuch, seine Gedanken zu ordnen.

Ihre weichen Lippen öffneten sich vor Erstaunen, aber einen Moment später presste sie sie zusammen und senkte ihre Augenbrauen. „Woher wisst Ihr das?“

Das war eine vorhersehbare Frage. Zum Teufel mit ihm. Er sollte besser einen klaren Kopf kriegen, ehe er ihn gänzlich verlor.

„Wieso wart Ihr wach?“, fragte sie.

Er grinste, darauf bedacht, den Ausdruck schief und verschmitzt aussehen zu lassen. „Wusstet Ihr das nicht? Ich bin ein kühner und gescheiter Spion.“

„Ach, seid Ihr das?“

„Aye“, sagte er. „Es ist mein Auftrag, in der Dunkelheit umherzuschleichen.“

„Und für wen spioniert Ihr?“

„Italien?“, sagte er und ließ es wie eine Frage klingen.

„Und lasst mich raten, die Königin nannte Euch … unvergleichlich.“

„Tatsächlich war sie lediglich eine Prinzessin.“ Er lächelte. „Und sie nannte mich sagenhaft.“

„Dugald der Sagenhafte. Das hat was.“

„Dachte ich auch.“

„Und was habt Ihr Sagenhaftes getan?“

Er wurde von ihr angezogen, gegen seinen Willen, wider besseres Wissen und seinen schwindenden, gesunden Menschenverstand. „Wollt Ihr das wirklich wissen, Mädel?“

Sie waren plötzlich nur wenige Zoll voneinander entfernt. Ihre Lippen bettelten um einen Kuss, ihre Haut um eine Berührung und er war machtlos, es zu verweigern. Er lehnte sich vor. Ihr Atem auf seinem Gesicht war warm.

„Nay!“ Sie sprang ruckartig zurück und ihm fiel recht unvermittelt auf, dass ihre Faust immer noch um das Heft des Messers geschlossen war. „Sagt mir, was Ihr wirklich vor meiner Tür getan habt.“

Er lehnte sich zurück, besänftigte sein Herz und beruhigte seine Nerven. Sie war nicht für ihn. „Ich könnte die Spion–Geschichte weiter ausführen.“

„Und mein Vater könnte noch weniger erfreut sein als ich es bin“, sagte sie.

Guter Punkt. Roderic war von seinen Fähigkeiten als Geschichtenerzähler unbeeindruckt gewesen.

„Vielleicht war ich mit Eurer Cousine zusammen“, sagte er.

„Rachel?“ Sie wurde tatsächlich blass, als sie den Namen sagte, und Dugald konnte nicht anders, als einen Funken Befriedigung darüber zu verspüren. Aber genauso wenig würde er den Namen dieser Lady in den Schmutz ziehen, denn sie hatte etwas an sich, das von einer Seele sprach, die viel reiner war als seine eigene.

„Ich glaube, ihr Name war Mavis“, berichtigte Dugald.

Shonas Kinnlade klappte herunter, dann schnappte sie wieder zu. Ihre Brauen schoben sich zusammen und senkten sich. „Sie ist schon lange von den Begabungen fremdländischer Männer fasziniert.“

„Ach, ist sie das?“, fragte Dugald und liebte den Blitz aus Eifersucht, den er in ihren Augen sah.

„Ich hoffe, Ihr habt sie nicht enttäuscht“, sagte sie und wandte sich ab.

„Ist das so?“

„Selbstverständlich“, blaffte sie und drehte sich zurück. „Es könnte mich nicht weniger kümmern, wenn sie jeden Mann verführte in ganz …“ Sie hielt inne, atmete schwer, runzelte die Stirn.

„Ich sagte nicht, dass ich mit ihr zusammen war.“

Ihre Kinnlade klappte herunter. „Was?“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich mit ihr zusammen war. Ich sagte, ich war es vielleicht.“

Absolute Stille erfüllte den Raum. Er konnte den Kampf sehen, den sie in einem Versuch führte, die Worte für sich zu behalten, aber schließlich sprach sie.

„Wart Ihr?“

Eifersucht war eine glorreiche Sache.

„War ich was?“

Sie biss die Zähne zusammen und schloss ihre smaragdgrünen Augen für einen Moment, aber endlich sagte sie etwas. „Wart Ihr mit Mavis zusammen?“

„Nay.“

Er betete zu Gott, dass er sich die Erleichterung auf ihrem Gesicht nicht eingebildet hatte.

„Warum wart Ihr dann in den frühen Morgenstunden im Burghof?“

„Ich konnte nicht schlafen“, sagte er. Manchmal waren die einfachsten Lügen die besten. „Ich habe lediglich einen Spaziergang gemacht, als ich eine Gestalt an der Mauer sah.“

„Und Ihr denkt, er hatte vor, zu meinem Fenster zu gelangen?“

„Er war direkt darunter.“

„Die Mauer emporzuklettern würde keinen Sinn ergeben“, sagte sie. „Selbst, wenn er das Fenster erreichen könnte, würde ich aufwachen, ehe er hineingelangen könnte. Ich habe ein sehr gutes Gehör.“

„Vielleicht wart Ihr bereits wach und habt ihn erwartet.“

Ihre Augen sahen so rund aus wie die einer Eule in der Dunkelheit. Mondlicht leuchtete in ihrem wilden Haar und ließ es wie ungeschliffene Juwelen glühen.

„Lasst mich Euch eines sagen, Dugald der Drollige“, sagte sie. „Wenn ich einen Mann in meine Gemächer einladen würde, wäre er gewiss einer, der die Mauer hochklettern könnte.“

„Irgendwelche Möglichkeiten soweit?“

„Ich halte am morgigen Tag einen Kletterwettbewerb für die wahrscheinlichsten Verehrer ab“, sagte sie.

„Wahrlich?“

„Aye. Ich habe große Hoffnungen.“

„Bin ich eingeladen teilzunehmen?“

„Ich würde mir nicht die Mühe machen, wenn ich Ihr wäre. Mir ist aufgefallen, dass Ihr die Treppe genommen habt.“

„Aber wenn ich gewusst hätte, wie man Eure Zuneigung gewinnt …“ Er zuckte mit den Schultern.

Sie blickte ihn finster an. „Die Teilnehmer werden nur jene sein, die mich nicht auf Schritt und Tritt verhöhnen.“

„Ah. Und wen favorisiert Ihr bisher?“

Sie war einen Moment lang still.

„Ihr seid aufgeschmissen, nicht wahr?“

„William.“ Sie sagte den Namen schnell.

„William?“ Er zuckte zusammen. „Etwas alt, findet Ihr nicht? Und er hat eine große Nase.“

„Wusstet Ihr, dass er der Vetter des Königs ist?“

„Sein Vetter! Wahrlich. Dann ist seine Nase nicht groß, sondern königlich. Und gewiss wird er in der Lage sein, eine Wand emporzuklettern.“ Er ging einen Schritt auf sie zu. „Und was seinen Sachverstand im Bett betrifft–“

„Und Stanford ist der Laird eines großen Schlosses in der Nähe von Edinburgh“, sagte sie und unterbrach ihn rasch, während sie zurückwich.

„Stanford wird kahl. Und habt Ihr es bemerkt? Er läuft wie eine Ente.“

Sie öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber er unterbrach sie.

„Wäre ich Ihr, ich würde Hadwin nicht einmal erwähnen. Er ist recht unterhaltsam, aber ich fürchte, sein Sinn für Humor könnte ihn das Leben kosten, ehe er in der Lage ist, Nachwuchs zu–“

„Psst!“, zischte sie.

„Ich fürchte, es ist wahr“, sagte er.

„Still!“, befahl sie und starrte die Tür an.

„Was ist?“ Dugald fuhr zum Zugang herum, seine Hand lag auf seinem juwelenbesetzten Messer bereit.

Sie starrte die Tür an, ihre Augen geweitet und ihr Körper gelähmt. Er war drauf und dran, erneut zu fragen, aber plötzlich packte sie seinen Arm und stieß ihn zur hinteren Wand. „Versteckt Euch!“

„Was?“

„Es ist mein Vater!“, zischte sie.


Kapitel 12

Shona trieb Dugald Richtung Fenster, ihre Gedanken rasten. Sie könnte ihn hinausstoßen. Aber nein! Gewiss würde ihr Vater seine Schreie hören, während er fiel.

Sie schwang wild herum und suchte nach einem Ort, um ihn zu verstecken. Hinter der Tür – zu riskant. In ihrer Truhe – zu voll. In ihrem Bett!

Lieber Gott, sie musste verrückt sein, dachte sie, aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Mit einem Schubs warf sie ihn auf die Matratze und stürzte sich hinter ihm darauf. Sie warf ihr Bein über seine Taille, breitete sich im Bett aus und zog die Decken über sich.

Unter ihr lag Dugald vollkommen still. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, denn der Wollstoff bedeckte es, aber sie konnte seinen Atem auf ihrem Arm spüren.

Lieber Gott, hilf mir, betete sie, schloss ihre Augen und zwang sich dazu, normal zu atmen.

Schritte hallten den Flur hinunter, kamen näher und näher, bis sie schließlich innehielten. Ihre Tür öffnete sich quietschend. Schwaches Kerzenlicht fiel auf den Boden.

Shona drehte sich herum, dann stützte sie sich auf eine Hand und blinzelte dem Licht entgegen. „Vater?“ Ihre Stimme klang krächzend und unsicher, als sei sie gerade erst erwacht. Als habe sie gerade keinen Mann in ihr Bett geworfen und läge jetzt nicht über ihm ausgebreitet wie eine Decke auf dem Rücken eines Hengstes.

„Aye.“ Roderics Stimme klang sanft. „Ich bin es.“

„Wolltest du … wolltest du etwas?“ Wie etwa einen Verehrer enthaupten und ausweiden, vielleicht?

„Nay. Nay, Mädel, ich wollte nur … sichergehen, dass du unversehrt bist.“ Seine Stimme klang heute Nacht äußerst sanft, erinnerte sie an all die Male, die er ihr sagenhafte, haarsträubende Geschichten erzählt hatte, um ihr beim Schlafen zu helfen.

Schuld schwoll in ihr heran, aber wahrlich, sie hatte nicht die Absicht, ihren Vater zu quälen. In Wahrheit liebte sie ihn und wollte ihm keinen Herzschmerz verursachen, aber die Dinge schienen ihr einfach immer zu passieren. Sie wusste nicht warum.

„Aye, Vater, es geht mir gut.“

Sie hörte ihn seufzen. „Dann schlaf weiter.“

Er wandte sich weg. Die Tür schloss sich einige Zoll. Sie wartete. Er wandte sich zurück.

„Shona?“

„Aye?“

„Wenn ich mich hätte entscheiden müssen zwischen einer lieblichen Tochter und dir … Ich hätte mich dennoch für dich entschieden.“

Die Tür schloss sich. Die Nacht wurde schwarz. Roderics Schritte, leicht und langsam, entfernten sich.

Stille regierte.

Unter Shona zog Dugald die Decke von seinem Kopf.

„Er denkt nicht, dass ich lieblich bin“, sagte sie, überwältigt von der Offenbarung ihres Vaters.

„Wirklich?“

Ihre Gesichter waren nur wenige Zoll voneinander entfernt, und ihr fiel auf, dass ihre Brüste fest an seine Brust gepresst waren, Dragonheart zwischen ihnen erdrückt.

„Wirklich. Ich!“

„Ich bin erschüttert.“

Sie drehte ihren Kopf, um ihn wütend anzublicken. „Denkt darüber nach, Dugald der Unhöfliche, welche Maid würde einen Mann, den sie nicht einmal mag, vor dem Zorn ihres Vaters retten? Eine liebliche Maid oder eine mürrische Maid?“

„Eine liebliche Maid?“, riet er.

„Aye“, sagte sie und bereitete sich darauf vor, sich von ihm wegzubewegen, aber plötzlich hatte er ihren Blick auf sich gezogen und sie stellte fest, dass sie sich nicht bewegen konnte.

Zeit verstrich. Die Wirklichkeit wankte. Da waren nur sie beide, gefangen in dieser seltsamen Situation, und sie konnte nicht widerstehen, konnte sich nicht zurückhalten.

Gegen jede Regel, die ihr jemals beigebracht worden war, lehnte sie sich vor. Ihr fielen die Augen zu. Ihre Lippen trafen seine. Blitze durchzuckten sie. Sein Arm umschlangen ihre Taille, drückte sie an ihn, und plötzlich saß sie rittlings auf ihm und riss seine Tunika aufwärts. Ihre Lippen trennten sich lange genug, um ihm das Hemd vom Körper zu reißen, dann küssten sie sich wieder, ihre Hände nahmen ihn begierig in sich auf. Seine Brust war hart. Seine Hände waren wie der Himmel, liebkosend und liebevoll zogen sie sie zu ihm.

Wildes Verlangen durchfuhr sie, trieb ihre Hände, löschte ihre Moralvorstellungen aus, ihren gesunden Menschenverstand.

Sie konnte nicht genug spüren, konnte nicht genug gespürt werden. Muskeln bündelten sich und spannten sich an. Leidenschaft entzündete sich und schwang sich in die Lüfte.

Im angrenzenden Raum hustete ein Junge einmal.

Shona hielt ruckartig inne.

Die Wirklichkeit kam mit einem Stoß zurück. Sie keuchte kreischend vor Entsetzen und stieß sich selbst vom Bett, um Dugald anzustarren, aber er war auf der anderen Seite der Pritsche bereits auf den Füßen.

Sie starrten einander an wie aufgeschreckte Katzen.

Shona bewegte ihre Lippen. Keine Worte kamen aus ihrem Mund. Sie versuchte es erneut.

„Das wollte ich nicht. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Für gewöhnlich bin ich …“

„Lieblich?“, riet er.

Sie blickte finster drein. „Ihr haltet mich für ein schamloses Luder“, sagte sie.

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Ihr denkt, ich habe Euch mit einem Trick in mein Bett gebracht.“

„Ich–“

„Ihr denkt, ich kenne ganz und gar keine Moral.“

„Ich denke, dass ich die Nacht nicht überleben werde, wenn Ihr Eure Stimme nicht senkt“, sagte er.

Sie blickte zur Tür und bekam einen finsteren Gesichtsausdruck, ließ ihre Gefühle abkühlen und senkte ihre Stimme. „Hat wirklich jemand versucht, den Turm hinaufzuklettern?“

Er starrte sie einen Moment an, dann nickte er.

„Wart Ihr es?“, fragte sie.

Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, dass er lächelte. „Seid einer Sache versichert, Jungfer Shona“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Wenn ich entscheide, den Turm heraufzuklettern, seht Ihr mich am Fenster.“

Sein rauchiger Tonfall rief sie zu ihm, aber sie hielt sich mit bedächtiger Beherrschung zurück, stellte sicher, dass ihre eigene Stimme hochmütig klang. „Fürwahr? Ich bin sehr beeindruckt, Dugald der Beduselte.“

„Wenn Ihr der Preis wärt, würde ich es womöglich erneut in Betracht ziehen. Und es heißt Dugald der Drache“, berichtigte er.

„Welche ein grandioser Name. Aber woher wissen wir, ob Ihr ihn verdient, wenn Ihr Euch weigert, Eure unglaublichen Kräfte zur Schau zu stellen?“

„Wenn es Euch nach Beweisen verlangt, Mädel, hättet Ihr unser Spiel nicht unterbrechen sollen.“

Sie wandte sich um, ihr Atem beschleunigte sich etwas. „Wenn es das ist, worin Ihr so beeindruckend seid, fürchte ich, Ihr müsst es bei den Spielen in den Lowlands versuchen. Wir sind hier so weit im Norden nicht so dekadent.“

Er betrachtete sie schweigend, dann trat er ruhig vor. „Sagt mir, Fräulein, was haltet Ihr für wichtiger: Die Fähigkeit, eine Frau glücklich zu machen, oder die Fähigkeit, einen Mann unglücklich zu machen?“

„Unglücklich?“

„Aye. Unglücklich“, sagte er, dann berührte er ihr Gesicht und ließ seine Knöchel sehr langsam ihre Wange und ihre Kehle hinabgleiten. „Oder glücklich?“

Sie spürte seine Finger an ihrer Haut wie tausend Funken von Gefühlen, die sich ihr behutsam in die Seele brannten. Sie schluckte schwer und zwang sich zu sprechen. „Ich fürchte, Ihr überschätzt Euch, Sir.“

„Tue ich das?“, flüsterte er. „Ich komme von einem Ort, der berühmt ist für seine sinnlichen Freuden.“ Seine Finger bewegten sich weiter ihr Schlüsselbein entlang, schoben ihr Kleid beiseite, sodass sie unter seiner Berührung zitterte.

Feuer fraß langsam an ihrer Seele. Ihr Kopf war erfüllt mit dem Duft seiner Haut und dem Gefühl seiner Finger an ihrer Schulter.

„Ich könnte Euch diese Freuden bereiten“, flüsterte er, und schürzte seine Hand behutsam um ihre Brust.

Sie wich zurück und atmete schwer. „Es gibt mehr im Leben als …“ Sie hielt inne, während sie nach Worten suchte und versuchte, ihre Gedanken von den entsetzlichen Bildern zu befreien, die er heraufbeschwor. „Als … das.“

„Ist das so?“ Sie fürchtete und hoffte gleichzeitig, dass er nähertrat. Aber er tat es nicht. „Und was ist wichtiger, Fräulein?“

Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Konnte es sich nicht einmal vorstellen, und jetzt trat er vor.

„Tugendhaftigkeit!“ Sie warf das Wort von sich wie einen Speer. „Güte. Stärke. Die Fähigkeit, jene zu beschützen, die schwächer sind als man selbst.“

Er blickte finster drein. „Ihr denkt also, diese närrischen Spiele beweisen irgendeines dieser Dinge?“

Sie hatte keine Ahnung, was sie dachte. Tatsächlich konnte es sein, dass seine bloße Gegenwart ihren Verstand in eine gebackene Waffel verwandelt hatte. „Aye“, sagte sie.

„Um Euch meinen Wert zu beweisen, müsste ich antreten?“

Es waren einige Zoll zwischen ihnen. Dennoch konnte sie bereits seine unnatürliche Anziehung spüren, als würde sie von der Kette um ihren Hals fortgezogen werden. „Nay“, sagte sie und versuchte verzweifelt, seine Anziehungskraft zurückzudrängen. „Ihr müsstet gewinnen.“

Absolute Stille erfüllte den Raum, dann nickte er einmal und schritt in Richtung Tür. „Dann werde ich gewinnen“, sagte er.

Der Tag zog wolkig und kühl herauf. Die Halle war erfüllt vom Klang von Sackpfeifen und Gesprächen. Ein halbes Dutzend Männer bändelte mit Shona an. Sie schäkerte gnädig zurück. Hadwin gab ihr einen Kranz Wildblumen für ihr Haar, und Stanford sagte, sie sei schöner als jede Blüte. Obwohl sie versuchte, das Tändeln zu genießen, kehrten ihre Gedanken unerbittlich zu Dugald zurück.

Er saß auf der anderen Seite der Halle neben ihrer Cousine Mavis, die in regelmäßigen Abständen kicherte und einen Schmollmund machte.

Sie verdienten einander, dachte sie hitzig. Denn Mavis war beinahe so selbstgefällig wie Dugald. Und was hatte er, das ihn so eingebildet sein ließ? Freilich, seine Züge waren so königlich wie die einer Marmorstatue, seine Augen unheimlich bezaubernd, und sein Kuss …

Sie spürte ihr Gesicht erröten bei der Erinnerung an seinen Kuss. In Wahrheit hatte er wahrscheinlich kein großes Talent fürs Küssen; sie war bloß unerfahren. Wenn sie weise gewesen wäre, würde sie andere Wasser testen – nur zum Vergleich.

Kelvin kam herangerannt und unterbrach ihre schamvollen Gedanken. „Lady Shona.“ Sein Lächeln zeigte eine Zahnlücke, sein Haar war durcheinander und wenn er sich vor ihr verbeugte, sah er lediglich aus wie ein winziger, spitzbübischer Lord. „Es wäre mir eine Freude, Euch zum Spielfeld zu geleiten. Sie sind dabei, den Tanz zu beginnen.“

Sie lächelte, dankbar für die Unterbrechung. „Und nimmst du teil, Kelvin?“

„Nay. Ich spare mir meine Fähigkeiten für den Schwertkampf auf.“

„Ach, tust du das?“

„Aye.“ Seine Augen leuchteten noch etwas mehr. „Und wenn ich gewinne, werdet Ihr mich heiraten?“

Sie lachte, dann lehnte sie sich vor und murmelte. „Ich glaube, das haben wir bereits besprochen.“

„Aye“, sagte er, „aber–“

„Lady Shona“, unterbrach Stanford. „Darf ich Euch aufs Grün hinausbegleiten?“

Sie bot ihm ein Lächeln an, aber sie konnte nicht anders als zu bemerken, dass seine Füße ungefähr so aussahen wie die eines Wasservogels.

Gottes Zorn, schalt sie sich. Sie hatte nicht vor, ihren Ehegatten nach der Form seiner Füße auszuwählen. Dennoch …

„Es tut mir leid“, sagte sie, „aber ich habe es Kelvin versprochen.“

„Besiegt von einem Knaben?“, fragte Hadwin, trat heran und grinste über seine geschwollene Lippe hinweg.

„Wenn Ihr Eure Zähne zu behalten gedenkt, schlage ich vor, dass Ihr Euren Schlund verschließt“, warnte Stanford.

„Lieber verliere ich meine Zähne als mein Haar“, sagte Hadwin und nickte in Richtung von Stanfords fliehendem Haaransatz.

„Lieber mein Haar als–“

„Gentlemen“, sagte Shona, „habe ich erwähnt, wie sehr ich es liebe, dem Highland Fling zuzuschauen?“

„Nay.“

„Nay.“ Sie wandten sich gleichzeitig zu ihr um.

„Es ist wahr. Der beste Tänzer gewinnt einen Dolch. Es ist eine entzückende Klinge.“

„Ich werde sie für Euch gewinnen, Lady“, schwor Stanford feierlich.

„Betrachtet sie als Geschenk von mir“, konterte Hadwin.

Sie lächelte beide der Reihe nach an. „Ihr geht besser üben“, sagte sie und legte ihre Hand auf Kelvins gebeugten Arm.

Das Paar verbeugte sich und eilte davon.

Kelvin lachte. „Versprecht mir, dass Ihr keinen dieser beiden heiratet.“

„Sie heiraten?“ Sie seufzte. „Ich habe eher Lust, ihnen den Hintern zu versohlen.“

Er lachte, dann ernüchterte er. „Und was ist mit ihm?“, fragte er sanft.

Sie folgte seinem Blick. „William of Atberry?“, fragte sie und nickte dem älteren Lord zu, als sie vorübergingen.

„Aye.“

„Ich weiß es nicht.“

Der Knabe war still. Sie hatten den Burghof durchquert und gingen Richtung Brücke.

„Und was wird aus mir, wenn Ihr heiratet?“, fragte er schließlich.

Ihre Schritte erzeugten ein tiefes Echo auf der Brücke.

Shona sah hinab in das ernste, schmutzige Gesicht des Burschen. Die Menge stampfte weiter. Gelächter schwebte zu ihnen zurück, aber sie hatte kein Verlangen danach, in die Heiterkeit einzustimmen. Stattdessen führte sie den Knaben beiseite und nahm einen ausgeblichenen Pfad, der nach links wegführte. Sie hob ihre Röcke, rutschte das Ufer des Gael Burn hinab und hielt Kelvin an ihrer Seite neben den plätschernden Wassern an.

Ein Stamm lag halb unter Wasser. Shona setzte sich, dann klopfte sie auf die Stelle rechts von sich. Kelvin gesellte sich zu ihr.

„Was denkst du wird geschehen, wenn ich heirate?“, fragte sie.

„Ich denke, Ihr werdet mich verlassen“, sagte er schlicht.

Ihr Herz hatte Mitleid mit ihm. Er hatte in seinem kurzen Leben viel zu viel gesehen.

„Habe ich dir meine Ergebenheit noch nicht bewiesen?“, fragte sie.

Er blickte weg. „Es hat andere gegeben, die ihre Liebe für mich kundgetan haben.“

„Hör mir zu“, sagte sie. „So lange ich lebe, wird es für dich einen Platz an meiner Seite geben.“

„Wahrlich?“ Er hob sein kleines Gesicht, um sie anzusehen.

„Wahrlich.“

Sein Ausdruck war gespannt, aber schließlich entspannte er sich ein wenig und zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht von Belang, wirklich“, sagte er, stand auf und stieg auf den Baumstamm. „Ich kann für mich selbst sorgen.“

Er schwankte ein wenig, aber seine blanken Füße fanden schließlich Halt auf der zerbröckelnden Borke. Er streckte seine Arme weit aus und ging auf dem Baumstamm entlang.

„Es könnte sein, dass ich eines Tages für Euch sorgen muss“, sagte er.

„Denkst du?“, fragte sie und schlüpfte aus ihren Schuhen.

Er grinste. „Ich würde alles, was ich besitze, darauf wetten.“

Sie schnaufte, stieg auf den Baumstamm und machte zwei wacklige Schritte auf ihn zu. „Und warum ist das so?“

Er zuckte die Achseln. „Ihr seid nur eine Maid.“

Shona blickte zu ihm herab und seufzte. „Das ist zu wahr“, stimmte sie zu. Aber plötzlich gab die Borke unter ihren Füßen nach. Sie glitt mit einem Schrei des Entsetzens zur Seite.

Kelvin versuchte, sie zu erreichen. Ihre Augen waren weit, sie bekam seine Hand zu fassen, aber anstatt sich selbst hochzuhalten, riss sie ihn von den Füßen.

Er traf in einem Geysir silberner Gischt aufs Wasser. „Hilfe! Hilfe!“

„Hilfe?“, sagte sie lachend, ihre Zehen wanden sich um die glatte Rundung des Baumstamms. „Aber ich bin nur eine Maid.“

„Shona!“ Seine Arme wirbelten umher.

„Sag, dass du die Hilfe einer Maid brauchst.“

Er wurde flussabwärts geschwemmt.

„Aye. Ich brauche Euch!“

Sie neigte ihren Kopf gedankenvoll, wartete einige Sekunden. Der Strom nahm ihn weiter mit. „Nun gut“, sagte sie. „Stell dich hin.“

„Ich kann den Grund nicht erreichen.“

„Vertrau mir“, rief sie.

„Shona!“, keuchte er, aber plötzlich tauchte sein Kopf unter. Eine Hand schlängelte sich in die Luft. Aber einen Augenblick später erhob er sich aus den Tiefen wie Neptun aufs Festland.

Er zuckte wie ein Fisch, sein Haar strömte ihm übers Gesicht und seine Kleider hingen ihm schwer von den Schultern. „Ihr habt mich reingezogen!“ Er rang beleidigt nach Luft. „Mich!“

Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie in Wahrheit vorübergehend besorgt gewesen war, dass der Grund des Flusses sich verändert hatte, seit sie dort durchgewatet war. „Eine Maid hat dich hineingeworfen, Bursche“, sagte sie. „Und es könnte sehr gut sein, dass eine Maid deinen Ruin bedeutet, wenn du nicht lernst, etwas Respekt zu zeigen. Du wärest weise, das nicht zu vergessen.“

Kelvin blickte finster drein, während er sich das Haar aus den Augen schob. „Hättet Ihr mir nicht eine Lektion erteilen können, ohne mich zu durchnässen?“

„Nein, Bursche.“

Shona wandte sich zum Klang von Dugalds Stimme um. Er stand grinsend am Ufer. Er trug eine prächtige, braune Kniehose, eine weiße Tunika und ein rostrotes Wams, das kunstvoll geschlitzt und aufgebauscht war. Er hätte lächerlich aussehen sollen. Sie ärgerte sich einigermaßen, dass er es nicht tat.

„Jungfer Shona mag es besonders, gleichzeitig Lektionen zu erteilen und Leute ins Wasser zu werfen.“

Shona blickte ihn finster an. „Und wenn Jungfer Shona mit Dugald dem Verführer gesehen wird, wird ihr Vater ihm den Kopf abschlagen.“

Dugald lachte, dann verbeugte er sich. „Dann werde ich Euch verlassen … mit unversehrtem Kopf“, sagte er. „Es sieht so aus, als müsset ihr beiden für trockene Kleidung zum Wohnturm zurückkehren.“ Er seufzte. „Und ich hatte so gehofft, dass Ihr mich tanzen sehen würdet. Jetzt bin ich gezwungen, meine Großartigkeit auf anderem Wege zu beweisen.“

Shona hob ihre Röcke und schlenderte auf dem Baumstamm entlang, um zum Ufer zu gelangen. „Bemüht Euch nicht“, sagte sie.

„Oh, aber ich bestehe darauf“, gab er zurück, lehnte sich näher und flüsterte. „Sagen wir heute Nacht, in Euren Gemächern.“


Kapitel 13

Als Kelvin sich umgezogen hatte und sie auf dem Grün angekommen waren, war der Highland Fling getanzt und der Dolch Hadwin überreicht worden.

Stanford sah mürrisch aus und Dugald beobachtete sie, bemerkte Shona, als sie ihm einen Blick zuwarf. Sie drehte sich schnell weg. Was stimmte mit dem Mann nicht? Gewiss hatte er gescherzt, als er gesagt hatte, dass er sie in ihren Gemächern treffen würde.

Sie sah wieder in seine Richtung, aber er war fort. Sie blickte finster drein, aber sie war weiß Gott umso glücklicher, je weiter er wegging.

„Nay“, murmelte jemand.

Shona wandte sich unvermittelt um, nur um festzustellen, dass Dugald nur einige Zoll hinter ihr stand, seine Brust beinahe an ihren Rücken gedrückt.

„Nay was?“, fragte sie und holte mit einiger Schwierigkeit Luft.

„Nay, ich denke nicht, dass Ihr den Dolch von ihm annehmen solltet.“

„Ich wusste nicht, dass ich Euch nach Eurer Meinung gefragt habe.“

„In Wahrheit habt Ihr das nicht“, sagte er. „Aber ich nahm an, dass Ihr zu schüchtern wäret, mich damit zu behelligen.“

„Wie scharfsinnig Ihr seid.“

„Das ist wahr. Tatsächlich, wollte mich die Herzogin von Windway Dugald den Scharfsinnigen nennen“, murmelte er, den Blick weiterhin auf Hadwin gerichtet. „Aber sie fand, dass ‚der Liebling‘ besser passe.“

„Seid Ihr sicher, dass es nicht ‚der Depp‘ war?“

Er lächelte ihr in die Augen. „Recht sicher.“

„Ihr solltet“, sagte sie, „weg sein, ehe mein Vater Euch sieht.“

„Wahrlich, Shona. Ich denke nicht, dass Ihr Hadwins Gewinn annehmen solltet. Das wäre nicht ziemlich.“

Sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn ansah. „Und darf ich fragen, warum?“

Er kicherte sanft. „Es ist recht offensichtlich. Sprich, gewiss wäre es nicht richtig, einem anderen Mann Hoffnungen zu machen, wissend, dass ich Euer Herz gestohlen habe.“

„Gestohlen … mein–“

„Immerhin“, unterbrach er sie und lehnte sich näher, „nehme ich an, dass Ihr nicht mit jedem Mann, den Ihr trefft, das Bett teilt.“

Sie blickte ihn wortlos und schockiert an.

„Tut Ihr das?“, fragte er.

„Es ist schwerlich Eure Angelegenheit, wen–“

„Oh. Pfft“, sagte er und verbeugte sich leicht. „Ich wünschte, ich könnte bleiben und plaudern, aber es heißt, der Bogenschieß–Wettbewerb beginnt als Nächstes, und ich muss ihn gewinnen gehen.“

Sie spürte, wie sich ihr Rücken versteifte. „Ist es so einfach, ja?“

„Selbstverständlich.“

„Habt Ihr keine Angst, dass Ihr Euer Haar durcheinanderbringt?“

Er grinste sie an wie ein böser Satyr. „Mir wurde gesagt, dass ich recht hinreißend aussehe, wenn mein Haar in Unordnung geraten ist.“

„Die Königin von Frankreich, nehme ich an.“

„Nay, es war die Baroness de Lindon.“

„Natürlich.“

„Die Sache ist die, Mädel, Ihr solltet nur von demjenigen ein Geschenk annehmen, den Euer Herz wirklich verlangt.“

„Und das wäre …“

„Ich.“ Er lächelte wieder.

„Und vielleicht seid Ihr es, von dem ich kein Geschenk annehme“, sagte sie.

Er grinste. „Wahrlich? Dann sollte ich es vielleicht Eurer Cousine geben.“

Sie öffnete ihren Mund, um ihn zu schelten, aber er wandte sich mit einem Grinsen und einer Verbeugung ab.

Shona starrte ihm nach.

„Oh“, sagte er und drehte sich um. „Ich brauche ein Stück Stoff, um es um meinen Bogen zu binden. Würdet Ihr mir gern ein Stück von Eurem Ärmel geben?“

„Ich würde Euch gerne einen Schlag verpassen, in die–“, setzte sie an, aber er wandte sich mit einem Kichern ab.

„Macht Euch keine Mühe“, sagte er. „Ich werde Mavis nach einer ihrer Schleifen fragen.“

Shona sah zu, wie er wegging. Am liebsten würde sie selbst am Wettkampf teilnehmen und Dugald Kinnaird etwas Demut lehren. Oder noch besser, vielleicht konnte Dugald Kinnaird selbst das Ziel sein. Sie könnten ihn an einen Baum binden und–

„Lady Shona“, sagte Hadwin und kam auf sie zu. „Es wäre eine Ehre, wenn Ihr dieses Geschenk von mir annehmen würdet.“

Ein befremdliches Kichern trieb zu ihr herüber.  Sie blickte gereizt in Dugalds Richtung, aber er versäumte es, sich umzudrehen. Dennoch wusste sie, dass er es war, und jedes ihrer Nackenhaare stand zu Berge.

„Lady“, sagte Hadwin.

„Oh.“ Sie brachte sich in die Gegenwart zurück. „Ihr seid zu gütig. Gewiss solltet Ihr einen so wundersamen–“

„Nay“, unterbrach er. „Ich möchte, dass Ihr ihn habt.“

Wieder dieses Kichern, als ob es direkt in ihrem Ohr wäre. Sie knirschte in Gedanken mit den Zähnen.

„Das ist besonders gütig von Euch, Hadwin“, sagte sie und akzeptierte das Messer. „Habt Dank.“

„Und darf ich Euch in den Bogenschieß–Bereich begleiten?“

„Das wäre eine Ehre“, sagte sie und hoffte, dass Dugald sich in dieser Sekunde umdrehen und vor Eifersucht sterben würde. Unglücklicherweise, drehte er sich gar nicht um.

Nicht weit entfernt standen zwei schmale Karren auf einer kleinen, grünen Anhöhe. Ein rundes, mit Heu ausgestopftes und mit Stoff bedecktes Ziel hing auf jedem Karren, und in der Mitte der Schilder waren mit schwarzer Farbe Kreise aufgemalt.

Die Bogenschützen bespannten ihre Bögen. Nicht weit entfernt spielte jemand eine Laute. Die wunderliche Melodie erfüllte den Platz zwischen dem Vogelbeer–Wäldchen und dem nächsten grünen Hügel. Bald wurde die Musik durch die Stimme einer Frau ergänzt.

Hadwin verbeugte sich und ging, um sich den anderen Wettkämpfern anzuschließen. Shona suchte die Menge ab. Da waren vielleicht zwei Dutzend mögliche Bogenschützen, die ihre Sehnen schnappen ließen und ihre geschmeidigen Waffen testeten.

Ihre eigenen Finger juckten, als sie ihnen zusah. Das Gefühl eines feinen Eichenbogens in ihren Händen hatte etwas Berauschendes an sich, etwas, wonach es sie jetzt verlangte.

„Du sagtest, du habest nicht die Absicht, sie zu beschämen, Mädel.“

Sie drehte sich zur Stimme ihres Vaters um. „Was willst du damit sagen?“

„Du weißt genau, was ich damit sagen will, also bemüh dich nicht, unschuldig auszusehen.“

Sie versuchte, stattdessen beleidigt auszusehen. „Ich bin unschuldig“, knurrte sie. „Und ich bin lieblich.“

Er lachte. „Dann werde dieses Funkeln in deinen Augen los, ehe du jemandem Angst machst.“

Sie blickte finster drein. „Mich deucht, dass sie ihre Bögen nicht spannen sollten, wenn sie Angst vor Konkurrenz haben.“

„Shona“, sagte er mit warnendem Tonfall. „Willst du unverheiratet sterben?“

Sie dachte darüber nach, aber offenbar brauchte sie zu lange, denn einen Moment später drängte er sie erneut.

„Shona?“

„Nay, will ich nicht“, sagte sie mürrisch.

„Dann benimm dich. Nur weil ich dir die Fähigkeiten eines Mannes beigebracht habe, heißt das nicht, dass du keinen Mann brauchst.“

„Dann hätte ich gerne einen Mann, der keine Angst vor einer Frau hat, die Bogenschießen kann.“

„Wir Männer sind ein sanfter Haufen, meine Tochter“, sagte er. „Es ist am besten, die zarten Meinungen, die wir von uns haben, nicht zu verletzen. Wir denken gerne, wir seien überlegen in roher Gewalt, wenn nicht sogar überall. Du solltest sie nicht verscheuchen.“

„Aber du hattest keine Angst“, sagte sie. „Und du hattest es mit einer Frau zu tun, die dich unter vorgehaltenem Messer entführt und gedroht hat, dich an einem Baum aufzuspießen.“

„Aye, nun.“ Er seufzte, während er seinen Arm um sie legte und sie zu einem angenehmen Fleck unter einem gebeugten Haselnussbaum führte. „Um die Wahrheit zu sagen, Shona, bin ich ein besserer Mann als die meisten.“

„Oder wie Mutter sagen würde–“

„Schweig, Tochter“, sagte Roderic. „Sieh dem Schauspiel zu und bereite dich darauf vor, beindruckt auszusehen.“

Beinahe knurrte sie.

Die Bogenschützen stellten sich in einer Reihe auf, mehrere pro Zielscheibe. Die Pfeile trugen winzige Stofffetzen in verschiedenen Farben. Die Wettstreitenden hoben ihre Waffen in Schulterhöhe. Trotz allem stellte Shona fest, dass sie ihren Atem anhielt.

„Bereit“, rief Bullock, der wieder als Richter eingesetzt war.

Die Bogenschützen zogen ihre Sehnen zurück. Die Menge verstummte.

„Schießt“, rief Bullock.

Die Pfeile zischten wie schwärmende Heuschrecken in Richtung der Zielscheiben. Es gab schwirrendes Trommelfeuer, als einige trafen, anderen flogen in die Ferne.

Bullock trat vor, um die Ergebnisse der Zielscheibe zu prüfen, die ihm am nächsten war. „Die drei Pfeile, die dem Ziel am nächsten sind, sind der graue.“ Er hielt inne. Es gab einen Moment Stille, ehe ein junger Bursche, nicht älter als sechzehn Jahre, triumphierend seinen Arm hob. „Gilmour of Lairg“, rief Bullock.

Die Menge jubelte.

Bullock hielt den nächsten Pfeil hoch. „Der rote.“ Bullock grinste. „Mein eigener Sohn, Michael.“

Shona lächelte und jubelte, spürte ohne ihren Willen die Freude des Augenblicks.

„Und der grüne“, rief Bullock und hob den letzten Pfeil. Dugald hob seinen Arm.

Shona verstummte, und in diesem Augenblick blickte Dugald sie an, seine schalkhaften Augen lachten.

Von der anderen Seite des Feldes rief ein anderer Richter die drei besten Bogenschützen. Aber Shona versäumte es, ihre Namen wahrzunehmen. Die Zielscheiben wurden weiter nach hinten bewegt. Nur die sechs besten Bogenschützen schossen jetzt. Wieder flog Dugalds Pfeil himmelwärts, nur um sich wie ein magischer Regenbogen zu wölben und mit abscheulicher Genauigkeit in der Mitte zu landen.

Shona sah zu, als er vortrat, um seinen Preis entgegenzunehmen. Ihre Finger rollten sich zu Fäusten zusammen. Sie schürzte die Lippen. Sie hatte ihrem Vater gesagt, dass sie nicht antreten würde, und das würde sie nicht. Sie würde nicht.

Dugald hob die Brosche hoch, die er gewonnen hatte, und wandte sich zu Mavis um.

Und Shona trat vor, gegen ihren Willen angezogen. Ihr Verstand verlangte, dass sie still blieb, aber ihre Lippen bewegten sich bereits. „Es scheint kaum richtig, dass diese Brosche Dun Ard verlässt“, rief sie.

Dugald drehte sich zu ihr um, seine Brauen erhoben. Sie hatte keine Zeit den Rest der Menge zu bemerken, der sie ansehen musste, als habe sie, was tatsächlich der Fall sein konnte, den Verstand verloren.

„Denkt Ihr daran, mit dem Burschen darum zu ringen?“, fragte Bullock und lehnte sich ihr entgegen.

Shona bemühte sich nicht, ihn wütend anzusehen. Er würde in jedem Fall lachen, denn er kannte sie zu gut. Stattdessen schenkte sie ihm ein Lächeln, das sagte, dass sie nur ein Mädchen sei, zerbrechlich, schön und harmlos. „Selbstverständlich nicht. Aber vielleicht gibt es andere, die gerne teilgenommen hätten.“ Neben sich spürte sie den finsteren Blick ihres Vaters.

„Dann hätten sie hier sein sollen, Mädel“, sagte Bullock.

„Aye.“ Sie versuchte es erneut mit dem Lächeln. „Aber gewiss hat Dugald of Kinnaird keine Furcht vor der Konkurrenz. Schließlich nennt man ihn nicht ohne Grund ‚den Drachen‘.“

Sie wagte es nicht, ihren Vater anzusehen. Aber plötzlich trat Dugald vor. Er hielt die Brosche in einer Hand. Er hatte ein leichtes Lächeln im Gesicht und einen quecksilbrigen Funken von Unfug in seinen Augen.

„Wenn Ihr die Brosche so gernhabt, Mistress Shona, werde ich sie Euch geben. Es gibt keinen Grund für Euch, sich zu beunruhigen.“

„Ich bin nicht beunruhigt.“ Sie erwiderte sein Lächeln und übertrumpfte sein Leuchten. „Aber ich bin sicher, dass ein Mann Eurer … Selbstgefälligkeit … nicht die Absicht hat zu gewinnen, es sei denn, er weiß, dass er alle Teilnehmer besiegt hat.“

Er sah sich um, sah unschuldig aus. „Gibt es vielleicht einen anderen Mann, der mich herausfordern möchte?“

Sie warf ihm ein Lächeln zu. „Keinen Mann, aber eine Frau.“

Seine Brauen hoben sich erneut, aber in diesem Augenblick erkannte sie, dass er nicht im Geringsten überrascht war. Er verbeugte sich, lächelte noch immer und hob seinen Bogen in ihre Richtung. Aber plötzlich eilte Hadwin vorwärts, seine eigene Waffe gespannt und bereit.

„Bitte, Lady, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr meinen benutzt.“

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Stanford die Fäuste ballte, aber sie war jenseits aller Sorge, ob die beiden sich wegen dieser neuen Albernheit bewusstlos schlagen würden. Stattdessen nahm sie den Bogen und strahlte den Träger an, ehe sie sich wieder Dugald zuwandte.

„Gewiss habt Ihr nichts dagegen, von einer Frau geschlagen zu werden“, sagte sie.

„Das hängt davon ab, von welcher Arena wir sprechen“, gab er sanft zurück.

„Bogenschießen.“

„Ah.“ Er schien zu versuchen, ein Grinsen zu unterdrücken. „Selbstverständlich hätte ich nichts dagegen. Aber ich denke nicht, dass es möglich ist.“

„Wirklich?“ Jeder Instinkt in ihr, weiblich und anderswie, stellte sich auf. „Dann habt Ihr nichts dagegen einzuwenden, wenn ich es versuche.“

„Aber ich habe die Brosche bereits zugesprochen bekommen“, sagte er leise. „Was würde ich bekommen, wenn ich diesen Wettbewerb gewinne?“

Ihre Blicke prallten aufeinander. In Shonas Gedanken verschwand die Menge. „Was hättet Ihr gerne?“, murmelte sie.

Sie schienen sich plötzlich sehr nahe und der Tag sehr warm zu sein. Seine Lippen waren voll und beugten sich in diesem aufreizend männlichen Halblächeln nach oben. Und seine Augen waren von unheimlichem Blau, dass nie versagte, ihr den Atem zu nehmen.

„Was hättet Ihr gern?“, fragte sie erneut, und wurde wider besseres Wissen nähergezogen.

Sie berührten sich beinahe. Sie konnte seinen Kuss schmecken wie verbotenen Wein, als sie in seinen Bann gezogen wurde.

„Euer Amulett“, sagte er.

Sie zog sich mit einem Ruck zurück. Ihre Hand flog an die Kette, an der Dragonheart hing. „Ihr scherzt.“

Er zuckte mit den Schultern und grinste wieder. „Es scheint mir ein fairer Wetteinsatz zu sein. Es sei denn, Ihr fürchtet zu verlieren.“

„Tue ich nicht.“

„Dann seid Ihr einverstanden?“

Sie hielt inne. Sie wäre eine Närrin, wenn sie eine solche Wette einginge. Liam hatte sie gewarnt, das Amulett zu bewahren. Es war besonders, hatte er gesagt. Kostbar.

„Vielleicht gibt es etwas anderes, von dem Ihr Euch leichter trennen könnt. Etwas Persönlicheres?“, fragte er.

Die Bedeutung seiner Worte war klar, denn in seinen Augen war der Humor von einem intimeren Gefühl ersetzt worden.

Shona packte die Kette fester. Dragonheart glitt in ihre Hand. Es fühlte sich warm an, als pulsiere es vor Leben. Sie sollte diesem Dugald–Burschen eine Lehre erteilen, das wusste sie. Sie sollte ihm eine Ohrfeige verpassen, die so fest war, dass sie in seinem leeren Gehirn widerhallte – wenn nicht körperlich, dann wenigstens mit Worten. Aber ihr fiel nicht eine einzige beleidigende Bemerkung ein. „Also das Amulett gegen die Brosche“, sagte sie.

Der Bann war gebrochen. Er trat einen Schritt zurück und nickte. „Zwei Schuss“, sagte er. „Die größere Punktzahl gewinnt, und Ihr fangt an.“

Sie nickte, während sie den Drachen zwischen ihre Brüste fallen ließ. Hadwins Bogen fühlte sich seltsam in ihren Händen an, aber sie hob ihn jetzt hoch, wog ihn, beurteilte seine Eigenschaften. Er war etwas schwerer als ihr eigener, vielleicht sechs Fuß lang und gut gespannt.

Sie spürte, wie Roderic neben ihr näherkam, wagte aber nicht, sich zu ihm zu drehen.

Später würde sie seine Schelte akzeptieren. Jetzt musste sie sich konzentrieren.

Sie legte einen Pfeil auf den Bogen, hob ihn und testete die Spannung der Sehne. Sie war gut ausbalanciert. Sie positionierte sich entlang des befiederten Schafts. Die Menge verstummte, und plötzlich erschien es Shona, als wäre die ganze Welt verschwunden. Als wäre sie selbst der Pfeil, als könne sie sicher wie der Wind ins Ziel fliegen.

Sie zog die Sehne zurück und ließ ihr Geschoss fliegen. Es wölbte sich in die Luft wie ein fliegender Vogel, dann hing es eine Ewigkeit in den Wolken. Aber nicht einen Augenblick lang bezweifelte sie sein Ziel.

Einen Herzschlag später hatte es den äußeren Rand der Mitte durchbohrt.

Die Menge brach in Applaus aus.

Sie wandte sich um, um ihre Ehrungen zu erhalten, aber als sie Dugald anblickte, nickte er nur und sah sie mit der winzigsten Andeutung eines Grinsens an, als wisse er um ein Geheimnis, in das sie nicht eingeweiht war. Um Haaresbreite entglitt ihr das Selbstbewusstsein.

Dugald trat vor. Er stand seitlich, zog seinen Bogen rasch auf und ließ seinen Pfeil fliegen. Er flog wie ein stürzender Falke und durchbohrte das Ziel direkt an Shonas Treffer grenzend.

Shona blickte vom Ziel zu Dugald und stellte fest, dass er sie bereits ansah, als habe es ihn nicht gekümmert zu sehen, wo sein Pfeil landete.

Zweifel verknoteten ihren Magen. Aber gewiss würde sie jetzt keinen Rückzieher machen.

Sie blickte finster drein, als sie einen weiteren Pfeil auf ihren Bogen legte. Sie würde nicht verlieren, sagte sie sich, und zwang ihre Gedanken sorgfältig weg von Dugalds jenseitigen Augen und seiner unmenschlichen Selbstsicherheit.

Die Tochter der Flamme und des Schelms konnte nicht verlieren. Hierfür war sie geboren.

Ihre Finger bewegten sich ohne ihre Zutun, legten den Pfeil an die Sehne, beugten den Bogen. Es gab einen Moment konzentrierter Verzögerung, und dann eilte der Pfeil fort. Dragonheart pulsierte vor ihrer Brust, schien zu schnurren, während die Zielscheibe den Pfeil genau in die Mitte zog.

In Shonas Brust brach Freude aus. Die Menge jubelte. Shona wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Vater sie beobachtete. Sein Ausdruck war weniger als heiter. Sie wandte sich rasch ab und winkte Kelvin, der in seiner Freude auf und ab hüpfte. Hadwin grinste, Stanford starrte mit offenem Mund, William sah schweigend zu. Nicht weit entfernt hoben Sara und Rachel ihre Arme in vereinter Unterstützung.

Es gab keine Möglichkeit für Dugald zu gewinnen, es sei denn er spaltete ihren Pfeil mit seinem eigenen, und das passierte nur in den Geschichten von Minnesängern.

Sie wandte sich zu Dugald, mehr als bereit, seine Niederlage zu akzeptieren, aber als sie ihn sah, erstarrte ihr Grinsen. Nicht der geringste Zweifel war in seinem Ausdruck zu sehen, keine Spur Unsicherheit. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen. Die Zeit blieb stehen.

Aber schließlich wandte er sich ab und hob dabei seinen Bogen.

Himmel, er würde es tun! Er würde gewinnen. Shona war sich dessen sicher. Panik stieg in ihr auf. Um die Wahrheit zu sagen, war sie eine schrecklich schlechte Verliererin.

Sie beobachtete, wie er sich entlang des Pfeilschafts positionierte, sah, wie er seine Sehne zurückzog und plötzlich wurden ihre Finger kalt.

Hadwins Bogen fiel ihr aus den Händen. Ohne nachzudenken, beugte sie sich vor, um ihn aufzuheben.

Dugald ließ den Pfeil in dem Augenblick fliegen, in dem Shona nach ihrem Bogen griff. Aus seinem Augenwinkel sah Dugald, wie sie sich vorbeugte, sah Dragonheart im Sonnenlicht aufblitzen, sah wie ihre Brüste anschwollen und besser zu sehen waren. Und in diesem Moment war alles bis auf den schneidenden Sog ihrer Anziehungskraft vergessen. Sein Pfeil konnte den Mond durchbohren, wenn es nach ihm ging.

Shona richtete sich auf. Sie war so nah, dass er den Herzschlag in ihrer Kehle schlagen sehen, den Duft ihrer Haut riechen und die Erregung darüber spüren konnte, dass er ihrer gewahr war.

Ungeachtet der Tatsache, ob sie ihn liebte oder hasste, sie war mit demselben tollwütigen Verlangen von ihm angezogen, das auch er spürte.

„Lady Shona gewinnt um rostrote Haaresbreite“, rief Bullock.

Dugald ließ seine Aufmerksamkeit zurück zur vorliegenden Angelegenheit schnellen. Ihre Pfeile berührten sich, waren wie leidenschaftliche Liebende verbunden, Seite an Seite liegend und–

Mutter Gottes! Was stimmte nicht mit ihm? Es war kein gutes Zeichen, dass er die Pfeile auf derart erotische Weise beschrieb.

Er ordnete seine Gedanken, bemerkte, dass die Menge plapperte und Shonas Fähigkeiten rühmte. Er wandte sich zu ihr und streckte seine Hand aus, bereit seine Niederlage einzugestehen, aber die sanfte Schwellung ihrer Brüste war immer noch sichtbar, und zwischen ihnen zwinkerte der Drache ihm wie eine eingebildete Eidechse zu. Sein Atem stockte.

„Es war ein guter Wettkampf“, sagte sie und ließ ihre Hand in seine gleiten. Der körperliche Kontakt warf ihn beinahe von den Füßen, so machtvoll war die Anziehung, die zwischen ihnen knisterte.

Er kämpfte dagegen an, aber es gab keine Hoffnung. „Ich hätte gerne eine weitere Runde“, murmelte er, trat näher, angezogen von unsichtbaren Fäden.

Erinnerungen blitzten zwischen ihnen – eine mondgeküsste Nacht, weiche Haut, heiße Küsse, pulsierende …

Sie riss ihre Hand aus seiner. Ihre verschmolzenen Gedanken wurden auseinandergerissen. Sie wischte ihre Hand am Rock ihres Kleides ab.

„Sagt Ihr, dass es kein fairer Wettkampf war?“, fragte sie, ihre Stimme panisch, blanke Furcht in ihren Augen.

Er fand mit einiger Schwierigkeit sein Gleichgewicht, zwang sich, sich etwas zu entspannen, und lächelte. Gott im Himmel, sie war hypnotisierend. Und wenn er auch nur den Verstand eines Wasserkäfers hätte, würde er verschwinden, ehe es zu spät war. Aber er konnte nicht. Tatsächlich kämpfte alles in ihm darum, dass sie in seiner Nähe blieb.

„Es scheint recht seltsam, dass Ihr das Bedürfnis verspürt habt, Euch in dem Moment vorzubeugen, in dem ich meinen Pfeil abgeschossen habe“, sagte er.

Sie holte tief Luft, als versuche sie, ihre eigenen Gedanken zu beruhigen. „Also lässt Dugald der Schreckliche sich so leicht ablenken?“, fragte sie mit rauchiger Stimme.

Jeder Nerv in ihm trommelte vor Verlangen. Ihre unverhohlene Selbstwahrnehmung und ihre Lebenslust hatten etwas an sich, das ihn erschütterte.

„Jungfer Shona“, sagte er und liebkoste sie sanft mit den Worten. „Ihr könntet einen Feldstein ablenken, und das wisst Ihr genau.“

Sie bot ihm den Anflug eines Lächelns, und selbst dieser dürftige Ausdruck ließ die Sonne im Vergleich verblassen. „Vielleicht könnte ich das“, murmelte sie, dann blickte sie in Richtung der Menge, die vorwärtseilte, um ihr zu gratulieren. „Aber ich würde es nicht versuchen müssen“, fügte sie hinzu und wurde von einem Mob von Verehrern verschluckt.


Kapitel 14

Beim Abendessen war die Halle überfüllt und laut. Jemand verlangte ein Lied zu hören. Hadwin rief Shona dazu auf zu singen, aber Lachlan – einer ihrer fünf Brüder – lachte laut. Wenn er Hirsch zum Abendessen gewollt hätte, hätte er das gesagt. Aber wenn sie eine Musikerin wollten, wäre es weise, nach einer Maid zu fragen, die nicht mit einem Pfeil zwischen den Zähnen auf die Welt kam.

Die Halle brach in Gelächter aus, und Shona bemühte sich nicht, ihr Lächeln zu verbergen. Nichts läge ihr ferner, als wegen ihrer eigenen Fähigkeiten gekränkt zu sein.

Schließlich wurde Sara nach vorne gebeten. Ihr Stimme, süß und melodiös wie die einer Singdrossel, erhob sich zu einer schottischen Ballade, die so alt war wie die Zeit selbst. Sie erfüllte den Raum, ließ die Geräusche verstummen, beruhigte die Gemüter und verband die Versammlung in glückseliger Harmonie, wenn auch nur für eine kleine Weile.

Ihr Lied war so machtvoll, dass die Menge einige Augenblicke brauchte um festzustellen, dass die Musik geendet hatte. Aber schließlich rüttelte die sich aus ihrer Trance, jubelte und rief nach mehr.

„Sie singt immer noch wie ein Engel“, murmelte Shona.

„Aye. Sie ist lieblich“, sagte Roderic.

Shona drehte sich zu ihrem Vater, der zur ihrer Rechten saß. Es war ohne große Schwierigkeit zu erkennen, wann er wahrlich wütend war und wann er nur glaubte es zu sein. Wenn er wütend war, wollte sie nichts anderes als sich hinter den Wandteppichen zu verstecken. Wenn er lediglich dachte, es sei seine väterliche Pflicht, aufgebracht zu sein, war sie geneigt ihn zu necken, bis er lachte.

Bethia hatte einmal gesagt, im Jenseits sei eine besondere Grube für Mädels reserviert, die ihre Väter so quälten. Shona hoffte inständig, dass sie Unrecht hatte, da sie bezweifelte, dass es ein Ort wäre, den sie gerne besucht oder gar die Ewigkeit dort verbracht hätte.

„Vater“, sagte sie sanft. „Ich hoffe, der Bogenschießwettbewerb hat dich nicht beunruhigt.“

Er hob eine Braue. „Mich beunruhigt? Warum sollte er?“

Sie lächelte mit all dem Leuchten, das sie aufbringen konnte, wissend, dass es beinahe wie das der Sonne war.

„Nur weil ich den Besten der Männer besiegt habe, heißt das nicht, dass ich auch dich besiegen könnte.“

Er schwieg einen Moment mit seinem ruhigen Blick auf ihrem. „Du denkst also, du hast die Fähigkeiten deines Vaters übertroffen?“

„Nay. Ich sagte gerade, dass ich es nicht habe … Nicht an deinen guten Tagen.“

„Meinen guten Tagen?“ Er bäumte sich auf.

„Nun, an Saras Hochzeit gab es einen Wettbewerb. Aber du warst nicht in Bestform. Was war deine Ausrede? Ich glaube, du warst abgelenkt.“

„Ich habe eine Frage für dich, Tochter“, sagte er und lehnte sich etwas näher.

„Aye?“

„Denkst du vielleicht, du seist zu alt, dass ich dich übers Knie lege?“

Sie vermochte es, ihr Lachen zurückzuhalten, obwohl er sie, um die Wahrheit zu sagen, in knapp zwanzig Jahren voller Missgeschicke nicht einmal übers Knie gelegt hatte.

„Nun, Vater, ich habe nur versucht, dich aufzuheitern. Ich könnte dich wahrscheinlich nicht besiegen, wenn du in Höchstform wärst.“

Er schnaubte, aber seine Augen leuchteten vor Lachen. „Sag mir, meine Tochter, gibt es einen Grund für deine Quälerei? Oder sind dir lediglich die Verehrer ausgegangen, die du quälen kannst?“

Sie tupfte sich anmutig mit einer Serviette den Mund ab. „Sie sind gegenwärtig etwas knapp.“

„Keine Fliegen, denen du die Flügel ausreißen könntest?“

Trotz ihrer Rolle lachte sie, dann blickte sie auf ihren Holzteller und spielte mit ihrem Messer herum. „Ich wollte dich um Vergebung bitten, Vater.“

Er starrte sie an. „Die Wahrheit ist, dass du stets eine seltsame Art hattest, dich daranzumachen, Dinge zu tun, Mädel.“

„Ich hatte nicht vor, am Wettbewerb teilzunehmen. Es war nur–“

„Was?“

„Dieser Dugald!“

„Der Drache?“

„Der Missliche!“

„Deine Mutter hält ihn für einen recht hübschen Kerl.“

„Das tut er auch.“

„Aber du nicht?“

Sie blieb einen Moment lang still, dann: „Ich konnte es nur nicht ertragen, ihn so einfach gewinnen zu lassen. Bist du wütend auf mich?“

Er seufzte. „Aye. Vielleicht werde ich dir nie vergeben.“

Sie lächelte ihn ob seines leidgeprüften Tonfalls an. „Wahrlich, es tut mir leid, wenn ich dich beschämt habe.“

Er betrachtete sie still, und für nur einen Augenblick schienen seine Augen ungewöhnlich leuchtend. „Du bist, wozu wir dich gemacht haben, Mädel“, sagte er sanft. „Ein Teil deiner Mutter und ein Teil von mir. Das beschämt mich schwerlich.“

„Obwohl ich eine bessere Bogenschützin bin?“

Er senkte seine Brauen ab. „Du benimmst dich besser, meine Tochter, ehe ich deiner Mutter erzähle, dass du einen alten Mann quälst.“

Sie lachte laut, dann lehnte sie sich zur Seite, um zu antworten, aber genau dann wurden ihre Gedanken unterbrochen.

„Lady Shona.“

Sie holte Luft und wandte sich zum Sprecher, aber es war nicht Dugald, der an ihrem Ellenbogen stand. „William“, begrüßte sie ihn.

„Ich bin gekommen zu fragen, ob Ihr einen kleinen Spaziergang mit mir zu machen wünscht.“

Sie blickte Roderic zu ihrer Rechten an. „Vater?“, fragte sie süßlich. „Was sagt Ihr?“

„Jetzt tust du so anmutig?“, fragte er mit ironischem Unterton.

Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen lassen sollte. Es war eine Sache, sie unter vier Augen in Verlegenheit zu bringen; es war eine ganz andere, das in der Öffentlichkeit zu tun.

Er lachte, da er etwas von seiner eigenen Würde wiedergewonnen hatte. „Geh mit ihm. Heiratet, habt ein Dutzend Kinder“, murmelte er. „Und möge jedes einzelne dich so quälen, wie du mich quälst.“

Sie erhob sich rasch auf die Füße, begierig William wegzuführen, ehe ihr Vater noch mehr Licht auf ihr wahres Gemüt werfen konnte.

Die Abenddämmerung draußen war sanft und beständig, als sie zur Mühle gingen.

Schwäne glitten direkt unter den Schaufelrädern über das Wasser, ihre zierlich gebogenen, eleganten Hälse spiegelten sich in der dunklen Oberfläche.

„Es ist ein hübscher Ort, den Ihr hier in Dun Ard habt“, sagte William.

„Aye.“ Shona pflückte geistesabwesend einen Zweig Lavendel, der neben dem Bach wuchs. „Ich vermisse es sehr, wenn ich fort bin.“

Es war eine Weile still. „Ist das der Grund, warum Ihr mit dem Heiraten gewartet habt, weil Ihr diesen Ort vermissen würdet?“

Sie lächelte, während sie zwei Schwanenjunge dabei beobachtete, wie sie sich um ein Stück Wasserunkraut stritten. „Vater sagt, ich sei noch immer hier, weil er nicht so grausam ist, mich einem anderen Mann an den Hals zu wünschen.“

William lachte. Trotz der Größe seiner Nase hatte er ein hübsches Lächeln. „Ich denke eher, dass Euer Vater es nicht erträgt, Euch gehen zu lassen.“

Sie sagte nichts, sondern drehte sich um und ging in Richtung Stallungen. William folgte.

„So würde ich mich fühlen.“

Sie blickte ihn an. Stille folgte.

„Aber wenn ich Euer Ehegatte wäre, würde ich Euch nicht vom Haus Eures Vaters fernhalten, wenn Ihr je zurückkehren wolltet.“

„Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr die Absicht habt, mich zu heiraten?“, fragte sie.

Er lachte erneut. Es klang angenehm. „Ich glaube, das habe ich vor langer Zeit gesagt. Aber Ihr wart damals wild und undiszipliniert, also habe ich sehr darauf geachtet, Euch nicht zu hetzen.“

Er wäre womöglich nicht glücklich zu erfahren, dass sie nur ein paar Tage zuvor ihre Reithose am Bach zurückgelassen hatte, dachte Shona.

„Aber jetzt … Euch so zu sehen …“ Er zuckte die Achseln. „Ihr seid zu einer hübschen, jungen Frau herangewachsen. Vielleicht sollte ich erneut mit Eurem Vater sprechen, aber seltsamerweise scheint es, als liege die Entscheidung bei Euch.“

„Vielleicht sind wir hier in Dun Ard seltsam“, sagte Shona, die an den Stallungen vorbei Richtung Haupttor schlenderte. „Vielleicht zu seltsam für jemanden Eurer Stellung.“

„Meiner Stellung.“ Er sah überrascht aus. „Ich bin nur ein Mann wie jeder andere auch.“

„Nay“, sagte sie. „Ihr seid der Vetter des Königs.“

„Trotzdem ein Mann, mit einfachem Titel und bescheidenem Besitz.“

„Ich habe nie zuvor gehört, dass jemand Atberry House bescheiden genannt hat.“

„Vielleicht habt Ihr es nicht mit Stirling Castle verglichen.“ Er brach einen Zweig von der Ulme ab, unter der sie entlanggingen. Das Geräusch erklang unerwartet in der Abendluft, aber als sie aufsah, lächelte er sie an.

Sie betrachtete ihn. Diese Hochzeitsangelegenheit war eine schwierige Sache. William schien ein guter Mann zu sein, aber wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich zuweilen, als halte er nichts von ihr, sei aber zu höflich es auszusprechen.

„Ist es das, was Ihr wollt?“, fragte sie. „Stirling Castle Euer Zuhause zu nennen?“

Er kicherte er. „Fragt Ihr, ob ich die Absicht habe, König zu werden?“

„Ihr seid dem Thron näher als die meisten“, sagte sie. „Ich schätze, es spräche viel für Eure Eignung, wenn Ihr die Absicht hättet, die Angelegenheit zu forcieren.“

„Ich, als König?“, fragte er und klang erschrocken. „Ich glaube, Ihr habt eine wildere Fantasie als ich vermutet hatte.“

„Ihr habt es nie in Betracht gezogen?“, fragte sie.

„Ich bin nur der dritte Sohn des Bruders von James IV. Es gibt einen großen Unterschied zwischen mir und der königlichen Herrschaft.“

Sie gingen in Stille Richtung Burghof.

„Ist es das, was Ihr Euch wünscht, Lady Shona?“ Er blieb neben dem Brunnen stehen. Im Burghof hörte sie in einiger Entfernung das Geräusch von Stahl auf Stahl, während zwei Männer trainierten. „Wünscht Ihr Euch einen Mann mit großem Ehrgeiz?“, fragte er.

Das Licht verblasste langsam, während sie ihn ansah. „Tatsächlich weiß ich nicht, was ich will“, sagte sie schließlich und seufzte, als sie sich zum Bergfried umdrehte.

„Und was, wenn ich sagte, dass Ihr Königin sein könntet?“

„Was?“, fragte sie und drehte sich voller Überraschung um.

Er schwieg, aber einen Moment später kicherte er. „Ich habe nur geträumt“, sagte er. „Ihr würdet eine hübsche Königin abgeben. Obwohl ich Euch keine Krone geben kann, würde ich Euch zur Frau nehmen.“

Seine Stimme klang so ernst, und es würde ihre Eltern glücklich machen, dachte sie.

„Ich weiß, ich bin der nicht aufregendste Mann in Schottland, aber ich könnte Euch in Eurem Kampf um Reife helfen.“

Sie blickte ihn beinahe finster an. „Ich …“ Sie zuckte mit den Schultern, fühlte sich schuldig und in Verlegenheit. „Ich bin noch nicht bereit für eine solche Entscheidung“, sagte sie.

Ein Gefühl funkelte in seinem Auge auf, und sie hieß es willkommen, hoffte beinahe, er würde sie beschimpfen statt weiter stoisch zu bleiben.

Aber einen Moment später war das Licht fort. „Darf ich etwas Hoffnung behalten, dass Ihr Euch für mich entscheidet?“, fragte er. „Würdet Ihr in Betracht ziehen, mir ein kleines Zeichen Eurer Wertschätzung zu geben?“

„Ich– ich weiß nicht …“

„Wir würden ein gutes Paar abgeben. Meine Beständigkeit vereint mit Eurem … Feuer.“ Sein Blick fiel auf die Kette, die Dragonheart hielt. „Das Drachenamulett erinnert mich an Euch. Ganz stürmische Leidenschaft und leuchtende Schönheit.“

Er hielt inne.

„Was?“

„Ich würde es ewig als Erinnerung an Eure Schönheit wertschätzen“, sagte er.

„Ihr möchtet Dragonheart haben?“, fragte sie und zog es in ihre Hand.

„Es hat einen Namen?“

Sie lachte, während sie das Amulett anblickte. „Ich fürchte, das hat es. Es ist albern, da bin ich sicher.“

„Mir würde es nicht albern erscheinen.“

Sie blickte zu ihm herauf. Gewiss konnte es nicht schaden, es ihm zu geben. Schließlich würde sie binnen Kurzem seine Braut sein, wenn es nach ihrem Vater ging. Aber der Drache fühlte sich in ihrer Hand plötzlich kalt an, als zöge er sich in sich zurück. Und irgendwie konnte sie es nicht ertragen, ihn einem anderen zu geben.

„Es tut mir leid, William. Aber dieses Amulett hat eine besondere Bedeutung für mich.“

Er hielt einen Moment inne. „Dann ein anderes kleines Zeichen?“, fragte er und berührte ihre Hand.

Sie wartete darauf, dass irgendeine Art Funken sie durchfuhr, aber nichts geschah. Kein Blitz, kein Feuer, nur ein schwacher Schmerz in ihrem Nacken.

„Shona?“

„Oh. Gewiss“, sagte sie, zog ihre Hand weg und hob das Ende ihres Gürtels. Einen Moment später hatte sie eine Quaste gelöst und ihm gereicht.

Er nahm sie in seine rechte Hand und hob sie an die Lippen. „Ich werde sie ewig in Ehren halten.“

„Ihr schmeichelt mir“, sagte sie, aber genau in diesem Moment lachte ein Junge im Burghof und lenkte ihre Gedanken ab.

„Mitnichten. Ich bin es, der geschmeichelt ist“, protestierte William.

Auf der anderen Seite des Hofs prallte wieder Stahl aufeinander und zog Shonas Aufmerksamkeit fort. Die Kämpfer im Burghof parierten. Der Mann stürzte vor. Der Junge wandte sich um und plötzlich sah sie sein Gesicht.

„Kelvin!“, schrie sie und eilte auf das Paar zu.

Der Mann drehte sich beim Klang ihrer Stimme um. Sie erkannte ihn im selben Moment als Dugald als Kelvin vorsprang.

Dugald zischte schmerzverzerrt auf, als das Schwert des Jungen über seinen Arm schnitt.

„Kelvin!“, keuchte Shona und blieb ruckartig stehen. „Was hast du getan?“

Der Junge stolperte zurück, sein Gesicht war blass. „Ich habe … ich habe nur …“ Er sah aus, als könne er weinen.

„Es ist meine Schuld“, sagte Dugald. Seine Stimme war ruhig, aber als er seine rechte Hand von seinem Arm entfernte, waren seine Finger rot vor Blut. „Er hörte von meinem Wunsch, meine Fähigkeiten vor dem Wettbewerb morgen zu verbessern und bot an, mit mir zu trainieren.“

„Er ist nur ein Junge“, sagte Shona.

„Aye, aber ich bin ein besonders schlechter Schwertkämpfer“, sagte Dugald und grinste.

Shona war schlecht. Sie hätte Kelvin sagen sollen, dass er sich von Dugald fernhalten solle, denn sie wusste nichts vom wahren Wesen des Mannes. Was, wenn anstatt dieses Mannes der Junge verletzt worden wäre?

„Wo hast du zu fechten gelernt, Bursche?“, fragte Dugald.

„Meine–“

„Ich werde dich ins Bett bringen“, unterbrach Shona.

Sowohl der Mann als auch der Junge wandten sich zu ihr um.

„Wahrlich?“, fragte Dugald.

Sie blickte ihn finster an. Ihr Magen beruhigte sich etwas. Alles war gut. Nichts war passiert, was nicht wieder gutzumachen wäre.

„Ich habe mit dem Kind geredet“, sagte sie.

„Oh.“

„Ihr seid verwundet“, sagte William, der gerade eintraf.

Dugald blickte erneut auf seinen Arm. „Mein Stolz mehr als alles andere, fürchte ich.“ Er blickte finster drein. „Und meine Lieblingsseidentunika.“

„Dafür, dass er so jung ist, ist der Knabe ist ein exzellenter Schwertkämpfer. Wo hat er das gelernt?“, fragte William.

„Ich habe gewiss keine Ahnung“, sagte Shona schnell. „Geh in dein Zimmer, Kelvin.“

Er sah zu ihr herauf, seine Augen waren weit. „Es tut mir leid, Lady“, murmelte er.

Sie widerstand dem Verlangen, ihn in ihre Arme zu nehmen. „Ich denke, ich bin es nicht, bei der du dich entschuldigen solltest.“

Kelvin wandte sich an Dugald. „Vergebt mir“, sagte er sanft. „Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu verwunden.“

Dugald nickte dem Knaben zu. „Es heißt, nichts erteilt eine so gute Lehre wie etwas Blut zu vergießen.“

„Was ist hier geschehen?“

„Rachel.“ Shona wandte sich zu ihrer Cousine um und verspürte mehr Erleichterung als angemessen erschien. „Dugald wurde verwundet.“

Rachels amethystblauer Blick huschte vom Jungen zum Mann und zurück.

„Habe ich nicht gehört, dass der Junge in den Straßen von Edinburgh groß wurde? Wo sollte er Schwertkampf gelernt haben?“, beharrte William.

„Du bringst Kelvin am besten ins Bett“, sagte Rachel.

„Aye.“ Erleichterung durchflutete Shona, als sie sich dem Jungen zuwandte. Rachel war stets gut darin gewesen, ihre Sauereien aufzuräumen.

„Ich kümmere mich um Dugalds Wunde“, fügte Rachel hinzu.

Shona blieb wie angewurzelt stehen.

„Es ist nicht mehr als ein Kratzer“, sagte Dugald.

„Aye, nur ein Kratzer“, wiederholte Shona.

Alle Augen wandten sich auf sie. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihr? Sie blieb regungslos, mit ihrer Hand auf Kelvins Schulter.

„Ah … Bodens alte Beinwunde quält ihn“, log Shona, wissend, dass sie eine Närrin, aber nicht recht in der Lage war, Dugald Rachels sanften Berührungen zu überlassen.

„Saras Boden hat nach mir gefragt?“, fragte Rachel.

„Nay.“ Shona räusperte sich. „Nay. Aber du weißt, wie er ist. Es sieht ihm ähnlich, still zu leiden.“ Es war eine närrische Sache, das zu sagen, denn Boden neigte dazu, recht lautstark über seine Verwundungen zu sprechen.

Rachel starrte sie an. Ihre Augen waren unheimliche Dinger. Sie konnten durch eine Person hindurch direkte in ihre Seele blicken. Und Shona hatte schwerlich einen Weg gefunden, das Eindringen zu verhindern.

„Dann suche ich besser nach ihm“, sagte Rachel und trat vor. „Wäre es zu viel, wenn ich Dugald in die Krankenstube brächte?“ Ihre Stimme war sanft, die Worte waren nur für Shonas Ohren bestimmt.

Shona spürte, wie sie errötete und sich unter Rachels gespannter Aufmerksamkeit beinahe krümmte.

„Es ist nicht, was du denkst, Cousine“, murmelte sie.

„Wahrlich?“, fragte Rachel. Ihre Brauen hoben sich und ihre Lippen zuckten. „Dann wirst du mir sagen müssen, was es ist.“

„Dugald“, sagte sie und wandte sich wieder den Männern zu, „wenn Ihr mir folgen wollt, bringe ich Euch in die Krankenstube.“

„Das ist nicht notwendig, das versichere ich Euch.“

„Ich versichere Euch, das ist es“, gab sie zurück und sah zurück zu Shona. „Denn ich kann mir meine Cousine nicht mit einem einarmigen Liebhaber vorstellen.“

„Was?“, fragte Dugald.

Rachel wandte sich zurück, ihr Ausdruck engelsgleich. „Es ist dunkel hier draußen, sagte ich, und ich kann nicht gut sehen, wie meine Cousine, die ich so liebhabe.“

Shonas Gesicht brannte.

„Das hat sie nicht gesagt“, widersprach Kelvin.

Shona packte die Schulter des Burschen mit festerem Griff und lehnte sich in Richtung seines Ohrs. „Nay, aber wenn du kein weiteres Mal ins Wasser geworfen werden willst, wirst du so tun, als hätte sie“, sagte sie und führte ihn ab, nach oben in sein Zimmer.


Kapitel 15

Dugald blickte von seiner Pritsche auf. Shona stand wie ein scharlachroter Engel im Türrahmen der Krankenstube. Ihr Haar war offen und floss um ihre Schultern wie hauchzarte Wellen. Das Licht des Wandleuchters ließ es glühen wie purpurne Flammen. Ihre Hände, schlank und blass, hielt sie vor sich umklammert. Sie trug dasselbe Kleid wie zuvor, und der obere Teil ihrer Brüste sah nicht weniger verlockend aus, nicht weniger anziehend. Aber es waren ihre Augen, die ihn hineinzogen. Sie waren gewohnt weit, ungemein grün. Ein unachtsamer Mann konnte sich in diesen Augen verlieren.

Glücklicherweise war er nicht unachtsam. Er war ausgebildet, jeder Versuchung zu widerstehen, jedes Hindernis zu überwinden, das ihm im Weg war. Dennoch hätte er sich sicherer gefühlt, wenn er wenigstens seine Tunika und sein Wams anbehalten hätte. Denn ohne sie verlor er etwas mehr seiner sorgsam gepflegten Fassade.

Er wandte seinen Blick mit entschiedenem Aufwand ab und konzentrierte sich auf seine Wunde. Sie war unbedeutend, vielleicht einen Zoll lang, und nicht tief. Es schien sicher zu sein, sich darauf zu konzentrieren, bis sie gegangen war. Selbstverständlich wäre es sicherer gewesen, wenn er sich nicht hätte verwunden lassen. Aber nach seiner Narretei beim Bogenschießen hatte er das Bedürfnis verspürt, sich als unfähig darzustellen, in nichts anderem versiert als darin, Frauen zu verführen.

Mutter Gottes, er hätte nie in diesen Auftrag verwickelt werden dürfen. Er hätte auf der Isle Fois bleiben sollen, auf der es keine bezaubernden Frauen mit flammenden Haaren gab, die seinen Frieden störten. Aber wenn er närrisch genug war, Tremaynes Plänen zuzustimmen, hätte er den Auftrag wenigstens ausführen können, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne sich wie ein Narr zu verhalten. Was war über ihn gekommen?, fragte er sich. Aber ein Blick zu Shona erinnerte ihn. Sie war über ihn gekommen. Und plötzlich konnte er es nicht länger ertragen, dass sie ihn für gänzlich unzulänglich hielt – besonders in einem Feld, in dem er überragend war.

„Eure Cousine Rachel hat meinen Arm gewaschen und behandelt“, sagte er auf der Suche nach einer Unterhaltung, die seine Lust in Schach hielt.

Sie schien einige Schwierigkeiten zu haben, ihre Stimme zu finden. „Hat sie?“

„Aye, aber sie hatte keine Zeit, ihn zu verbinden. Folglich sagte sie, ich solle hier auf Euch warten.“

„Oh.“ Sie räusperte sich. Es sah ihr nicht ähnlich, keine Worte zu finden, dachte er, aber sie hatte gesagt, dass sie sich der Wunde wegen schuldig fühlte, und auch das entsprach nicht ihrem Wesen. Gewiss war sie eher die Art Frau, die ihn verwundete, nicht die, die ihn verband.

Die Veränderung in ihr faszinierte ihn. Schließlich wäre er ein Narr, wenn er seine Gegnerin nicht verstand, ihre Launen, ihre Fähigkeiten, sagte er sich. Aber irgendwo in ihm lachte ein Mann, der ehrlich mit sich selbst war.

Sie faszinierte ihn nicht wegen der Aufgabe, die ihm gestellt worden war. Sie faszinierte ihn, weil sie war, wie sie war, wegen der Art wie sie lachte, der Art, wie ihre Augen voller Schalk tanzten und ihre …

Dugald schüttelte sich in Gedanken. Es gab tausend Gründe, weshalb er sich nicht mit dieser Frau einlassen sollte. Tausend und einen, wenn er die Tatsache mitzählte, dass ihr Vater ihm verboten hatte, sie zu sehen. Tatsache war, wenn Roderic wüsste, dass sie jetzt zusammen waren, würde er viel Schlimmeres zu pflegen haben als einen verwundeten Arm. Er wandte seine Augen von ihr ab und versuchte sich auf das Zusammentragen von Informationen zu konzentrieren. „Dies ist ein seltsamer Ort“, sagte er.

„Die Krankenstube? Aye.“ Sie ging einen einzelnen Schritt in den Raum hinein. „Meine Tante Fiona ist eine angesehene Heilerin.“ Sie berührte die Lavendelblüten eines Bündels getrockneter Blumen, das an der Wand hing. „Ihr Zuhause ist Glen Creag, aber sie hat ihr Bestes getan, um sicherzustellen, dass auch Dun Ard alle nötigen Zutaten zum Heilen hat.“

„Fiona.“ Er dachte einen Moment lang nach. „Die Gemahlin von Laird Leith.“

„Aye.“

„Eure Cousine Rachel hat also die Fähigkeiten ihrer Mutter gelernt?“

Shona ging an den Wänden entlang, als wolle sie ihn so lange meiden wie möglich. „Aye, auch Rachel ist eine begabte Heilerin.“

Er beobachtete sie. Nie zuvor hatte er sie so sprunghaft gesehen – selbst nicht, als sie so getan hatte, als wäre sie eine Bauersmagd, in nichts gekleidet als eine durchnässte Tunika. „Und Ihr, Jungfer Shona, habt Ihr diese Fähigkeit auch erlernt?“

Sie blickte ihn über die Schulter hinweg an, als denke sie über ihre Antwort nach. „Nicht ein Bisschen.“

Wie alles an ihre faszinierte ihn auch diese Ehrlichkeit. „Warum bin ich dann hier?“

Sie starrte ihn eine Sekunde lang an, aber schließlich wandte sie sich unvermittelt ab, um an einer Lederflasche zu herumzunesteln, die in einem nahegelegenen Regal stand. „Habe ich Euch nicht gesagt, dass ich mich schuldig fühle? Es war meine Schuld, dass Ihr verwundet wurdet. Es erscheint nur recht, dass ich auch an der Heilung beteiligt bin.“

Er dachte einen Moment lang darüber nach. „Also habt Ihr dem Knaben gesagt, er solle mich niederstrecken?“

Sie sah ihn mit finsterem Blick an. „Seid nicht albern.“

„Dann müsst Ihr wenigstens darauf bestanden haben, dass er seine Fähigkeiten an mir erprobt?“

„Schwerlich.“

Er erhob sich unruhig. Ihre Nähe machte ihn störrisch, aber die Distanz zu ihr nur noch mehr. „Es ist also, wie ich dachte. Ihr seid eine Hexe, und Ihr habt irgendwie verursacht, dass Kelvin mich verwundet. Aber wieso? Oh. Ich erinnere mich – das war, weil ich drohte, meinen Bogenschützenpreis Eurer Cousine zu schenken.“

Sie blickte ihn wütend an. Das Feuer in ihren Augen schickte Funken sprühenden Nervenkitzels durch ihn.

„Wahrlich, Eure Eitelkeit übersteigt Eure Reize“, sagte sie.

„Denkt Ihr? Die Herzogin von Hannover dachte anders. Tatsächlich hat sie–“

„Setzt Euch hin!“, befahl sie. „Ich werde Euren Arm verbinden.“

„Warum solltet Ihr das tun?“, fragte er.

„Ich sagte doch, weil ich mich schuldig fühle.“

„Wieso?“
Sie sah weg, als sie eine Rolle Stoff aus einer Truhe neben der Pritsche nahm. „Ich hätte Kelvin gewissenhafter beaufsichtigen sollen.“

„Wieso?“

Sie sah von ihren Knien zu ihm hinauf, um ihn finster anzublicken. „Er obliegt meiner Verantwortung.“

„Wieso?“

„Seid Ihr stets so lästig?“

„Nicht, wenn es nach den Konkubinen des Kaisers geht. Sie alle waren der Meinung, dass ich der verlockendste Mann bin. Wieso obliegt er Eurer Verantwortung? Ist er ein Verwandter?“

„Nay.“

„Warum fällt die Bürde dann Euch zu?“

Sie erhob sich von den Knien, um auf das Bett zuzukommen, ein finsterer Blick im Gesicht und einen Verband in ihrer Hand. „Wieso dieses plötzliche Interesse an Kelvin?“

Erinnerungen legten sich sanft um ihn, Erinnerungen an einen kleinen Jungen, dessen Augen zu blass und dessen Beine zu lang waren.

Dugald zuckte mit den Achseln. „Die Wahrheit ist, er ist tausend anderen Knaben nicht unähnlich. Nichts als eine Last für jene, die–“

„So seht Ihr ihn also? Als Last?“, unterbrach sie.

„Es hat andere junge Maiden gegeben, die das auf diese Weise gesehen haben“, sagte er. „Ihr könnt mich beim Wort nehmen.“

Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, aber er achtete sorgfältig darauf, seine Gefühle verborgen zu halten. Er war hier, um etwas über sie herauszufinden, nicht andersherum.

Sie zuckte mit den Schultern, als sie sich neben ihn auf die Matratze setzte. Er beobachtete sie, aber sie weigerte sich, ihren Blick zu seinem zu heben. „Jemand muss sich um den Burschen kümmern.“ Sie hob den Verband und legte das Ende an seinen Oberarm. Ihre Finger streiften seinen Bizeps. Blitze zuckten beim Aufprall und erschütterten ihn.

Sie riss ihre Hand ruckartig zurück und ließ den Verband fallen. Ihre Blicke verschmolzen, ihr beider Atem beschleunigten sich. Mutter Gottes, sie war umwerfend, mit Haut so hell wie schaumige Milch. Er konnte ihre Anziehungskraft nicht bekämpfen, dachte er, und streckte eine Hand nach ihr aus. Aber plötzlich traf ihn gesunder Menschenverstand. Er zog seine Hand zurück und riss sich zusammen. Sie schien das Gleiche zu tun. Ihre Wangen waren rosa, als sie ihren Blick rasch abwärts senkte.

„Shona?“ Er hauchte ihren Namen.

Sie weigerte sich zu antworten, weigerte sich aufzusehen.

„Shona?“, wiederholte er.

Sie hob ihren Blick unvermittelt. „Könnte ich meinen Verband wiederhaben?“

Er blickte ob der Frage finster drein. Sie nickte in Richtung seines Schoßes. Sein Blickte folgte ihrem. Der Verband ruhte zwischen seinen in einer dunklen Hose gekleideten Schenkeln, schmiegte sich mit gemütlicher Vertrautheit in seinen Schritt.

Er hob seine Augen, um in ihre zu sehen. Das Zimmer schien plötzlich sehr heiß, unbeweglich und luftleer zu sein.

Sie räusperte sich und riss ihren Blick fort. „Darf ich meinen Verband wiederhaben?“

Wenn er ein Mindestmaß gesunden Menschenverstandes besessen hätte, hätte er ihn aus seinem Schoß geschnappt und wäre gerannt, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Auftrag verweigerte. Einige Jahre zuvor war er angeheuert worden, die durchgebrannte Braut eines jungen Barons zurückzubringen. Aber es stellte sich heraus, dass der Edelmann scheußlich mit seinen Pferden umging. Am Ende war Eagle Dugalds einzige Belohnung gewesen. Es war offensichtlich, dass niemand ihm vorwerfen konnte, aus seinen Fehlern zu lernen.

„Der Verband gehört Euch“, sagte er, machte aber keine Bewegung, um ihn für sie aufzuheben.

Sie streckte eine Hand aus, dann zog sie sie unvermittelt zurück.

„Ihr seid ein seltsames Mädel, Shona“, murmelte er. „Zuweilen so kühn wie eine Kriegerin, manchmal so schüchtern wie ein Säugling. Was seid Ihr, frage ich mich?“

„Ich bin nichts von beidem“, sagte sie, ihre Wangen rosa.

„Was seid Ihr dann?“

„Ich bin nur das, was ich zu sein scheine.“

Er schüttelte den Kopf. Es war unerlässlich, dass er sie durchschaute, wenn nicht für sein weiteres Überleben – dann gewiss für ihres. „Das denke ich nicht, Mädel.“

„Was meint Ihr damit?“

Ihre Stimme klang gespannt. Wieso? Was hatte sie zu verbergen?

„Ich denke, an Euch ist mehr, als Ihr sagt.“

„Ich bin nichts als eine bescheidene Maid. Die Tochter des Schelms und der –“

Er lachte laut. „Und schon bezweifle ich Eure Worte, denn niemand könnte Euch bescheiden nennen.“

„Ich bin eine bescheidene Maid“, sagte sie, aber ihre Stimme klang gereizt und ihre Brauen senkten sich über einen kalten, schneidenden Blick.

„Eine bescheidene Maid, die die Männer im Bogenschießen besiegen kann.“

„Das war keine große Heldentat.“

„Die sich mit dem König von Schottland anfreundet.“

„Ich kann nur vermuten, dass auch Könige Freunde brauchen.“

„Die Reithosen trägt, wenn ihr danach ist. Die Türme erklimmt. Die ihren eigenen Ehemann auswählt. Die mehrere Monate alleine bei Hofe verbringt. Die ohne die Hilfe eines Ehegatten einen Jungen aufzieht. Wieso seid Ihr so hochmütig? Was macht Euch so selbstsicher?“

Sie beobachtete ihn mit weiten Augen. Da war Nervosität, vielleicht sogar Furcht, auch wenn sie gut verborgen war. Wieso? Was fürchtete sie? Hier in Dun Ard war sie sozusagen eine Prinzessin. Nichts konnte ihr in der Sicherheit hinter diesen Mauern etwas anhaben. Oder wenigstens war es das, was sie glauben sollte. Er erhob sich, musste Raum schaffen zwischen ihnen, um denken zu können. Der Verband rollte auf den Boden, wickelte sich ab, während er rollte, und schien seinen Verstand dadurch zu öffnen.

„Was ist der Bursche für Euch, Shona?“

Sie hob ihren Blick vom Verband, ihre Augen weit wie die einer Rehkuh. „Er ist nur ein Knabe – der ein Zuhause braucht.“

„Er sieht ganz so aus – wie unser König.“ Die Ähnlichkeit traf ihn wie ein Blitz.

Sie sprang auf. „Was?“

„Wann wart Ihr das erste Mal bei Hofe?“

„Ich … was?“

Er machte einen Schritt auf sie zu. Die Wahrheit war nah, lag ihm auf der Zungenspitze. „Kanntet ihr James den Vierten?“

„James? Aye. Wir … haben uns kennengelernt.“

„Wann?“

Sie stolperte einen Schritt zurück. „Wieso wollt Ihr das wissen?“

„Er ist Euer Kind, nicht wahr? Eures und das des alten Königs“, verkündete Dugald unvermittelt. „Es ist der Bursche, den Ihr auf den Thron zu setzen beabsichtigt.“

Ihre Kinnlade klappte vor Erstaunen herunter, aber ihre Betroffenheit war nicht größer als Dugalds. Seine Theorie war genial. Aber warum zur Hölle platzte er damit ihr gegenüber heraus?

„Ihr werft mir vor, mit dem König angebandelt zu haben?“, fragte sie mit atemloser Stimme.

„Ist er Euer Kind?“ Er wusste, dass er nicht fragen sollte, wusste, dass er eine List hätte anwenden sollen, um die Wahrheit herauszufinden. Aber er konnte nicht warten, denn plötzlich war ihm der Gedanke an sie mit einem anderen Mann, irgendeinem Mann, mehr als unerträglich.

„Ihr seid wahnsinnig“, flüsterte sie.

„Ist er Euer Kind?“

„Nay!“

Dugald blickte finster drein. Ihr Leugnen klang mehr als ehrlich – beinahe erzürnt – und ließ seine Theorie wacklig erscheinen. Dennoch, er war noch nicht bereit aufzugeben, denn es gab da etwas, das sie verbarg. „Ich habe den alten König kennengelernt“, sagte er langsam. „Euer Kelvin sieht ihm sehr ähnlich.“

„So wie die halbe Bevölkerung Schottlands.“

„Weil die halbe Bevölkerung seine Nachkommen sind“, behauptete er und trat näher. „Er war kein Mann, der für seine Treue zur Königin bekannt war.“

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Und so nehmt Ihr an, dass auch ich eines seiner Kinder zur Welt gebracht habe?“

„Ihr seid nicht gerade abscheulich anzuschauen, Shona. Es war wohlbekannt, dass James eine Schwäche für ein hübsches Gesicht hatte. Wieso habt Ihr sein Erbe geheim gehalten? Es war nur eine Frage der Zeit, dass jemand die Wahrheit herausfand. Es ist ein logischer Schluss. Denkt darüber nach. Eure engen Beziehungen zum Thron, die Züge des Burschen, sein Auftreten, seine Haarfarbe …“

„Logisch!“, keuchte sie. „Ich wäre nicht älter gewesen als … zwölf, als das Kind gezeugt wurde.“

Die Wahrheit traf Dugald wie ein Sommersturm. Sie hatte recht. Er war verrückt. Aber es war sie, die das verursachte, mit ihrer aufdringlichen Sinnlichkeit, ihrem silbrigen Lachen, ihrer unmenschlichen Anziehungskraft. „Ich dachte–“

„Was?“, wütete sie. „Dass ich keine Moral habe? Dass ich eine Schlampe bin?“

Er holte einmal tief Luft und verurteilte sich hundertfach, dass er seine Auffassungsgabe verloren hatte. Mutter Gottes, was stimmte nicht mit ihm?, fragte er sich. Er war nicht von eifersüchtiger Art. Sie hatte ihn verhext. Aber jetzt war schwerlich die Zeit, sich über solche Dinge zu sorgen, denn ihre Stimme war alles andere als leise. Doch es sah ihr nicht ähnlich, hysterisch zu werden, versicherte er sich selbst. Sie würde ihren Vater nicht rufen, damit er ihn köpfte. Wahrscheinlich. „Ich hatte nicht vor, Euch zu beleidigen, Shona.“

„Mich beleidigen?“

Er zuckte ob der Laustärke ihrer Stimme zusammen.

„In Wahrheit wurde ich unehelich geboren. In einer anderen Kultur, in einem fremden Land. Vielleicht lassen mich meine bescheidenen Umstände die Welt aus einem anderen Winkel sehen, als die meisten. Vergebt mir.“ Er machte ein paar Schritte an der Wand entlang. „Ich versuche lediglich, aus Euch schlau zu werden, Mädel. Herauszufinden, wer Ihr seid. Herauszufinden …“ Er hielt inne und streckte eine Hand nach ihr aus, aber vermochte es, sie zurückzuziehen, ehe er sie berührte.

„Was?“, fragte sie.

„Ich versuche herauszufinden, wieso Ihr mich so anzieht, wie Ihr es tut.“

Sie wich zurück, ihr Blick immer noch wütend. „In Wahrheit ziehe ich alle Männer so an.“

Trotz allem konnte er nicht anders als zu lächeln. „Ach, tut Ihr das?“

„Aye.“

„Dann bin ich nur umso überraschter, dass Ihr noch kein Kind habt.“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich ihre Aufmerksamkeit erwidere.“

„Aber Ihr erwidert meine“, sagte er.

Sie trat rasch einen Schritt zurück. „Ich denke nicht, dass ich mich jetzt schuldig genug fühle, Euch zu behandeln.“

Er kam einen Schritt auf sie zu. „Und ich denke nicht, dass es überhaupt Schuld war, die Euch hierhergebracht hat.“

„Was meint Ihr?“

„Wollt Ihr sagen, dass Ihr es nicht fühlt?“

Sie wich zurück, aber ihre Kniekehlen stießen jetzt an die Matratze und hielten sie davon ab, weiter zurückzuweichen. „Was fühlen?“

Wenn er auch nur ein Quäntchen Güte in sich hätte, würde er fortgehen, solange sie noch ihre Illusionen und er noch sein Leben hatte. Aber seine Hand streckte sich wie von selbst aus, und plötzlich war sie um ihren Nacken geschürzt.

Blitze durchzuckten ihn. Ihr Kopf fiel leicht zurück, als ob der Stoß, der ihn durchfahren hatte, auch sie versengt hätte.

„Das!“

„Ich fühle nichts“, leugnete sie, aber ihre Stimme zitterte.

„Dann habt Ihr nichts dagegen, wenn ich Euch küsse?“

„Mich küssen!“ Die Worte waren gequietscht. „Na … natürlich hätte ich etwas dagegen!“, sagte sie, aber sie bewegte sich nicht weg, stieß ihn nicht fort. Stattdessen blieb sie wie sie war, mit der Hitze ihres smaragdgrünen Blicks auf seinem Gesicht.

Er konnte nicht widerstehen, ungeachtet der Konsequenzen. Dann wurde er eben ausgepeitscht, ausgeweidet, enthauptet!

Ihre Lippen trafen sich. Die Welt explodierte, und plötzlich lag sie in seinen Armen, eng an seinen Körper gepresst. Einen kurzen Moment hielt sie sich zurück, dann küsste sie ihn zurück, ihre Lippen waren warm und weich, ihre Brüste an seine nackte Brust gedrückt, ihre Arme um seinen Rücken geklammert.

Leidenschaft toste zwischen ihnen, verbrannte alle Klarheit. Da war nichts außer ihrem Verlangen.

Von irgendwoher waren Schritte zu hören. Dugald stieß sich zurück in die Wirklichkeit und ruckte voller Anstrengung weg.

Sie starrten einander an wie wirre Häftlinge. Lieber Gott, sie hatten nicht mal die Tür geschlossen.

Die Schritte verstummten langsam wieder. Die Welt fiel abgesehen von ihrem Atmen in Stille.

„Wie … wie sehr?“, murmelte er.

„Was?“

„Wie sehr hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch küsste?“, fragte er.

Sie zuckte zusammen und machte einen schuldbewussten Schritt zurück. Er beobachtete sie, und selbst jetzt brauchte er jedes bisschen Selbstkontrolle, sich davon abzuhalten ihr zu folgen.

Vernunft schien eine heikle Sache zu sein, wenn sie in der Nähe war. Er hielt mit wilder Entschlossenheit daran fest. „Wieso passiert das?“, fragte er.

Sie blinzelte. „Wieso passiert was?“, fragte sie.

Er konnte nicht anders, als zu lachen. Das Geräusch hallte wahnsinnig in dem schmalen Raum. „Ist es Euch wieder nicht aufgefallen?“

Sie hatte den Anstand, vor ihrer nächsten nichtigen Frage innezuhalten. „Was aufgefallen?“

„Soll ich es noch einmal demonstrieren?“, fragte er und trat vor.

Sie wand sich zurück, stieß gegen ein Regal und huschte fort.

Es wäre unterhaltsam gewesen, hätte es nicht das schmerzhaften Rauschen seines Blutes gegeben, das seinen Kopf verließ.

„Nie habe ich diesen … Kontrollverlust gespürt. Diese Machtlosigkeit, mich von einer Frau fernzuhalten.“

Sie leckte ihre Lippen und blickte in Richtung Tür, als ob sie es in Betracht zog zu fliehen.

Augenscheinlich entschied sie, das Hierbleiben zu riskieren. Ihr Blick huschte zurück, obwohl sie jetzt finster dreinblickte. „Selbst nicht mit den Konkubinen des Kaisers?“

Er erlaubte sich die Andeutung eines Grinsens. „Würde es Euch so wehtun einzugestehen, dass Ihr Euch zu mir hingezogen fühlt?“, fragte er.

„Zu Euch hingezogen?“ Sie lachte laut.

Zu laut. Er zuckte zusammen. Er mochte sich wie ein Narr verhalten, aber er hatte dennoch keine Absicht, von jemandem getötet zu werden, der der Schelm genannt wurde und die Tugendhaftigkeit seiner Tochter verteidigte. Er eilte zum Durchgang, blickte hinaus und schloss sanft die Tür.

Als er sich wieder umdrehte, sahen Shonas Augen weiter aus als je zuvor. Er bewegte sich auf sie zu, weil er ein Narr war, weil er nicht anders konnte.

Sie lehnte sich etwas weg, aber durch das Bett hinter sich war sie eingeschlossen. Er war nah genug, um den süßen Duft ihres Haares zu riechen, den erdigen Geruch, der nichts war als Frau. Dieser Geruch allein war beinahe genug, um jede Unze an Selbstkontrolle in ihm aufzuzehren.

„Wieso habt Ihr Angst, die Wahrheit zu sagen?“, fragte er. „Es ist nichts Beschämendes.“

„Und die Wahrheit ist?“

„Dass Ihr von mir angezogen seid wie ich von Euch.“

„Von Euch angezogen? Ich mag Euch nicht einmal!“

„Wahrlich?“, fragte er und trat näher.

Sie schluckte. „Wahrlich“, sagte sie.

„Und welche Art Mann mögt Ihr, kleine Shona?“

„Es spielt keine Rolle. Ungeachtet dessen was Ihr denkt und was mein Vater sagt, bin ich ein liebliches Mädel, und ich werde heiraten, wen ich soll.“

„Und wen mag Euer Vater?“

Sie schnaubte über seine Lächerlichkeit und wandte sich ab, aber er packte ihren Arm.

Feuer sprühte wieder Funken zwischen ihnen, aber er hielt sie fest, saß es aus und fragte sich, ob er zu Asche verbrennen würde.

„Wen würde Euer Vater für Euch wählen, Mädel?“

Ihre Zähne waren fest aufeinandergepresst, als ob auch sie darum kämpfte, das Feuer zu löschen, das zwischen ihnen wütete. „Jemanden von Stand“, sagte sie.

Er bewegte sich etwas näher, trotzte den Flammen. „Stand? Heißt das, jemand, der König sein könnte?“

„König? Nay.“

Ihr schockierter Tonfall klang ehrlich. Es war eine närrische Frage gewesen. Dennoch konnte er nicht anders, als eine Flut von Erleichterung zu spüren. „Was dann?“

„Jemand, der mir Sicherheit geben kann.“

Wider besseres Wissen zog er sie an sich. „In meinen Arm gibt es Sicherheit. Das verspreche ich.“

Dugald spürte, wie ihr Atem sein Gesicht streifte.

„Einen Gentleman“, flüsterte sie.

„Gentil.“ Er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Aber die Wahrheit war, dass es keine Hoffnung gab. Seine Hand streckte sich wie von selbst aus und berührte ihre Wange. Sie zitterte unter seinen Fingerspitzen und ließ ihre Augen zufallen. „Braucht Ihr einen Beweis für meine Sanftheit?“

Sie schüttelte kraftlos den Kopf, aber er war weit jenseits gesunden Menschenverstands und ließ seine Finger behutsam über ihre Wange zu ihrem Kiefer gleiten. Dort drehte er seine Hand um, sodass die Flächen seiner Nägel über den Grat ihres Kinns streiften.

„Dugald.“ Sein Name war nicht mehr als ein Flüstern. Sein Klang auf ihren Lippen schickte ein Schaudern der Erregung durch ihn, eine Erregung zu heftig, um sie zu leugnen.

„Aye?“, murmelte er, beugte sich vor und küsste ihren Mundwinkel.

Sie saugte Luft durch ihre geöffneten Lippen und ihr Kopf fiel zurück, was ihren Hals entblößte. Majestätisch, blass wie schaumige Milch, warm wie das Leben selbst. Er küsste sie dort, direkt unter ihrem Kiefer, wo ihr Herzschlag raste wie ein wildes Ross, dann abwärts, entlang der schlanken, eleganten Säule ihres Halses.

„Ich habe nicht …“ Ihre Worte brachen ab. „Ich habe nicht gentil gesagt“, erinnerte sie ihn. „Ich sagte Gentleman.“

Er küsste sie am Fuß ihres Halses, dann, weil er ein Narr war, schob er ihren Ärmel hinunter und zog ihn von ihrer Schulter.

Sie war wunderschön, hübsch, blass und schmal. Zum Teufel mit ihm. Er konnte nicht anders, als sie zu küssen.

„Zweifelt ihr an meiner Sanftheit? Oder meiner Männlichkeit?“, flüsterte er.

Sanft wie eine Daunenfeder glitten ihre Finger um seine Taille.

Einen Moment lang konnte er weder sprechen noch denken, so heftig war die Feuerlinie, die sich ihm ins Fleisch brannte.

„Ich bin nicht für Euch“, murmelte sie. „Mein Vater hat es verboten.“

Er küsste ihre Kehle, ihren Kiefer, den oberen Teil ihrer Brüste. „Weil ich nicht edel geboren bin?“, fragte er.

„Meine Eltern arbeiten schon lange daran, diesen Clan zu stärken. Mein Einheiraten in ein nobles Haus könnte viel tun, um seine Stärke zu mehren.“

Er küsste ihre Lippen, sanft, hielt seine Leidenschaft zurück, manövrierte sie aber auf das Bett hinter ihnen. Ihre Hand glitt um seinen Rücken, hielt ihn an, und dann küsste sie ihn zurück. Die Süße war jenseits jeden Vergleichs, jenseits allen Widerstands. Er zitterte ob ihrer Heftigkeit.

„Also würden sie Euer Glück opfern, damit sie ihr Imperium erschaffen können?“

„Ich–“, begann sie, aber er konnte sich nicht länger zurückhalten und küsste sie mit all den schmerzenden Gefühlen, die sie in ihm verursachte.

Irgendwie saßen sie nicht länger aufrecht, sondern lagen auf der Matratze, die Arme um den anderen gewickelt, ihre Herzen schlugen im Gleichklang. Ihre Küsse wurden heißer.

Ihre Hände glitten seinen Rücken hinab, pressten sie härter gegen ihn, fachten die Flammen an, packten seinen Hintern, zogen ihn näher. Er stöhnte unter ihrer Berührung, griff nach ihrem Rock und zog ihn hoch, begierig, nein, in Not, ihre Haut an seiner zu spüren.

„Vater!“ Shona zischte das Wort gegen seinen Mund.

Dugald erstarrte an Ort und Stelle. Ihre Herzen schlugen gegeneinander. Ihre Blicke erstarrten.

Auf dem Flur war Gelächter zu hören. Dann erkannte auch Dugald das Geräusch von Schritten.

„Ihr seid ein guter Mann“, sagte Roderic.

„Ich kann es nur versuchen, mein Lord. Und mit ihr an meiner Seite würde ich mein Bestes geben.“

„Das bezweifle ich ganz und gar nicht.“

„Wir sind uns also einig?“

Die Schritte waren jetzt genau auf der anderen Seite der Tür.

Dugald hielt seinen Atem an. Unter ihm konnte auch Shona nicht atmen.

„Aye“, sagte Roderic schließlich. „Wir sind uns einig, William.“

Die Schritte hallten fort.

Dugald glitt von ihr und erhob sich geräuschlos auf die Füße. Sie kletterte von der Matratze, dann wich sie zurück, um ihren Rock über ihre Beine zu schieben.

Sie starrten einander an, schweigend, plötzlich argwöhnisch.

„Ihr mögt mich für nicht würdig halten“, sagte er sanft. „Aber Ihr wollt mich nichtsdestoweniger.“

„Das ist nicht wahr“, sagte sie.

„Aye. Ist es. Aber Ihr habt Angst, es zuzugeben.“

„Ich habe vor nichts Angst.“

„Fürwahr?“, fragte er, trat vor, zog sie in seine Arme und küsste sie.

Sie zitterte, als die Leidenschaft an ihr leckte, aber einen Moment später zog sie sich zurück, sein silberner Blick lag schwer auf ihrem Gesicht.

„Wieso gebt Ihr nicht zu, dass Ihr Euch nach mir sehnt?“, flüsterte er. „Dass Ihr an keinen anderen denken könnt, wenn ich in der Nähe bin?“

„Es ist nicht wahr.“

Er beobachtete sie aus einigen Zoll Entfernung. „Sagt mir, Shona, seid Ihr so närrisch, dass Ihr es nicht seht, oder seid Ihr so kalt, dass es Euch nicht kümmert?“

„Es spielt keine Rolle“, flüsterte sie. „Es soll nicht sein.“

Er hob langsam eine Hand und streifte mit seinen Fingerspitzen ihre Lippen. Sie zitterte unter seiner Berührung.

„Eure Lippen sagen das eine“, murmelte er, „aber Euer Körper sagt das andere. Nehmt Euch in Acht, Mädel, denn es wird eine Zeit kommen, dass Euer Verstand und Euer Körper im Einklang sind. Dann werdet Ihr in meinen Armen liegen, und alles andere wird vergessen sein.“

Sie versuchte, zu protestieren, aber er küsste sie erneut, und dann, lautlos wie die Nacht, glitt er auf den Flur hinaus.


Kapitel 16

Shona saß still in der Krankenstube, ihr Herz klopfte noch immer und ihre Gedanken waren durcheinander. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Trotz ihres jüngsten Verhaltens war sie keine Dirne. Nie warf sie sich Männern entgegen. Nie. Wieso verhielt sie sich mit Dugald so, wie sie es tat?

Fürwahr, er war gutaussehend, aber er hatte sie beschuldigt, mit dem König Unzucht zu treiben!

Dennoch sehnte sie sich nach dem Gefühl seines …

Sie stand unvermittelt auf, um im Zimmer auf und ab zu gehen. Vielleicht war es dieses Gerede vom Heiraten, das sie verwirrte. Ihr Vater bestand darauf, dass sie jemanden wählte, sonst würde er jemanden für sie wählen. Aber wie sollte sie sich entscheiden?

Hadwin war unterhaltsam. Stanford war ehrlich. William war auf eine väterliche Art und Weise ehrwürdig.

Sie würde nicht an Dugald denken. Er hatte nichts für sie. Nichts. Er war beleidigend, grob und verrückt.

Aber die Muskeln in seiner Brust fühlten sich unter ihren Fingern an wie polierter Stahl. Seine bloße Nähe machte sie …

Die Tür öffnete sich quietschend. Erschrocken über ihre Gedanken schwang Shona herum.

„Tochter.“ Roderic stand im Türrahmen. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“ Er trat leise herein. „Was machst du hier?“

„Ich …“ Habe beinahe Beischlaf mit einem Mann gehabt, den du nicht billigst – meinen Verstand verloren – alle Ehre vergessen, die du mir je beigebracht hast. Nichts davon schien eine besonders weise Antwort zu sein, also tastete sie nach einer Lüge, aber Schuld und Ergebenheit änderten ihre Meinung.

„Ich habe Dugalds Arm verbunden“, sagte sie schließlich, was in Wirklichkeit auch eine Lüge war, denn der Verband lag immer noch auf dem Boden, verloren und vergessen.

„Dugald?“ Der Ausdruck im Gesicht ihres Vaters wurde kühl, während sein Blick den Raum absuchte. „Er war hier?“

„Aye.“ Sie zwang sich, nicht die Hände zu ringen, aber die glühend heiße Kraft, die von Dugalds Nähe ausgelöst worden war, musste irgendwie ausgestoßen werden, also fummelte sie an den Falten ihres Kleids und weigerte sich, den Blick zu senken.

Roderic beobachtete sie einen Moment. „Was sind deine Pläne für den Burschen, Shona?“

„Pläne?“

Er war still, dann seufzte er und ging zur Pritsche hinüber, um sich hinzusetzen. „Er ist nicht für dich, Mädel.“

Wut schwoll in ihr an, angetrieben von Verwirrung, angefacht durch Enttäuschung. „Für mich? Wieso nimmt jeder an, dass ich ihn will?“ Wahrlich, es war eine närrische Frage, denn ihre Wangen waren noch immer warm und ihr Herz raste. Aber das war nur das Körperliche.

„Dann willst du nicht?“

„Nay!“, sagte sie rasch, ehe ihre Seele den gesunden Menschenverstand ihrer Gedanken übertönen konnte. „Nay, ich–“

„Dann hast du William die Quaste in gutem Glauben gegeben.“

„Ich …“ Sie blinzelte. Es war schwer, mit dem selben Verstand an William und Dugald zu denken. Irgendwie waren sie Welten voneinander getrennt. „Aye“, sagte sie langsam. „Ich … mag ihn.“

„Du magst ihn.“ Roderic erhob sich. „Das ist gut. Denn Zuneigung kann zu viel mehr werden. Er scheint, ein guter Mann zu sein. Gesetzt.“ Er hielt inne. „Etwas … langweilig vielleicht, aber besser als die wilde Aufregung von …“ Er hielt erneut inne und blickte finster drein. „Diese unverhohlenen Anziehungen ergeben selten erfolgreiche Paare, Tochter.“

Sie kaute auf ihrer Lippe. „Welche unverhohlenen Anziehungen?“

„Ich bin nicht so alt, dass ich die Gefühle vergessen habe, Mädel. Aber dieser Kinnaird–Bursche …“ Er schüttelte den Kopf. „Du brauchst jemanden mit Substanz, keinen Gefieder putzenden Pfau, der deine Bedürfnisse zugunsten seiner eigenen Garderobe vergessen würde.“

„Vielleicht ist er nicht, was er scheint, Vater.“ Sie sagte die Worte gegen ihren Willen. Immerhin mochte sie den Mann nicht mal.

„Ich weiß einiges von seinem Ruf, Shona. Es gibt mehr als nur ein paar Frauen in seiner Vergangenheit – reiche Frauen, Frauen, die bereit sind, für seine Gesellschaft zu bezahlen. Obwohl …“ Er blickte finster drein. „Ich weiß wahrlich nicht, was sie in ihm sehen. Er ist nicht allzu groß, außerdem…“

„Sie haben bezahlt?“ Shona stand regungslos da und ihr war plötzlich sehr kalt. „Sie haben ihn bezahlt?“

Roderic holte tief Luft und beobachtete sie. „Es mag nicht mehr als ein Gerücht sein, aber so viel ist sicher, er hat mehr als sechs Monate mit der Herzogin von Crondell zusammengelebt.“

„Die Herzogin …“

„Ich habe die Herzogin kennengelernt“, sagte Roderic. „Es ist nicht wahrscheinlich, dass sie diesen Dugald als Herr ihrer Stallungen bei sich behalten hat. Obwohl sie ihre Vögel liebt, liebt sie ihre Freuden mehr.“

Shona fiel nichts ein, was sie sagen konnte.

„Es tut mir leid“, sagte Roderic. „Egal, was du sagst, ich weiß, du hast Gefühle für den Burschen. Ich wäre nicht der, der ihn verleumdet, wenn dein Glück mir nicht so viel bedeuten würde wie mein eigenes Leben. Aber selbst wenn ich diese Neuigkeit über ihn nicht gehört hätte, würde ich eine Verbindung von euch zweien nicht billigen. Du bist …“ Er hielt inne, suchte nach den passenden Worten. „Du bist ganz Feuer und Licht, Shona. Das Letzte, was du brauchst, ist Kienholz, um dich in Brand zu setzen. Es ist weitaus besser, wenn du dir ein friedliches Leben aufbaust.“

Friedlich! Das klang unheilverheißend langweilig. „Aber du und Mutter, ihr seid nicht friedlich“, sagte sie und fühlte sich plötzlich erschöpft und sehr müde.

„Aye.“ Er runzelte die Stirn, aber der Ausdruck sah gezwungen aus. „Und sieh, wie sie mich quält. Stets muss ich mich darüber sorgen, wer mit ihr liebäugelt. Nicht einen Moment lang hört sie auf ein Wort meines Rats und bleibt zuhause, wie eine gute Ehefrau es sollte.“

„Du bist übertrieben stolz auf Mutters Leistungen“, widersprach Shona sanft.

„Aye, nun …“ Einen Moment lang fehlten ihm die Worte. „Das hat nichts mit dir zu tun, Shona. Es ist weitaus besser für dich, einen Mann zu heiraten, der deine wilden Leidenschaften nicht entfacht. Einen, der für samtene Kleidung an deinem Leib sorgt und für goldene Ringe an deinen Fingern.“

Samt aber scheuerte oft, und goldene Ringe neigten dazu, sich in Geäst zu verfangen, wenn sie auf Bäume kletterte.

„Du hast gut gewählt“, sagte Roderic und erhob sich auf die Füße. „William wird dir ein guter Ehemann sein.“

„Aber–“

Er küsste ihre Wange und wandte sich ab. „Gute Nacht, Tochter“, sagte er, trat in den Flur und schloss hinter sich die Tür.

„Aber ich habe nicht gewählt“, flüsterte Shona in den leeren Raum.

Shona erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Alpträume hatten das bisschen Schlaf geplagt, das sie gefunden hatte. Alpträume eines silberäugigen Schurken, der in den Armen einer wohlhabenden Herzogin lag.

Aber selbst als sie es geträumt hatte, konnte sie nicht glauben, dass es real war. Wahrlich, Dugald konnte zuweilen geistlos wirken. Er war viel zu sehr um sein Aussehen besorgt, und er war eitel bar jeder Worte. Aber manchmal spürte sie mehr in ihm, ein Stück gerissener Kraft, einen Ozean der Tiefe.

Es war mehr an ihm, als das Auge sehen konnte, dessen war sie sicher. Und wenn sie das nur hervorziehen könnte, es sehen könnte, im vollen Lichte des …

Shona bewegte sich mit einem Ruck aus dem Bett. Was zum Teufel war mit ihr los? Sie wollte nichts aus Dugald Kinnaird herausziehen. Sie mochte ihn nicht einmal.

Sie sang diese Worte, während sie sich anzog, dann eilte sie die Treppe herunter, begierig eine Ablenkung zu finden.

Aber der Lärm der Halle ließ ihren Kopf nur noch mehr schmerzen.

Shona brauchte Zeit und frische Luft, umrundete die Menge und eilte nach draußen.

Sie ging den ganzen Morgen alleine, wanderte am gewundenen Bachlauf entlang und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Aber die Anstrengung brachte wenig mehr, als etwas überschüssige Energie loszuwerden.

Als sie nach Dun Ard zurückkehrte, war der Schwertkampfwettbewerb bereits vorüber. William, dessen Tunika mit der Quaste dekoriert war, die sie ihm gegeben hatte, hatte sich gut geschlagen. Aber Boden Blackblade hatte die Schwertscheide gewonnen, die der Preis war.

Das Mittagsmahl ging ohne Zwischenfall vonstatten. Shona stocherte in ihrem gewürzten Alpenschneehuhn herum und versuchte dann, sich alleine fortzustehlen, aber Kelvin galoppierte zu ihr herüber, ehe sie die Treppe erreichte.

„Seid Ihr bereit für die Jagd?“, fragte er und keuchte beinahe vor Aufregung.

„Die Jagd?“

„Gewiss habt Ihr es nicht vergessen. Die Männer satteln gerade ihre Pferde. Kann Dugald mit uns reiten?“

„Lady Shona“, sagte William und verbeugte sich in der Nähe ihres Ellenbogens. „Ich habe mir erlaubt, Eure Stute für Euch zu satteln.“

Sie blinzelte ihn an.

„Ihr habt nicht vergessen, dass Ihr versprochen habt, mit mir zu reiten, oder?“

Sie wandte sich schuldbewusst zu Kelvin. „Ich fürchte, ich–“

„Ich hörte, dass Ihr sagtet, Ihr habet es dem Knaben auch versprochen, aber ich denke von mir selbst als Mann genug, dass ich in der Lage bin, Euch für den Nachmittag zu teilen.“

„Beeilt Euch“, rief Kelvin und schien unbesorgt von dieser Wende der Ereignisse, als er Richtung Tür tanzte. „Der Tag ist kurz.“

Sie ritten als große Gesellschaft, vielleicht vierzig Männer und ein Dutzend Frauen. Unter Shona tänzelte Lochan Teine und warf seine flachsblonde Mähne empor, begierig loszueilen.

Kelvin blickte vom Rücken seines Pferds herauf. Sein weißes Pony hatte eine zottelige Mähne und war kräftig, ein verlässlicher Wallach, der Shonas edle Stute nur etwa eine Handbreit unterragte.

„Ramsay hat mir von Wölfen erzählt, die in den westlichen Wäldern gesehen wurden“, sagte Kelvin.

„Vielleicht war es nichts anderes als Maggies Hund“, gab Shona zurück.

„Es waren Wölfe“, widersprach Kelvin wichtigtuerisch. „Vermutet Ihr, dass wir ihnen begegnen?“

„Es ist unwahrscheinlich, immerhin reiten wir gen Osten“, sagte Shona, während sie den Köcher voller Pfeile an ihrem Rücken richtete.

„Habt Ihr Angst vor Wölfen, Lady Shona?“

Sie lächelte auf ihn herab. „Bietest du an, mein Beschützer zu sein, Kelvin?“, fragte sie.

Er lächelte und enthüllte so mehrere Lücken zwischen seinen Zähnen. „Aye“, murmelte er und lehnte sich näher, während er den Mann auf der anderen Seite beäugte. „Es sei denn, Ihr hättet lieber Lord William, um Euch zu beschützen.“

„Eine Lady kann nie genug mutige Beschützer haben“, sagte sie, und sie ritten weiter.

Der Tag war warm und ruhig. Die neuen Blätter waren von so leuchtendem Grün, dass es beinahe den Augen schmerzte, sie anzusehen. Es hätte eine ertragreiche Jagd sein sollen, doch sahen sie wenig.

Aber einmal dachte Shona, sie habe einen Blick auf ein schmales Mädchen erhascht, das durch den Wald huschte. Nur etwas weiter weg, kreuzte der Schatten eines Wolfs ihren Pfad. Maggie, dachte sie plötzlich. Konnte Saras kleines Mädel herausgekommen sein, um die Jagd zu verderben? Aber nein. Shona warf diesen Gedanken rasch beiseite, denn sogar Shona selbst hätte so etwas Törichtes wohl kaum getan.

Dennoch konnte sie nicht anders als zu lächeln, denn um die Wahrheit zu sagen kümmerte es Shona wenig, ob sie Jagdwild fanden oder nicht. Kelvin war sehr bezaubernd, unterhielt sie mit Geschichten und Rätseln, während er besonders heiter war. Was William betraf, schien dieser damit zufrieden, lediglich an Shonas Seite zu sein und hin und wieder einige Worte anzubieten.

Aber mitten am Nachmittag hatte Kelvins Monolog sich verlangsamt. Er saß zusammengesunken auf seinem Pony, seine schmalen Schultern rund.

„Der Knabe sieht müde aus“, sagte William und lehnte sich vor, sodass Kelvin ihn nicht hören konnte.

Shona nickte. „Vielleicht sollte ich ihn zurück nach Dun Ard bringen.“

„Und seinen männlichen Stolz verletzen?“, fragte William. „Was würden seine Freunde sagen?“

Sie beobachtete ihn einen Moment lang schweigend. „Ihr seid zu gütig, dass Ihr an seine Gefühle denkt.“

„Es mag schwer zu glauben sein, aber auch ich war einmal jung.“

„Ganz und gar nicht schwer“, entgegnete sie. „Und was sagt Eure Erfahrung machen wir mit dem kleinen Kelvin?“

„Als meine eigenen Söhne erschöpft waren, nahm ich sie oft mit ans Ufer und ließ sie sich ausruhen. Die Geräusche haben etwas Beruhigendes an sich. Auf meinem Weg nach Dun Ard kam ich an einem hübschen Ort vorbei.“ Er sah sich um, als suche er nach dem Ort. „Ich denke, es ist nicht weit von hier, wenn Ihr Euch von der Gruppe entfernen mögt.“

Wenn sie sich nicht irrte, sprach er von genau dem Ort, an dem Dugald sie beim Angeln gefunden hatte. Etwas in ihr scheute sich, mit William dort hinzugehen, aber sie schalt sich für diese Gefühle und lächelte. „Das ist ein guter Einfall“, sagte sie; dann wandte sie sich zu Kelvin. „Ich fürchte, ich brauche eine Pause, Bursche. Würde es dir viel ausmachen, wenn wir eine Weile beim Bach hielten?“

Kelvin sah durch halb geschlossene Lider zu ihr herauf. „Wenn wir müssen“, sagte er mit einem Gähnen.

Sie lächelte. „Wir müssen.“

Innerhalb weniger Minuten hatten sie den Strom erreicht. Er plätscherte angenehm dahin.

„Es gibt einen geschützten Platz nur ein Stück voraus“, sagte William.

Shona folgte ihm durch die Bäume, und Kelvin folgte ihr, bis sie schließlich an einen herrlichen Ort kamen, nur ein kleines Stück von der Stelle entfernt, an der sie vor einigen Tagen die Forellen gefunden hatte. Seichtes Wasser funkelte über silbrigen Steinen, die Sonne spähte fröhlich durch tiefhängende Äste und betupfte die grüne Erde darunter.

William half ihr beim Absteigen. Kelvin, von einem solch magischen Ort erweckt, hüpfte von selbst von seinem Wallach.

„Darf ich im Wasser waten?“, fragte er.

„Ich denke, du solltest dich ausruhen“, sagte Shona und legte ihren Bogen ins Gras, um sich die Hände in die Hüften zu stemmen.

„Ihr wart es, die anhalten musste“, erinnerte er.

Shona lachte, und da sie kein geeignetes Argument fand, half sie ihm aus seinem Schuhwerk, ehe sie ihn zum Spielen ans Ufer schickte. Dann ließ sie Teine zum Grasen frei.

„Wenn du hungrig bist, Bursche, ist nicht weit den Fluss runter ein Hain voll Beeren“, sagte William.

Kelvin schlenderte los, spritzte mit seinen nackten Zehen Wasserfontänen hoch, während er sich fortbewegte. William ließ sich im Gras nieder, während er zusah. „Ihr seid bar jeder Worte gütig, dass Ihr so für ihn sorgt, Lady Shona.“

Sie beobachtete Kelvin einen Moment lang beim Spielen, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit William zu. „Es ist seltsam. Wenn er mein eigenes Kind wäre, würde mich niemand für gütig halten, weil ich mich um ihn kümmere. Aber weil jemand anders ihm das Leben geschenkt hat, hält man mich für eine Märtyrerin.“

„Ich schätze, so ist der Lauf der Welt. Aber vielleicht würdet Ihr es verstehen, wenn Ihr eigene Kinder hättet. Meine Deirdra, Gott hab sie selig, wollte ein Dutzend Kinder. Aber der liebe Gott hielt es für nötig, sie zu sich holen, nachdem das zweite geboren war.“

„Das tut mir leid.“

Er nickte. „Mir auch. Aber sie war nicht sehr stark. Nicht wie Ihr. Ihr würdet nicht …“ Er hielt inne.

„Was?“, fragte sie, begierig, mehr von diesem Mann zu erfahren, den ihre Eltern bevorzugten.

„Ihr werdet keine Schwierigkeiten haben, Kinder zu gebären“, beendete er, aber irgendwie war sie sicher, dass es nicht das war, was er zu sagen beabsichtigt hatte.

Der Gedanke quälte sie, obwohl sie nicht genau ausmachen konnte, warum. Sie blickte wieder zu Kelvin hinüber. „Wahrlich, ich bin nicht sicher, dass ich ihn mehr lieben könnte, wenn er mein eigen Fleisch wäre.“

„Mit dem Segen des Herrn werdet Ihr es bald herausfinden.“

Es gab eine ausdruckslose Stille, die sie sich zu beenden beeilte. „Ihr sagtet, Ihr habt Söhne?“, fragte sie, das Bedürfnis verspürend, das Thema der Unterhaltung zu wechseln.

„Zwei“, sagte William.

„Und wo sind sie heute?“

„Ich hasse es, Euch an mein Alter zu erinnern, aber sie sind nicht länger Kinder. Sie haben eigene Verantwortungen“, sagte er und fuhr fort, ihr von seinen Kindern zu erzählen, von seinem Leben.

Shona lehnte ihren Rücken nicht weit von William an einen Baum und beobachtete, wie das Wasser über das steinerne Flussbett herabrann. Erinnerungen an ihre eigene Kindheit fielen ihr ein, Erinnerungen an Stunden, die sie mit ihren Cousinen an einem ähnlichen Ort wie diesem verbracht hatte. Erinnerungen daran, wie sie auf dem Knie ihres Vaters gesessen hatte, seinen haarsträubenden Geschichten gelauscht hatte, und den Schauer der Liebe gespürt hatte, die ihre Eltern teilten. Sie hatte denselben Schauer am eigenen Leibe gespürt, als Dugald sie berührt hatte, hatte gespürt, wie die Erde bebte und ihre Seele schmerzte.

Erinnerungen durchfuhren sie, warm und erregend wie Wein, Erinnerungen an feste Muskeln und tiefes Lachen, an Küsse wie leckende Flammen.

Zeit rann dahin wie das Wasser.

„Langweile ich Euch, Lady?“, fragte William.

Oh. Shona schüttelte sich aus ihrem Tagtraum heraus, fühlte sich schuldig für ihre eigenwilligen Gedanken. „Nein. Ganz und gar nicht. Ihr hattet recht, was das Wasser betrifft. Es ist sehr beruhigend. Und ich vermute, ich bin selbst etwas schläfrig.“

„Ich kann es Euch nicht verübeln. Schließlich seid Ihr kaum älter als der Knabe. Vielleicht–“

Aber seine Worte wurden von einem entfernten Schrei abgeschnitten.

„Kelvin!“ Shona schnappte sich ihren Bogen vom Boden und versuchte, die Richtung zu ermitteln, aber William war schon auf den Beinen und rannte mit seinem Schwert in der Hand durch den Wald.

Shona stürzte ihm hinterher, ihre Herz schlug vor Schrecken. „Kelvin!“, schrie sie erneut, aber dann erhaschte sie einen Blick darauf, wie er durch den Wald rannte. Einen Moment lang sah sie nichts anderes, aber dann hörte sie ein Knurren. Das Farnkraut hinter ihm raschelte.

„Nein!“ Shona blieb mit einem Ruck stehen, legte einen Pfeil auf ihren Bogen und ließ ihn fliegen.

Das Surren alarmierte Kelvin. „Shona!“, kreischte er, sah sie und drehte sich in ihre Richtung. Der Wolf schwenkte mit ihm zusammen herum, und der Pfeil, der sein Herz durchbohren sollte, schlitzte seine Schulter auf und hinterließ einen blutigen Pfad.

Er knurrte wütend, hielt aber nicht an.

Kelvin schluchzte, als er hinter sich blickte, aber genau in diesem Moment blieb sein Zeh an einer Schlingpflanze hängen und er fiel.

Shona griff nach einem weiteren Pfeil, als William gerade vorstürzte. Er sprang über das Kind und schlug auf den Hals der Bestie ein. Sie sprang unbeholfen zur Seite. Blut sprühte überall hin. Aber William zögerte nicht. Er sprang vor und stach sein Schwert durch das Herz des Tiers.

Es starb mit einem aufbegehrenden Winseln.

„Kelvin!“ Shona stolpert vorwärts.

Der Junge erhob sich mit einem Schluchzen und warf sich in ihren Arme. Da war Blut auf seinen Armen und Händen, aber sie konnte nicht unmittelbar die Quelle ausmachen.

„Was ist passiert?“, fragte William, der rasch näherkam.

„Ich h–habe …“ Er hickste. „Ich habe Beeren gepflückt. Ich habe ihn … im Gestrüpp nicht sofort gesehen. Dann dachte ich, er sei tot; er war so regungslos.“ Er hickste wieder, und versuchte immer noch, an William vorbei den Wolf zu erspähen. „War er … war er bereits verwundet?“

„Komm“, sagte William. „Wir bringen ihn besser rasch nach Dun Ard, ehe er noch mehr Blut verliert. Shona, holt unsere Pferde, ich trage den Knaben.“

Shona strich Kelvin sanft das Haar aus dem Gesicht und blieb auf den Knien neben seinem Bett. Sie war jetzt seit mehr als einer Stunde dort, beobachtete ihn beim Schlafen, stellte sicher, dass keine Alpträume seinen Schlaf störten. Aber nach Fionas liebevoller Fürsorge schien er friedlich und behaglich zu sein. Shona ließ ihm sanft ihre Knöchel um den Hals gleiten, ließ ihre Gegenwart seine Seele beruhigen. Sein rechter Arm war direkt unter dem Ellenbogen verbunden, und um seine schmale Brust war ein weiteres Stück Stoff gebunden, dort, wo der Wolf ihn mit seiner Klaue verletzt hatte, aber es ging ihm gut. Er war in Ordnung, versicherte sie sich selbst. Dennoch, wenn William nicht dort gewesen wäre …

Ihre Gedanken hielten schaudernd inne. Lieber Gott, Kelvin war beinahe getötet worden. Ihre Hände zitterten beim Gedanken daran. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Und warum? Weil sie ihre Gedanken hatte streifen lassen, denn selbst weit entfernt vom Schloss hatten Gedanken an Dugald sie heimgesucht, hatten sie ihre Verantwortung vergessen lassen, ihren Schwur, Kelvin zu beschützen. Sie war so in Erinnerungen versunken gewesen – dem Gefühl von Dugalds Haut, dem Klang seiner Stimme, dem Geschmack seines Kusses –, dass alles andere unwirklich geworden war. Selbst ihre unglaublich geschärften Sinne hatten sie im Stich gelassen. Und Unheil hatte sie getroffen. Aber William war zur Rettung gekommen, hatte sein Leben riskiert, um einen Jungen zu retten, den er nicht einmal kannte; William, den sie langweilig und unnahbar fand. William, dessen geduldiges Werben sie so lange ignoriert hatte.

Ihre Eltern hatten recht; sie war wild und undiszipliniert. Sie durfte niemanden wählen, der sie beleidigte, dann in Brand setzte, der sie alles bis auf ihre eigene selbstsüchtige Begierde vergessen ließ. Der kein Anliegen an ihr oder Kelvin hatte, abgesehen davon, wie sie seiner Sache dienen konnten. Wahrlich, Kinnaird hatte nie geleugnet, dass sein einziges Interesse war, eine reiche Braut zu finden. Tatsächlich, war er nicht einmal auf diese Weise an ihr interessiert, sondern auf einer niedereren Ebene, einer Ebene so primitiv, dass Shona nicht gewusst hatte, dass sie solche Gefühle besaß. Er hatte mit seiner üblichen Arroganz gesagt, dass ihr Verstand und ihr Körper eines Tages im Einklang sein würden und sie zu ihm käme. Aber er lag falsch. Stattdessen würde sie jemand Gesetztes und Beständiges wählen, jemand Reifes, der ihr wildes Temperament bezwingen würde, der ihr Wesen verbessern könnte, denn sie musste sich jetzt nicht mehr nur um sich selbst kümmern. Sie hatte geschworen, den Knaben mit ihrem Leben zu beschützen, hatte bei ihrer Ehre geschworen und versagt! Wenn William, sein rascher Verstand und sein selbstloser Mut nicht gewesen wären, wäre Kelvins Leben gewiss verwirkt gewesen.

Schuld nagte an Shona wie ein hungriges Tier; Müdigkeit ermattete ihre Seele. Aber sie musste eine weitere Sache tun, ehe sie ihr eigenes Bett aufsuchte. Shona erhob sich auf die Füße, wandte sich um und schritt entschlossen aus dem Zimmer und die sich windende Treppe hinab.

Die Geräusche in der Halle verstummten, als sie eintrat. Sie umklammerte ihre Hände, betete für Stärke, um Vergebung für ihre Schwächen. „Ich bitte für einen Augenblick um Eure Aufmerksamkeit“, rief sie.

Es wurde still, als Gesichter von Familie, Freunden und Fremden sich ihr zuwandten.

„Wie Ihr alle wahrscheinlich gehört habt, wurde Kelvin heute von einem Wolf angegriffen. Ich habe versagt …“ Ihre Stimme brach, aber sie räusperte sich und schob die schrecklichen Bilder dessen beiseite, was hätte passieren können, wenn William etwas langsamer gewesen wäre, wenn seine Gedanken so wie ihre abgelenkt gewesen wären. „Ich habe es nicht vermocht, für seine Sicherheit zu sorgen. Wenn Laird William nicht gewesen wäre …“ Sie wandte sich ihm zu und fühlte sich schwach und klein. „Es war sehr mutig und selbstlos, was Ihr getan habt.“ Sie hielt einen Moment inne, beruhigte ihre Gedanken. „Dafür möchte ich Euch danken, William … und Euer Angebot der Ehe annehmen.“


Kapitel 17

Shona erwachte langsam. Es war noch früh, die Sonne war noch nicht ganz über den Horizont gestiegen. Die Welt war noch in das perlmuttartige Grau vor der Dämmerung getaucht, aber sie verspürte kein Bedürfnis, länger zu schlafen. Und sie wünschte sich auch nicht zu erwachen. Stattdessen wollte sie nichts anderes, als hier in Vergessenheit zu liegen, und all ihre Verpflichtungen genauso zu verdrängen wie ihre Unzulänglichkeiten. Aber nichts davon würde vergessen werden.

Sie hatte geschworen, Kelvin zu beschützen, und sie hatte versagt. Sie war abgelenkt gewesen, sorglos, hineingezogen in ihre verstörenden Gedanken an Dugald.

Aye, sie hatte versagt. Aber sie würde nicht noch einmal versagen. Sie würde der Inbegriff gesunden Menschenverstands und der Selbstkontrolle sein, und sie hatte bereits den ersten Schritt gemacht: sie hatte sich mit William verlobt.

Shona schloss ihre Augen für einen Moment, erinnerte sich an die Reaktionen auf ihre Ankündigung in der vergangenen Nacht. Ihre Eltern, ungeachtet ihrer eigenen Empfehlungen William zu heiraten, hatten entsetzt ausgesehen. Sara und Rachel hatten pflichtbewusste Glückwünsche ausgesprochen, Hadwin war nüchtern gewesen und Stanford hatte offen geweint. Sie hatte die Halle abgesucht, aber Dugald war nirgendwo zu sehen gewesen. Und das war eine gute Sache, denn er war gewiss die letzte Person, die sie brauchte, um ihre Gedanken zu verwirren. Nicht dass sie ob ihrer Entscheidung unsicher wäre.

William war ein guter Mann. Solide, ruhig, väterlich. Dennoch, irgendetwas in ihr schmerzte ob ihrer Entscheidung.

Sie war bald nach ihrer Ankündigung zu Bett gegangen, aber Dragonheart hatte kalt und schwer an ihrer Brust gehangen und ihre Ruhepause unruhig und entmutigend gemacht. Schließlich hatte sie es von ihrem Hals gelöst und an einen Haken an der gegenüberliegenden Wand gehängt. Sie konnte es jetzt sehen, sein Rubin glühte wie ein einzelnes, wütendes Auge. Sie erinnerte sich daran, wie warm es zu anderen Zeiten gewesen war, wie es vor seltsamer, sinnlicher Wonne beinahe schnurrte, wenn Dugald in der Nähe war. Wenn er sie berührte, seine Hände wie Magie–

Nein! Sie würde nicht daran denken. Würde sie nicht! Sie setzte sich rasch auf und stürzte sich aus dem Bett.

Es war nicht zu früh, um den Tag zu beginnen. Die Festivitäten waren beinahe vorüber. Es würde Gäste geben, die zu verabschieden waren, und es mussten Vorbereitungen für Ihre Hochzeit getroffen werden.

Sie ging zu Dragonheart, ließ es vom Haken und um ihren Hals gleiten, dann wandte sie sich zum Fenster. Die Fensterläden standen etwa halboffen, erlaubten ihr einen Blick in den grauen, schattigen Burghof, auf den Vorplatz und die Stallungen dahinter. Sie erinnerte sich so lebhaft an Dugalds Schlafstatt wie an ihren eigenen Namen. War er wach? Dachte er an sie? Hatte er von ihren Hochzeitsplänen gehört? Würde er, selbst jetzt–

Beim Zorn Gottes! Sie knallte die Fensterläden zu und fuhr wütend herum. Es waren Gedanken an ihn gewesen, die dazu geführt hatten, Kelvin im Stich zu lassen. Sie würde das nicht wiederholen.

Sie riss ihre Tür auf und eilte den Flur hinunter, um nach dem Knaben zu sehen. Seine Tür öffnete sich mit einem leichten Knarren. Auf der strohgestopften Matratze schlief eine Unmenge an Jungen, Arme und Beine waren überall hin ausgestreckt. Aber Kelvin lag allein auf einer kleinen Pritsche und gab seinen Wunden die Möglichkeit zu heilen. Er lag auf der Seite, seine Lippen waren leicht geöffnet und seine Haare zerzaust. Einen Moment lang war sie versucht, zu ihm hinüberzugehen und ihm das Haar sanft aus der Stirn zu streichen, um sicherzustellen, dass er noch atmete. Aber das wäre Torheit gewesen. Es gab keinen Grund, das Kind zu wecken. Fiona hatte gesagt, dass er nichts mehr brauche als Schlaf und Zeit, damit er vollständig heilte.

Sie ging denselben Weg zu ihrem Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.

Sie weigerte sich, noch einen weiteren Blick aus dem Fenster zu werfen, und zog ihr Nachtgewand mit einem Seufzen über ihren Kopf.

„Also werdet Ihr William heiraten?“

„Dugald!“ Shona keuchte, als sie zu der Stimme herumwirbelte und ihr Nachtgewand an die Brust drückte. Er stand in der Ecke, keine drei Fuß von ihrem Bett entfernt. „Was tut Ihr hier?“

„Ich beobachte Euch.“

Unmittelbar wand sich in ihren Eingeweiden ein starkes und hungriges Verlangen. Sie drückte ihr Kleid fester an sich. „Wie seid Ihr hereingekommen?“

Er antwortete nicht, aber sagte stattdessen: „Ihr solltet Eure Tür geschlossen halten, Mädel. Ihr wisst nicht, welch niedere Seele die Heiligkeit Eures Quartiers verletzen mag.“

Sie trat einen Schritt zurück und sah die Wut in seinen Augen. „Das erkenne ich nun. Genau genommen werde ich sicherstellen, dass ich mich von diesem Moment an einsperre.“

„Es ist etwas spät, die Tür zu den Stallungen zu verschließen, nachdem der Hengst sich bereits mit den Stuten vermischt hat.“

Sie hob eine Augenbraue, während sie ihn ansah, und versuchte ihren Atem zu beruhigen. „Ihr seht Euch selbst als Hengst, nicht wahr?“

„Das war lediglich eine Redensart, Shona“, sagte er und kam erneut auf sie zu. „Aber wenn es das ist, was Ihr fühlt, habt keine Furcht, Eure Meinung kundzutun.“

„Bleibt zurück!“ Ihre Stimme klang weitaus panischer als sie gehofft hatte.

Er blieb stehen. „Wieso? Ich bin nur gekommen, um Euch alles Gute zu wünschen und die zukünftige Braut zu küssen.“

Sie schluckte. "Ich halte das für keine so gute Idee.“

„Warum nicht? Es hat Euch nichts ausgemacht, mich zuvor zu küssen.“

„Das war etwas anderes.“

„Anders? Inwiefern?“, fragte er, und trat wieder vor.

„Das war, bevor …“ Sie drückte sich an die Wand.

„Bevor was? Bevor Ihr entschieden habt, dass jemandes Titel und Eigenschaften mehr wert sind als seine Seele?“

„Was meint Ihr damit?“

„Dieser William?“ Er blieb wenige Zoll vor ihr stehen. Sie konnte seine Nähe spüren wie eine heiße, greifbare Kraft. „Wollt Ihr behaupten, dass Ihr Euch nicht für seinen Reichtum interessiert? Dass Ihr ihn heiratet, weil Ihr ihn so bewundert? Dass seine Verbindungen zum Thron für Euch keinen Anreiz bieten?“

„Es muss Euch nicht kümmern, warum ich ihn heirate“, sagte sie. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Sie versuchte zu entkommen, aber hinter ihr war die Mauer. Seine Finger strichen über ihre Wange. Sie zitterte beinahe unter der Berührung, vermochte es aber, regungslos zu bleiben.

„Vielleicht hat er eine magische Anziehungskraft, der Ihr nicht widerstehen könnt“, sagte Dugald. „Vielleicht könnt Ihr Euch nicht von ihm fernhalten, wenn er in der Nähe ist.“

Sie biss sich auf die Lippe. Selbst jetzt, da er sie quälte, wollte sie nichts anderes, als in seine Arme zu fliegen.

„Vielleicht ist seine Berührung wie der Himmel, wie Magie, jenseits des Fassbaren.“ Seine Finger berührten ihr Ohr, und jetzt schauderte sie und ließ die hauchzarten Gefühle durch sich hindurchfegen wie feinen Wein. „Vielleicht liegt Ihr nachts wach und denkt an nichts außer an ihn.“

Dugalds Stimme war nur ein Flüstern, ein Hauch von Klang, der ihre Seele durchbohrte, als er seine Hand in ihren Nacken schob und sie näher zog. Wider besseres Wissen wurde sie nach vorne gezogen, und plötzlich waren seine Lippen nur einen Hauch von ihren entfernt, während seine Hand über ihren nackten Rücken bis zu ihrer Taille glitt.

„Vielleicht hat er einen Zauber auf Euch gewirkt. Einen Zauber, den Ihr nicht einmal brechen würdet, wenn Ihr es könntet. Die Dinge, die er Euch sagen und tun lässt, folgen keiner Logik“, murmelte Dugald, „und Ihr sehnt Euch danach, in seiner Nähe zu sein. Seine Finger an Eurer Haut zu spüren. Seinen Duft zu atmen, nackt unter ihm zu liegen.“

Seine Hand glitt federleicht tiefer, über die Kurve ihres entblößten Gesäßes.

„Dugald!“ Sie hauchte seinen Namen und betete, dass er gehen würde, hoffte aber, dass er es nicht tun würde.

„Vielleicht sind Eure Träume von ihm erfüllt“, flüsterte er, ließ seine Hand ihren Arm hinuntergleiten und nahm das Nachtgewand aus ihren tauben Fingern. Einen Augenblick später hatte er es weggezogen und auf den Boden fallen lassen.

Sie hatte jetzt keine Möglichkeit, sich vor ihm zu schützen. Keine Möglichkeit, das rohe, schmerzende Verlangen in Schach zu halten.

Er sah nach unten. Sie beobachtete, wie er sie ansah, und obwohl sie wusste, dass sie sich bedecken sollte, hatte sie nicht die Absicht, das zu tun, denn die Bewunderung in seinen Augen war wie eine kühne Liebkosung, so mächtig wie der heiße Kuss eines Liebenden.

Sie sah zu, wie sich seine Nasenlöcher weiteten, wie seine Selbstbeherrschung ein wenig nachließ. Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an, aber er blieb regungslos, als sein Blick von ihren Schultern zu den Oberschenkeln und zurück glitt.

Shonas Brustwarzen wurden unter seinem Blick hart. Sie wusste, dass sie ihn wegschicken sollte. Aber sein Arm lag ihr fest im Rücken und ihr Wille war schwach. Er hob seine linke Hand. Leicht wie eine Brise berührten seine Finger ihre Brust. Sie zitterte unter seiner Berührung, und obwohl tausend Engel ihr sagten, sie solle sich zurückziehen, ließ sie ihre Lider zufallen und bog ihm ihren Körper entgegen.

Seine Handfläche umfasste ihre Brust, und als er das nächste Mal sprach, klang seine Stimme kehlig.

„Vielleicht ist jeder Eurer Gedanken von ihm erfüllt“, fuhr Dugald fort. „Sein Lachen, seine Schönheit, seine Anmut. Und obwohl Ihr wisst, dass Ihr eine Närrin seid, kümmert Euch nicht, was er ist, was er vor Euch verbirgt, was er getan hat, denn Ihr würdet Euer Leben riskieren für einen Moment in seinen Armen.“ Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut und dann berührten seine Lippen ihre Stirn. „In seinen Träumen zu sein.“ Er küsste ihre Wange. „In seinem Bett“, murmelte er und küsste ihre Lippen.

Sie konnte sich nicht helfen. Sie war schwach und wusste es, aber seine Anziehungskraft war zu stark. Er sprach jeden verräterischen Gedanken aus, den sie von Dugald hatte. Er kannte jedes beschämende Gefühl, das sie durchfuhr, wenn er in der Nähe war. Und sie konnte es nicht länger leugnen. Ihr Kuss antwortete ihm mit eigener Hitze.

Er drückte ihren Rücken aufs Bett. Sie zog an seiner Tunika und holte sie aus seinem Plaid, sodass ihre Hände den harten, runden Muskel seiner Brust berühren konnten. Kraft wogte leicht unter ihren Fingern, aber es reichte nicht. Sie brauchte ihn nackt, brauchte seine Haut an ihrer. Er hatte keine Einwände, als sie seine Gürtelschnalle suchte.

Seine Finger schlossen sich ihren bei ihrer rasenden Suche an, und einen Moment später waren sie aneinandergepresst, Fleisch an Fleisch. Sein Oberschenkel lag unter ihrem, als er sich über sie beugte, ihren Hals küsste, ihre Schulter, ihre Brust.

Shona bog sich ihm entgegen, als Feuer sie durchfuhr. Er saugte ihren Nippel in seinen Mund, sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und versuchte, die Welt festzuhalten, während Feuer in ihr explodierte.

Aber nur einen Moment später bewegte er sich weiter und brannte eine Spur aus Küssen über ihre Rippen, ihren Bauch und ihre Hüfte. Sie wand sich unter ihm und hielt immer noch seine Haare, als sie ihre Beine anwinkelte und sich danach sehnte, dass das sich bildende Inferno nachlassen würde. Seine Hände glitten ihr über die Schenkel. Seine Küsse folgten und bewegten sich sanft ihr empfindliches Fleisch herunter, bis ihre Beine vor unterdrücktem Verlangen zitterten.

Sie zuckte bei der Explosion von Gefühlen auf und zog dabei an seinem Haar. Aber Dugald bemerkte es nicht. Stattdessen küsste er sie erneut. Sie zuckte unter seinen Liebkosungen zusammen. Seine Zunge berührte ihre empfindlichen Falten.

„Dugald“, keuchte sie.

Er küsste ihre Schenkel, ihren Bauch und kroch nach oben. Seine Erektion, hart und lang, streifte zwischen ihren Beinen entlang.

„Was wollt Ihr?“, keuchte er.

Sie versuchte zu antworten. Aber es gab keine Worte. Stattdessen zog sie seinen Kopf zu sich und küsste ihn. Dragonheart glühte heiß und schwer zwischen ihnen.

Er zog sich von ihren Lippen zurück und küsste ihre Wange, ihr Ohr. Sein Verlangen pochte mit der Hitze eines Vulkans gegen ihren Bauch. Sie presste sich mit unbeschreiblichem Verlangen dagegen.

„Sagt mir, was Ihr wollt, Shona.“

Sie zögerte keinen Augenblick. „Ich will Euch“, flüsterte sie. „Jetzt. Sofort.“

„Mich?“, krächzte er und drückte sich gegen sie. „Mich und keinen anderen?“

„Euch.“ Sie fand seine Lippen wieder und küsste sie. „Bitte, Dugald.“

Er strich mit seiner Hand über ihre Hüfte und zitterte dabei. „Also wisst Ihr es,

Mädel. Ihr kennt die Wahrheit. Ihr seid nicht für einen Mann gedacht, der Euch Wohlstand bringen kann und Stellung, der aber nicht Eure Seele rührt.“

Shona hielt inne. Erinnerung floss zurück. Schuld begleitete sie. Sie war verlobt. Sie war versprochen. Was stimmte nicht mit ihr?

„Ihr seid für mich bestimmt. Für die Leidenschaft. Für das Leben. Nicht für Politik und Intrigen. Ich werde Euch beschützen. Isle Fois ist–“

„Nay!“, keuchte sie und stieß sich weg. Leidenschaft machte sie unvorsichtig, machte sie närrisch. Und sie konnte es sich nicht leisten, närrisch zu sein.

Dugald ließ sich auf die Matratze gleiten und beobachtete sie aus einigen Zoll Entfernung. Die Muskeln seines Brustkorbs fühlten sich an ihrer Brust hart wie Glas an, und die harte Länge seiner Erregung pochte gegen ihre Seite, was es unmöglich machte, sich an das zu erinnern, was sie zu sagen vorgehabt hatte.

„Ich werde Euch beschützen, Shona. Es ist egal, was Ihr getan habt“, flüsterte er leidenschaftlich und ließ seine Hand an ihrer Seite hinuntergleiten.

Sie schluckte und versuchte, die Gefühle zurückzuhalten, aber seine Hand glitt über ihren inneren Oberschenkel und von dort aufwärts. Das berührte ihr Inneres. Beinahe hätte sie geschrien vor primitivem Verlangen, aber ihre langmütige Ehre hielt sie in Schach. „Ich kann nicht!“, keuchte sie und riss sich fort. Panik wütete in ihr, sie rappelte sich auf wie ein gejagter Hase. Aber sie konnte nirgendwohin fliehen, also stand sie, bereit zur Flucht und mit dem Rücken zur Wand, mit gespreizten Beinen auf der Matratze.

Er erhob sich langsam, die Füße auf dem Boden, die Pritsche zwischen ihnen, während er sie beobachtete. Seine Brust dehnte sich aus und gab mit jedem schnellen Ausatmen nach. Seine Fäuste waren geballt, als ob er sich unter Kontrolle hielt.

Gott, er war ein Kunstwerk, ein Meisterwerk, seine Schultern breit, seine Schenkel muskulös und alles dazwischen hart, lang und verlockend.

Was schadete es, dieses eine Mal in seinen Armen zu verbringen – diesen einen Moment, ehe sie für die Ewigkeit vermählt wurde – Leidenschaft zu erfahren, wie sie sie nie zuvor erfahren hatte und auch nie wieder erfahren würde? Gewiss wäre das keine große Sünde, dachte sie, dann schalt sie sich für ihre Schwäche. Sie war eine MacGowan, die Tochter der Flamme und des Schelms, ehrenhaft, stark.

„Ich darf nicht!“, krächzte sie. „Ich weiß nicht, warum das passiert, wenn Ihr in der Nähe seid. Es ist, als wäre ich verhext. Aber ich kann das nicht. Ich muss William heiraten. Ich werde William heiraten.“

„Warum?“, fragte er, und trat auf sie zu, während Enttäuschung in ihm brüllte.

„Es ist … es ist das Richtige“, sagte sie.

„Das Richtige? Einen Mann wegen seiner Stellung zu heiraten?“ Gott vergib ihm, aber er konnte nicht glauben, dass sie an einem Komplott gegen den König beteiligt war. Sie konnte es nicht sein! Aber wenn sie keine Pläne gegen den Thron schmiedete, warum heiratete sie dann William? Die Fragen zerrten an ihm. „Das Richtige?“, wiederholte er. „Mich zu begehren, sich nach mir zu sehnen und ihn zu heiraten?“

„Das …“ Sie deutete wild auf ihn. „Diese Faszination, die ich für Euch empfinde, sie ist nichts als Lust. Sie ist von geringer Bedeutung.“

„Geringer Bedeutung?“ Er griff nach ihr, aber sie huschte vom Bett auf die andere Seite des Raumes. „Ihr glaubt, dass diese Gefühle jeden Tag geschehen?“

Sie richtete ihren Rücken auf, wie eine Prinzessin, so wunderschön, dass seine Seele vor Sehnsucht schmerzte. „Für Euch? Aye, das tue ich. Zumindest findet Ihr jeden Tag eine reiche Witwe.“

„Also denkt Ihr, ich wäre ein Frauenheld.“

„Ich weiß von der Herzogin von Crondell.“

„Ach, tut Ihr das?“ Es war egal, wo sie sich ihr Wissen über ihn angeeignet hatte, denn jedes Gesicht, das er trug, war falsch. Nur sehr wenige Auserwählte kannten die Wahrheit.

„Aye. Tue ich“, flüsterte sie.

Er holte vorsichtig Luft, wollte ihr mit brennender Heftigkeit die Wahrheit sagen, nicht enthüllte Geheimnisse teilen, von ihrer Zustimmung eingehüllt werden wie von der Wärme eines Plaids. „Vielleicht war es nicht die fleischliche Beziehung, für die Ihr es haltet“, sagte er vorsichtig.

„Oh? Und was könnte es stattdessen sein?“, fragte sie.

„Vielleicht wurde der Sohn der Herzogin gegen Lösegeld als Geisel gehalten. Vielleicht habe ich mein Leben riskiert, um ihn von den Männern, die ihn genommen hatten, zurückzuholen, und vielleicht war sie so dankbar, dass sie bettelte, sich einige Zeit um mich kümmern zu dürfen, mich ihrer heftigen Dankbarkeit wegen mit Geschenken zu überschütten.“

„Und vielleicht bin ich die Königin von Spanien“, sagte Shona.

Er beobachtete sie, wollte nichts anderes, als sie in seine Arme zu ziehen, sie von seiner Güte zu überzeugen, aber zuerst musste er sich selbst überzeugen.

„Ist das …“ Sie hielt inne, ihre Worte in dem stillen Zimmer wenig mehr als ein Hauchen, als ob sie darum kämpfte, sie zurückzuhalten. „Ist das, was passiert ist?“

Sie war die hochmütige Tochter eines Lairds. Er ein fremdländischer Bastard, erinnerte sich Dugald. Die Wahrheit würde da keine Brücke schlagen.

„Nay“, sagte er schließlich. „Sie war jung, reich und lüstern. Und stets willig.“

„Raus hier!“, krächzte sie.

„Damit Ihr den geheiligten William of Atberry heiraten könnt?“

„Er ist ein guter Mann“, sagte sie.

„Ihr wisst nichts von ihm. Nichts außer, dass er ein wohlhabender Herzog ist, mit Aussichten auf den Thron.“

„Er hat Kelvins Leben gerettet“, sagte sie.

„Aber wieso?“, knurrte Dugald. „Das frage ich mich. Es liegt nicht in seinem Wesen, sein Leben für ein zerlumptes Kind zu riskieren, das er nicht einmal mag.“

„Ihr wisst nichts von seinem Wesen, gut oder schlecht.“

Er schwieg einen Moment. „Ich weiß, dass er mit seiner Macht und Stellung eines Tages wirklich König sein könnte, wenn das sein Ziel wäre. Wollt Ihr ihn deswegen heiraten, Shona?“

„Nay!“

„Warum dann?“

„Weil er ein guter Mann ist.“

Dugald biss vor Frustration die Zähne zusammen. „Ein guter Mann? Der Müller ist ein guter Mann. Der Gerber ist ein guter Mann.“ Er trat näher, nah genug, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. „Vielleicht bin ich ein guter Mann.“

„Er hat Kelvins Leben gerettet“, flüsterte sie.

„Und dafür wollt Ihr ihm Eures geben?“ Er wollte sie schütteln, sie küssen, sie für immer in seinen Armen halten. „Das kann ich nicht einmal selbst glauben. Nie werde ich Tremay …“ Er unterbrach das Wort und biss frustriert die Zähne zusammen.

„Was?“, murmelte sie.

„Ihr heiratet ihn, weil Ihr Euch vor mir fürchtet“, flüsterte Dugald und plötzlich glaubte er, dass das die Wahrheit war. Sie war keine Mörderin. Sie war nur eine Frau, die ihren Platz in der Welt zu finden versuchte. Einen Ort, an dem sie und Kelvin in Sicherheit waren. „Ihr habt Angst vor dem, was ich Euch fühlen lasse“, sagte er und streckte eine Hand nach ihr aus.

„Nay!“, keuchte sie und sprang weg. „Raus hier. Raus hier, oder ich rufe meinen Vater.“

Sie hatte ihre Stimme erhoben und ihre Augen sahen wild aus. Dugald ballte seine Fäuste fester zusammen und versuchte sich an seine zittrige Selbstkontrolle zu klammern.

„Ich schwöre, ich werde es tun“, sagte sie.

„Aye, ich werde gehen“, sagte Dugald und musste die Worte herauszwingen. „Aber wisset dies, Jungfer, wenn Ihr ihn heiratet, werde ich Euch nicht beschützen können.“

„Beschützen? Wovor?“

Vor Tremayne. Vor der Politik, die sie bedrohte. Vor allem.

„Vor Eurer eigenen Narretei.“

„Raus hier!“, befahl sie.

Dugald warf sich seine Tunika über den Kopf und schwang sich sein Plaid um die Taille. Aber er hielt mit der Hand auf dem Türriegel inne, weil er feststellte, dass er sie nicht verlassen konnte. Noch nicht. „Wenn Ihr es nicht länger ertragt, die Ewigkeit mit einem Mann zu verbringen, der alt genug ist, um Euch gezeugt zu haben, nehme ich an, dass Ihr Euch daran erinnert, wo ich schlafe.“

Sie hob ihr Kinn. „Eher werfe ich mich vom Turm.“

Er hob eine Braue, als er sie ansah. „Und verbringt Eurer Sünden wegen die Ewigkeit in der Hölle?“

„Es ist so oder so die Hölle“, sagte sie, und er ging.


Kapitel 18

Die Festivitäten gingen weiter, aber Shona konnte sie nicht länger genießen. Obwohl die Männer weiterhin höflich waren, hatten alle die Neuigkeit ihrer bevorstehenden Hochzeit gehört und machten Williams Anspruch Platz.

Was William betraf, er war vornehm, aufmerksam, aber nicht süßlich.

Vor der Mittagsstunde gab es einen Sackpfeifenwettbewerb. Stanford spielte wundervoll, seine Jagdhund–Augen beobachteten sie die ganze Zeit. Es war vielleicht seine gefühlvolle Haltung, die ihm den Preis einbrachte.

Das Mittagsmahl war ein Fest mit pochiertem Lachs, Schweinefleischtörtchen und einer Auswahl anderer Delikatessen, danach begannen die Reitwettbewerbe.

Auf grasbewachsenen Hügeln hinter dem Gael Burn waren hohe Pfosten in die Erde gesetzt worden. An der Spitze der Pfosten ragten hölzerne Arme vier Fuß hervor, und von diesen Armen hingen Hanfstücke acht Fuß über dem Boden.

Shona sah zu, wie die Pferde auf ihren Kandaren kauten und auf der Stelle tänzelten. Es waren vielleicht zwei Dutzend berittene Männer, und die Herrlichkeit des Tages ließ Shona wünschen, dass auch sie ritt, den Wind auf ihrem Gesicht spürte und Freiheit in ihrer Seele. Aber wenn sie diesen Drang verspürte, um wieviel mehr musste ihre Mutter es tun? Shona warf einen Blick auf die Flamme, die neben ihr stand.

„Ich denke, du solltest antreten“, sagte Shona sanft.

„Ich?“ Ihre Mutter sah überrascht aus, als wäre ein solcher Gedanke unerhört. „Ich bin eine alte, verheiratete Frau.“

„Du meinst, du hast keine Absicht, die Männer zu besiegen?“

Flanna lachte. „Eigentlich habe ich jede Absicht, aber dein Vater hat mich versprechen lassen, dass ich es nicht tun würde. Er stimmte zu, neutral zu bleiben, wenn ich dasselbe täte.“

„Ich denke, er will nur einfach nicht, dass die Männer dich wieder anstarren.“

„Hoffen wir, dass er eifersüchtig ist“, sagte Flanna, aber Shonas Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefangen genommen worden, denn in diesem Moment ritt Dugald in Sicht.

Die Nachmittagssonne ließ sein Haar glänzen wie den Flügel eines Raben, während es seine Schultern umfloss. Unter ihm warf sein Hengst seine dichte Mähne und tänzelte, was sie beide schweben zu lassen schien.

Flanna wandte sich von Dugald zu ihrer Tochter um und spürte, wie ihr Herz vor heftigem Stolz schwoll. Aber die Gefühle waren schmerzhaft, denn ihre Tochter war nicht glücklich. Was würde diesem stolzen Kind passieren, diesem Diamanten, dieser flammhaarigen Verlängerung ihrer selbst? Shona war gewiss nicht zu jung, um verheiratet zu sein, und doch … warum hatte sie sich mit William verlobt? Zwar hatten sie und Roderic es geraten, aber Shona folgte ihrem Rat nie. Es machte sie nur entschlossener, ihrem eigenen Kurs zu folgen. Flanna war sicher gewesen, dass ihre gegenteiligen Worte Shona dazu zwingen würden, eine Bindung mit dem Mann namens Dugald einzugehen.

Roderic hatte gesagt, der Bursche sei eitel und distanziert, aber … Flannas Blick glitt zu Dugalds Ross. Es war zweifellos ein mächtiges Tier, aber es war auch das hässlichste Exemplar, das sie je gesehen hatte. Warum sollte ein Mann von Dugalds Ruf so ein Biest reiten?

Mit einiger Anstrengung drehte sich Flanna zu William um. Er saß auf einem funkelnden Braunen, lachte mit einem anderen Reiter, während Ringe an den Seilen befestigt wurden, die an den Pfosten hingen.

William schien ein guter Mann zu sein. Trotzdem … Flanna wandte sich erneut zu ihrer Tochter um. Sie hatte nicht einmal geblinzelt, so gelähmt war sie von Dugald. Schmerz durchbohrte Flannas Herz.

„Er sieht ziemlich großartig aus“, sagte Flanna leise. Shona nickte. „Und er reitet

gut.“

„Aye.“ Das Wort war arglos.

„Aye“, sagte Flanna seufzend. „William wird dir ein guter Ehemann sein.“

Shona brauch aus ihrem Tagtraum aus. Ihr Gesicht wurde rot, als sie ihren Fehler erkannte.

Sie starrten sich gegenseitig an. Stille hallte zwischen ihnen wider. „Bist du dir deiner Entscheidung sicher, Tochter?“

Es gab einen Moment absoluter Ruhe. „Ich bin mir sicher.“

Aber in diesem Moment sah Dugald sie an. Sogar Flanna konnte seinen Blick spüren, so hart und heiß war er. Shona drehte sich um. Die Spannung zwischen den beiden war wie ein Seil aus Stahl, das fest gespannt war und sie zueinander zog.

Flanna atmete tief ein. So war es bei ihr und Roderic gewesen, und nie, nicht in tausend Leben, würde sie einen Mann finden, den sie mehr lieben konnte. Sie würde ihrer einzigen Tochter nicht weniger wünschen. Aber was konnte sie tun?

„Flanna“, sagte Roderic, aber sie konnte ihren Blick nicht ganz von der Szene vor sich abwenden.

Roderic, von ihrer Aufmerksamkeit gewarnt, drehte sich mit gesenkten Brauen zu Dugald um.

„Nay“, flüsterte Flanna. „Tu es nicht, mein Geliebter.“

Roderic wandte sich zu ihr um, sein Ausdruck war gequält.

„Wäre ich dem Rat meines Vaters gefolgt, hätte ich dich nicht geheiratet.“ Liebe sprühte Funken zwischen ihnen. Sie griff nach seiner Hand. „Ich wäre nicht vollkommen gewesen", sagte sie, sie drehten sich zusammen weg und überließen ihre Tochter ihrem eigenen Fehler.

Auf Eagle sitzend beobachtete Dugald, wie sie gingen. Es war, als würden sie sie ihm anbieten, ihn bitten, sie zu nehmen, wissend, dass sie nicht zu einem Mann wie William von Atberry gehörte.

„Reiter, versammelt Euch nahe dem nördlichen Ende des Feldes“, rief der Spielleiter.

Die Ankündigung brachte Dugald zurück in die Realität. Was zur Hölle war los mit ihm? Sie war nicht für ihn bestimmt. Er hätte heute Morgen alleine weiterreiten und die Wälder erkunden sollen, anstatt hierher zurückzukehren, wo er wusste, dass er sie sehen würde. Wahrlich, am Morgen des Bogenschießwettbewerbs hatte er zugestimmt, auch an den Reitübungen teilzunehmen, aber er war damals bereits verrückt gewesen, entschlossen, sich auf jede mögliche Weise vor Shona zu beweisen.

Seitdem war Klarheit zurückgekehrt.

Dugald zog seinen Blick von ihr und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Spiele. So lange er hier war, würde er herausfinden, was er konnte, würde sich zurückhalten und nachdenken.

Sir Godwin wurde gerufen, als Erster anzutreten. Er ritt vorwärts und bekam einen langen Holzpfosten. Er presste ihn an seine Hüfte, stellte sein Reittier hinter der Linie auf und wartete.

Innerhalb von Sekunden rief der Spielleiter zum Start.

Der Ritter spornte sein Pferd an. Es stürzte vorwärts. Der erste Ring wurde von der Lanze aufgespießt. Der zweite auch, aber beim dritten drehte sich Godwins Pferd seitwärts und er verfehlte die nächsten drei Ringe.

Er kehrte zu seinen Kameraden zurück und wirkte ein wenig verärgert. Aber keiner übertraf sein Ergebnis, bis William of Atberry auf das Feld ritt.

Er war es, der den Wettkampf gewann.

Dugald beobachtete, wie William an Shonas Seite kam und spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, als William ihre Hand küsste. Mutter Gottes, sie war wunderschön bar jeder Worte und doch … und doch konnte Dugald, als er sie beobachtete, nicht anders, als die Veränderung in ihr zu sehen.

Sie wirkte ungewöhnlich gesetzt, als wäre ihr rastloses Leben beruhigt worden, und hin und wieder, wenn ihr Verlobter ihre Aufmerksamkeit nicht verlangte, wandte sie ihren Blick zu ihm. Die Erschütterung, die er bei ihrer Berührung empfand, war jetzt selbst beim Kontakt ihrer Blicke vorhanden.

William wandte sich von einem Gespräch mit einem anderen ab, starrte Dugald direkt an und lächelte – beinahe ein mitleidiges Lächeln, als hätte es nie eine Hoffnung gegeben, dass ein Bastard sie gewinnen würde.

Wut stieg in Dugald auf. Verdammt sei der edle Arsch, dass er sie gewonnen hatte, verdammt sei er für seine Überlegenheit.

In der Hoffnung, seinen Zorn zu kühlen, band Dugald Eagle im Schatten eines Ulmenwäldchens an und holte sich einen Becher Ale. Aber der Alkohol tat wenig, um ihn zu beruhigen, denn jedes Mal, wenn er aufschaute, schien es, als ob William Shona streichelte, seine Knöchel besitzergreifend über ihre Wange streifen ließ, ihr Haar berührte. Dugald versuchte, seine Aufmerksamkeit wegzureißen, aber in diesem Moment sah William auf und grinste, als kenne er das Feuer, das in Dugalds Seele brannte.

Mutter Gottes, er sehnte sich danach, diesen selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht des Herzogs zu vertreiben. Ein Kampfrichter rief den Start zu einem Pferderennen über eine halbe Meile aus, und plötzlich fand Dugald sich zu seinem Pferd hingezogen, während Streitsucht in seinem Körper kochte.

Es gab hundert Möglichkeiten, wie ein Mann bei einem Pferderennen unbeabsichtigt sterben konnte, dachte Dugald, aber als er an Hadwin vorbeikam, unterbrach er sich.

Was zum Teufel dachte er sich? Er konnte William von Atberry nicht töten, unbeabsichtigt oder anderweitig. In der Tat war Dugald sehr darauf bedacht gewesen, sich selbst als arroganter Frauenheld auf der Suche nach einer reichen Braut darzustellen. Schwerlich sollte er dieses Bild dadurch ruinieren, dass er mit diesem Pferd mit Hängeohren in einem Wettkampf ritt, den er wahrscheinlich gewinnen würde, ob es ihm gefiel oder nicht.

Es war Zeit, dass er ernsthaft zur Arbeit ging. Zeit, die Wahrheit herauszufinden, statt sich von seinem Gemächt herumführen zu lassen wie ein Hund an der Leine. Er würde Eagle in die Stallungen zurückbringen und dann etwas herumschnüffeln, sagte er sich, aber als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf Shona. Sie stand am Rand der Menge, die Lippen ihres üppigen Munds geschürzt, ihre Augen ausdruckslos, das Feuer in ihnen verschwunden.

Dugald drehte sich leicht um und sah, dass William neben den anderen auf seinem störrischen Pferd saß, sein Gebaren gleichmütig, als wäre er völlig unberührt von der Zeit, die er mit Shona verbracht hatte. Was für ein Mann konnte so leicht ihre Gegenwart vergessen?

Ein Mann, der aus dem Gleichgewicht gebracht werden musste, entschied Dugald. Und plötzlich gab es nichts auf der Welt, das er hätte tun können, um sich aufzuhalten. Er fand sich dabei wieder, wie er über das Grün in Richtung Shona ging, wider besseres Wissen von ihr angezogen, bis er neben ihr stand.

Die Aufregung der Menge um sie herum verstummte ein wenig.

„Ihr reitet nicht?“, fragte er.

Ihre Augen weiteten sich. Sie richtete ihren Blick auf ihren Verlobten. „Nay, natürlich nicht.“

„Aber Ihr schuldet mir einen Wettbewerb“, sagte er. „Eine weitere Chance, Euch zu besiegen.“

Ein winziger Funke von Feuer blitzte in ihren Augen auf. Mutter Gottes, er war ein Narr, aber er begrüßte diesen Funken wie eine Sommerbrise.

„Ich würde Euch gerne erneut besiegen, Kinnaird, aber wie Ihr seht, wartet das Feld, und ich habe nicht einmal ein Pferd gesattelt.“

Dugald warf einen Blick auf die Reiter, dann wieder auf sie. Ohne ihren Verlobten auch nur zu würdigen, verbeugte er sich, während er seine Zügel zu ihr hob. „Dann wäre es nur ehrenvoll, mein eigenes Pferd anzubieten“, sagte er.

Ihre Erdbeerlippen öffneten sich überrascht, dann: „Ich glaube nicht, dass William das gefallen würde.“

Ärger durchfuhr ihn. In den letzten zwei Jahren hatte er auf der Suche nach Frieden alleine auf der Isle Fois gelebt. Warum sollte er jetzt das Chaos umwerben, das ihre Anwesenheit mit sich brachte? Aber ein Blick auf sie sagte ihm die Wahrheit. Frieden ohne Liebe war ein schwacher Trost, und das Leben ohne sie wirkte plötzlich dürftig und hoffnungslos. „Lord William ist also Euer Herr?“, fragte er steif.

Der Funke in ihren Augen wurde zu einem Inferno. „Es wäre schwerlich eine Gelegenheit, mich zu besiegen, wenn Ihr nicht reitet.“

„Aber es wäre ein kleiner Sieg, den Preis zu gewinnen, wenn die Beste von allen nicht am Rennen teilgenommen hat.“

„Ihr wisst nichts über meine Fähigkeiten mit einem Pferd.“

„Im Gegenteil“, sagte er und hielt ihren Blick. „Ich habe sehr gute Erinnerungen daran, Euch rittlings zu sehen.“

Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. Vielleicht erinnerte sie sich an das erste Mal, als sie sich trafen, dachte daran, wie sie sein Pferd genommen hatte. Aber er konnte nicht anders als zu hoffen, dass sie an ein anderes Mal dachte, an ihre schlanken Oberschenkel, die mit denen sie rittlings auf ihm saß, an ihre nackten Brüste und ihr glühendes Gesicht.

„Mein Dank, Sir“, sagte sie, „aber–“

„Shona.“ William ritt auf seinem stattlichen Braunen heran. Er hatte ein Lächeln im Gesicht, aber unter diesem Lächeln war noch etwas anderes. Etwas nicht so Fröhliches und nicht mehr so Sicheres. Zufriedenheit durchfuhr Dugald. „Eure Unterhaltung scheint das Rennen aufzuhalten.“

Sie sah in das Gesicht ihres Verlobten. „Dieser Ehrenmann bot mir an, mich seinen Hengst reiten zu lassen.“

„Wie galant“, sagte William. „Aber ich bin mir sicher, das ist nicht die Art Sache, über die eine liebliche Maid wie Ihr nachdenkt.“

Sie zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. „In Wahrheit“, sagte sie sanft, „habe ich darüber nachgedacht.“

„Ich bin sicher, dass Ihr mich nicht in Verlegenheit bringen wollt, Mädel“, sagte William, dann wandte er sich an Dugald. „Wenn Ihr vorhabt, dieses … Pferd zu reiten, solltet Ihr Euch am besten einreihen, Kinnaird. Ihr habt gewiss keine Absicht, eine Szene zu machen.“

„Habe ich nicht?“ Dugald hob die Brauen. Er war geboren worden, um eine Szene zu machen – ein blauäugiger Junge unter einer Million Einheimischen mit dunklen Augen. Warum sollte er jetzt aufhören?

„Was ist es, das Ihr fürchtet, William?“, fragte Dugald. „Denkt Ihr, sie könne Euch besiegen?“

„Nay.“ Da war ein leichter Anflug von Kratzen in seiner Stimme. „Ich fürchte nur, dass sie verletzt wird. Shona, meine Liebe, vielleicht solltet Ihr zu Eurer Mutter zurückkehren.“

„Aye. Kehrt zu Eurer Mutter zurück wie ein gutes, artiges Mädchen, Shona“, sagte Dugald und wandte sich ab. „Beweist, dass Ihr nicht länger eine MacGowan seid.“

„Was?“ Ihre Stimme klang schneidend, rauchig.

Er wandte sich zurück. Ihre Blicke trafen sich wie Öl und Feuer. Er zog seinen fort, machte einen Schritt auf Eagle zu und tätschelte den breiten Hals des Hengstes. „Er ist ein mächtiges Tier. Ich werfe es Euch nicht vor, dass Ihr Euch fürchtet.“

„Kinnaird.“ Sie fasste ihn plötzlich am Ärmel.

Er versuchte die Erschütterung ihrer Berührung zu ignorieren, aber es gab wenig Hoffnung. Ihre Blicke trafen aufeinander wie Stahl auf Stahl.

„Aye?“, fragte er, kaum in der Lage, dieses eine Wort über die Lippen zu zwingen.

„Dieses Tier ist lediglich ein sanftmütiger Hund im Vergleich zu den Hengsten, die ich geritten bin, als ein Kind war.“

Mutter Gottes, er liebte sie, wenn sie so war, mit Feuer in den Augen und Triumph in ihrer Seele. Er würde bereitwillig jeden Mann töten, der diese Lebendigkeit aus ihr hinauspresste.

„Wahrlich?“, fragte er, hob eine Braue und versuchte, den Rausch heißer Gefühle zu leugnen, den sie in ihm verursachte.

„Wahrlich.“

Er zuckte mit den Schultern, während er ihr die Zügel entgegen hob. „Dann ist er Euer.“

Eagle schnüffelte an ihrem Ohr. Einen Moment lang dachte er, sie würde ablehnen, aber etwas ließ sie nicht. Ob es sein Spott war, der Nervenkitzel des Rennens oder Williams unbeabsichtigtes Anstacheln, konnte er nicht sagen.

Sie stieg alleine auf, denn William half ihr nicht, und Dugald wagte es nicht, sie zu berühren, war aber auch nicht in der Lage, sie sich abwenden zu lassen, also ergriff er Eagles Zügel. Der Hengst legte gereizt seine Ohren an und schnappte nach seiner Hand. Dugald packte fester zu. „Achtet am Anfang auf ihn“, warnte er sanft. „Er ist nicht so sanftmütig wie er scheint.“

„Etwa wie sein Herr?“

„Er wird zur Seite ausholen“, sagte er, seine Stimme findend und doch ihrer Frage ausweichend. „Lasst ihn laufen. In Wahrheit könnt ihr wenig anderes tun.“ Er wollte nichts mehr, als ihre Hand zu berühren, aber er wagte es nicht, nicht jetzt, nicht wenn sie so in Schwingung war, so lebendig. Es waren Momente wie dieser, die die höchste Gefahr für ihn bereithielten.

Sie blickte William einen Augenblick lang an, ehe sie Eagle Richtung Startlinie führte. Die Menge war still, die anderen Wettkämpfer schockiert. Was Dugald betraf, konnte er nichts anderes tun, als sein Herz davon abzuhalten, dass es ihm aus der Brust sprang.

„Es scheint, als schulde ich Euch etwas“, sagte William.

Dugald lächelte. Es war der erste Riss, den er in dem sorgfältigen Verhalten des Mannes gesehen hatte. „Ich freue mich darauf, die Schuld einzutreiben“, sagte er und wandte sich ab.

Hinter der Startlinie tänzelten Pferde, während ihre Reiter die sich nähernde Shona anstarrten. Es schien, als wären sie nicht recht bereit zu sehen, wie der Gegenstand ihrer Besessenheit zu ihrer Konkurrenz wurde. William ritt steif hinter ihr Richtung Linie.

Augenblicke verstrichen, während Reiter ihre Pferde beruhigten. Shona wurde in der Mitte der Meute platziert. Der Schimmel neben ihr wieherte laut und stieß ein Vorderbein aus, aber Eagle schaute nur wütend, denn er hatte wie Dugald vor langer Zeit gelernt, zwischen tatsächlicher Gefahr und leeren Drohungen zu unterscheiden.

Jetzt gab es außer der Ziellinie nichts zu bedenken. Eagles zerfetzte Ohren schnellten vorwärts, sein Nacken beugte sich und auf seinem Rücken saß Shona absolut regungslos.

Zum ersten Mal erkannte Dugald, dass ihre Füße die Steigbügel nicht erreichten, aber sie schien unbekümmert ob dieses Nachteils. Ihre Hände lagen tief und ruhig, und sie war weit über Eagles Mähne gebeugt, ihr Blick geradeaus gerichtet und ihre Wangen errötet.

„Alle bereit?“, rief Bullock.

Keiner antwortete. Es gab einen Moment des Innehaltens, dann: „Los!“

Shonas Schrei ging in den Schreien der anderen Reiter unter, aber es machte keinen Unterschied, denn Eagle war von der Sorte, die gewann, was es auch kostete. Er stürzte in den gegnerischen Schimmel und brachte das Pferd aus dem Gleichgewicht, dann sprang er vorwärts, angetrieben von seinen mächtigen Hufen. Aber die anderen sprangen mit ihm, und während Eagle von Shonas sanften Beinen angetrieben wurde, wurden die anderen Pferde von Reitern angetrieben, die es nicht ertragen konnten, von einer Frau besiegt zu werden. Obwohl sie alle gewillt waren, zu geifern und sie anzuschmachten, hatten sie kein Verlangen danach, gegen sie zu verlieren. Stanford schrie. Sir Godwin trieb seinem Pferd die Sporen in die Flanken, und William, der sich über den Hals seines Pferdes lehnte wie ein Besessener, schlug seinem Braunen eine Peitsche auf den Rumpf.

Zwei Pferde in der Mitte der Meute kollidierten, gingen zu Boden und warfen ihre Reiter ab. Eagle sprang zur Seite, um sie meiden, und warf Shona über seinen Widerrist. Sie kämpfte darum, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, packte die Zügel und die Mähne, während Dugald den Atem anhielt. Pferde donnerten vorüber, aber einen Moment später hatte Shona sich wieder hochgezogen.

Das letzte Pferd war nun zwei Pferdelängen entfernt, aber Eagle hatte schon zuvor zurückgelegen, und jetzt, mit dem federleichten Gewicht auf seinem Rücken und dem Geruch der Herausforderung in seinen Nüstern, stürzte er vorwärts. Shona lehnte sich tiefer, ihr Gesicht beinahe an seinen Hals gepresst, während sie in den Wind hineinschrie.

Sie zehrten die Entfernung auf, verschlangen die Nachzügler, preschten zum Hauptfeld und rasten schließlich an William und den anderen vorbei, um über die Ziellinie zu schießen.

Dugald schoss mit ihnen, spürte den Wind in seinem Haar, die Herrlichkeit des Siegs.

Nie zuvor hatte er so etwas Wunderschönes gesehen. Sie lachte, ihr rechter Arm siegreich erhoben, während ihr linker den noch immer donnernden Hengst bremste. Ihr Gesicht glühte, ihr Haar, gelöst vom wilden Ritt, floss hinter ihr in einem Fluss aus Feuer, und in ihren Augen war eine Freude so tief wie die Ewigkeit, eine Freude, die er ihr gegeben hatte, eine Freude, die er nie vergessen würde, nicht solange er lebte.

Aber plötzlich stürzte ein kleines Mädchen aus der Menge heraus. Sie trug ein Banner. Es schlug wild im Wind, und Eagle, angespornt vom Rausch seines Sieges, stürzte seitwärts los.

Shona griff beim Versuch oben zu bleiben nach dem Sattelknopf, aber plötzlich riss der Gurt auf und der gesamte Sattel rutschte zur Seite. Es gab nichts, was sie tun konnte, als ihm zu folgen, und glitt fallend mit einem Schrei des Entsetzens unter die donnernden Hufe des Pferdes.


Kapitel 19

Dugald rannte zu ihr, stieß Leute beiseite, schob sich durch die Menge, bis er neben ihr auf die Knie fiel.

„Shona!“ Er hauchte ihren Namen, seine Finger überflogen ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Eine Schnittwunde zog sich klaffend über ihre linke Wange. Seine Hand zitterte, als er an ihrem Hals nach einem Herzschlag fühlte. Er war da, unregelmäßig, aber stark. Ohne nachzudenken, ohne Willenskraft hob er sie in seine Arme.

Rachel eilte herbei, ihr Gesicht war blass. „Lebt sie?“

„Aye.“ Er zwang das Wort heraus.

„In die Krankenstube. Rasch!“, befahl sie. „Kelvin, hol Muriel und meine Mutter. Sara, du kommst mit mir.“

William erschien plötzlich vor ihnen. „Shona. Shona, wach auf. Nay!“ Er fiel auf die Knie. „Es ist meine Schuld. Bitte, Mädel, wach auf.“

Dugald sagte nichts, aber presste sich rasch an ihm vorüber und eilte Richtung Bergfried.

„Vorsichtig, vorsichtig“, sagte Rachel. „Legt sie aufs Bett.“

Er tat es. Ihr Kopf hing zur Seite, ihre Augen waren weiterhin geschlossen.

Vielleicht hatte er seinen Auftrag am Ende doch ausgehführt, dachte er, aber die Ironie des Augenblicks drehte ihm den Magen um und riss an seiner Seele. „Was soll ich tun?“, fragte er, aber Rachel war damit beschäftigt, einen kleinen Beutel Kräuter in eine Schale mit Wasser zu geben.

Sie rührte es mit einer hölzernen Schöpfkelle um, tauchte ein Stück Stoff hinein und reichte ihm den Fetzen dann. „Haltet das an ihre Wunde.“

Dugald presste es vorsichtig gegen ihre Wange. In Wahrheit hatte er hundert Menschen sterben sehen, viele durch seine Hand. Sie war nur einer mehr, sagte er sich. Aber etwas in ihm flüsterte, dass er log. Wenn sie starb, würde auch das Beste in ihm sterben.

„Diese Wunde ist nicht für ihre Bewusstlosigkeit verantwortlich“, sagte er, aber Rachel untersuchte sie bereits genauer.

„Eine Beule am Hinterkopf. Ein Kratzer im Nacken.“ Sie zählte die Wunden ihrer Cousine wie für sich selbst auf, dann ließ sie ihre Hände Shonas Arme hinuntergleiten und schob ihren Rock hoch, um die Beine zu untersuchen.

„Was geht hier vor?“, fragte William. Seine Stimme klang sanft, aber seine Haltung war steif, als er den Raum betrat.

„Ich kümmere mich um ihre Wunden“, sagte Rachel, erschrocken über seinen Auftritt.

„Das werdet Ihr nicht!“, knurrte er.

Im Zimmer wurde es still wie in einem Grab.

„Was?“, fragte Rachel.

Wut blitzte in Williams Augen auf, aber einen Moment später war sie fort. Er stolperte durch den Raum und fiel neben dem Bett auf die Knie. „Es tut mir leid. Ich kann es nur … nicht ertragen, sie so zu sehen. Es ist meine Schuld.“ Er schaukelte vor und zurück. „Meine Schuld. Ich hätte sie nicht reiten lassen sollen, genauso wie ich meiner Deirdra kein weiteres Kind hätte machen sollen. Nun wird auch meine Shona sterben.“

„Verdammt seid Ihr!“, fluchte Dugald und stürzte durch den Raum, um William am Hemd zu packen und auf die Füße zu ziehen. „Sie wird nicht sterben, Ihr dreckiger …“

Ein vielsagender Funke glühte in Williams Augen auf.

Dugald packte fester zu, aber hinter ihm öffnete sich die Tür.

„Was geht hier vor?“, fragte Roderic.

„Mein Lord“, stöhnte William, während er in Dugalds Faust herabhing. „Es ist meine Schuld. Es ist meine.“

„Ich brauche Ruhe, Onkel Roddy“, murmelte Rachel. „Mach, dass sie gehen. Bitte.“

„Ihr habt sie gehört“, sagte Roderic, seine Stimme steinern, seine Augen leer. „Geht jetzt oder sterbt, wo Ihr steht.“

Die Stunden, die auf Shonas Verletzung folgten, waren qualvoll. Selbst, nachdem Rachel ihm versichert hatte, dass ihre Cousine bald wieder gesund sein und ihren üblichen Schabernack treiben würde, ging Dugald auf und ab.

Aber schließlich erlangte er die Geistesgegenwart, wenigstens nach seinem Pferd zu sehen. Er fand Eagle in seiner Box, unversehrt und sorglos. Nachdem er ihn mit einer Handvoll Stroh abgerieben hatte, suchte Dugald seinen Sattel. Jemand hatte ihn auf dem Grün gefunden und ihn in den Gang neben seinem Pferd gelegt. Er hob ihn hoch und blickte den Gurt abwesend an. Er hätte ihn vor langer Zeit ersetzen, hätte vorsichtiger sein sollen; hätte sie nie zum Reiten drängen sollen. Dieser Ledergurt hatte ihn viele Jahre lang getragen. Es schien wie ein grausamer Witz, dass er jetzt unter Shonas leichtem Gewicht versagen sollte, dachte er, als er seine Finger über den kaputten Riemen gleiten ließ.

Er war nahe der Schnalle zerrissen. Das Leder war dort weich und ausgefranst, aber … er blickte finster drein. An der rechten Ecke des Riemens war ein kleines Stück des Risses glatt und gerade, beinahe als wäre er mit einem Messer eingeschnitten worden.

Dugald erstarrte. Hatte jemand vorsätzlich seinen Gurt zerschnitten? Und falls ja, warum? Und wer? Er war auf dem Weg zu seinem Pferd an Hadwin vorbeigekommen. Hatte er einen seiner Streiche vorgehabt und gehofft, dass Dugald derjenige war, der fiele, oder war hier etwas Düstereres geplant? Hätte jemand wissen können, dass Shona Eagle reiten würde? Nein. Das war unmöglich. Aber ihr Leben war auch auf der Jagd in Gefahr gewesen. Kelvin hatte gesagt, dass sich der Wolf seltsam verhalten habe. Dugald hatte gedacht, dass da nur die Furcht des Jungen gesprochen hatte, aber jetzt überlegte er. Konnte es sein, dass jemand gewusst hatte, dass Shona an dieser bestimmten Stelle im Wald sein würde? Konnte derjenige den Wolf irgendwie auf ihrem Weg platziert haben? Versuchte jemand, sie zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen – abgesehen von ihm? Vielleicht vertraute Tremayne Dugald mit dem Auftrag nicht. Der alte Berater des Königs hatte sich oft beschwert, dass Kinnaird unvorhersehbar war und dazu neigte, einem Pferd mit zerfetzten Ohren oder einem verwaisten Kind gegenüber verständnisvoll zu werden. Es war eine Schwäche, die Tremayne verabscheute. Also hatte er vielleicht jemand anderes geschickt, um den Auftrag auszuführen.

Dugald schüttelte den Kopf. Er musste sich irren. Und doch blieb die Tatsache, dass die Gefahr Shona zu verfolgen schien. Und jetzt war sie verletzt worden. Wollte ihr jemand ein Leid zufügen? Und wenn ja, wer?

Dugald verschloss die Augen vor der Ironie. Vielleicht versuchte jemand Shona, zu töten. Aber er war es gewiss nicht. Nay, er konnte ihr nichts tun, hatte tatsächlich in seinem Plan, das zu tun, elendig versagt. Also wieso nicht einen Schritt weiter gehen? Wieso nicht ihr Beschützer werden?

Shona erwachte langsam. Sie lag auf ihrer Seite und konnte ihren Herzschlag in der Beule auf ihrem Hinterkopf schlagen spüren. Ihr Kopf pochte. Dennoch war der Schnitt auf ihrer Wange am deutlichsten spürbar. Aber Rachel hatte ihr versichert, dass die Narbe ihr Gesicht nur interessanter machen würde.

Shonas Aufenthalt in der großen Halle hingegen hatte bewiesen, dass „interessant“ lediglich ein Euphemismus für „furchteinflößend“ war. Als er sie erblickte, hatte William sie in ausdruckslosem Schweigen angestarrt, Hadwin war erblasst und Stanford hatte wie ein Säugling geweint. So viel zu interessant. Die Abgeschiedenheit ihres kleinen Zimmers schien viel besser zu sein als lächerliche Theatralik. Schließlich war es nur ein Schnitt … ein paar Stiche … eine recht beeindruckende Beule … oh, und ein blaues Auge. Sie hatte nach ihrem letzten Versuch, einen Frosch aus dem Brunnen zu retten, schlimmer ausgesehen.

Dennoch hatte es eine ganze Menge Überredung gekostet, Rachel zu überzeugen, ihr zu erlauben, dass sie in ihrem eigenen, geborgten Zimmer schlief. Aber eine kleine Vorführung mit Tränen hatte gewirkt. Allgemein hätte Rachel über solch theatralisches Getue gelacht, aber überraschenderweise hatte sie nachgegeben. Dennoch verriegelte Shona die Tür hinter sich, nur um ihre Einsamkeit zu garantieren.

Sie lag jetzt in Stille da und ließ ihre Gedanken dahinstreichen. Der Dunkelheit und dem Mangel an Geräuschen nach zu urteilen, vermutete sie, dass es noch einige Stunden bis Sonnenaufgang waren. Sie war nicht sicher, was sie geweckt hatte, aber sie nahm an, dass es ihre eigenen nagenden Sorgen waren. Wahrlich, sie sorgte sich um ihr Gesicht, aber ein Gesicht war ein Gesicht, genau wie jedes andere. Ihre Zähne waren alle noch intakt, ihr verblüffendes Sehvermögen ungeschmälert, und Rachel versicherte ihr, dass mit der Zeit alles gut werden würde.

Was ihr weitaus größere Sorgen machte, war der Unfall selbst. Sie war in Dugalds Sattel geritten. Wahrlich, er war kein großer Mann, aber er war muskulös und robust. Wenn der Gurt nicht unter seinem Gewicht versagt hatte, warum sollte er unter ihrem reißen? Wie war er zerrissen? Konnte jemand sich daran zu schaffen gemacht haben? Und falls ja, war es Dugald gewesen? Der Gedanke verursachte einen dumpfen Schmerz, der in ihrem Herzen begann.

Er war zum Abendessen nicht in der Halle gewesen. Wieso? Kümmerte er sich so wenig um ihr Wohlbefinden, dass er nicht einmal die Zeit erübrigen konnte um zu sehen, wie es ihr ging? Schäkerte er sogar jetzt mit Mavis? Oder schlimmer? Waren sie vielleicht …

Sie würde nicht daran denken. Das ging sie nichts an.

Tatsache war, dass er sie sorglos werden ließ. Sie hätte sich nicht von ihm herausfordern lassen sollen. Was, wenn sie sich ernstlich verletzt hätte? Was würde dann mit Kelvin geschehen? Fürwahr …

Ihre Gedanken kamen zu einem unvermittelten Ende, als sie die Ahnung eines Geräuschs vernahm. Was war es? Ein Nager? Aber nein. Fünf fette Katzen durchstreiften das Schloss. Der Wind? Nein, denn es gab in dieser Nacht nicht mal eine Brise.

Sie lag vollkommen still, lauschte, konzentrierte sich. Und dann hörte sie es – jemand atmete, jemand Nahes, keine drei Fuß von ihrem Bett entfernt. Sie lag gelähmt vor Furcht da. Wer war es? Was wollte er? Hatte tatsächlich jemand versucht, sie zu töten? War er entschlossen, den Auftrag zu Ende zu bringen? Sie wollte nicht sterben.

Aber plötzlich lichteten sich ihre Gedanken, und Wut kochte in ihr hoch. Dies war ihr Zuhause, ihre Kammer, und sie würde sich von keinem mitternächtlichen Marodeur ängstigen lassen. Sie musste lediglich schreien, und das gesamte Schloss würde sich auf ihn stürzen.

Aber dann wäre er womöglich schon durchs Fenster geflohen. So musste er hereingekommen sein, aber sie hatte nicht die Absicht, ihm zu erlauben, auf dieselbe Weise zu verschwinden. Doch wie würde sie ihn ergreifen? Sie hatte noch nicht ihre volle Stärke zurückerlangt. Aber würde der Eindringling das nicht annehmen? So war das Überraschungselement gewiss auf ihrer Seite.

Sie hatte das Messer, das Hadwin ihr gegeben hatte, auf die Truhe neben ihrem Bett gelegt. Selbst in der Dunkelheit konnte sie das schummrige Glühen der Juwelen sehen, die den Griff verzierten. Alles, was sie tun musste, war das Messer greifen, herumwirbeln, aus dem Bett springen und den Banditen packen, ehe er aus dem Fenster entkommen konnte. Wirklich einfach. Grundlegend. Ein Kind konnte das tun. Eine Frau konnte das tun. Die Tochter einer Flamme konnte gewiss …

Sie schindete Zeit. Furcht war eine hässliche Sache.

Ein rasches Gebet, einen Moment, um ihren Mut zu sammeln, und dann handelte sie. Sie drehte sich herum, während ihre Finger sich um das Messer schlossen. Ihr Nachtgewand bauschte sich hinter ihr auf, als sie in die Richtung stürzte, aus der das Atmen gekommen war. Sein Gesicht blitzte vor ihrem Sichtfeld auf.

Sie fasste tiefer zu, hoffte sein Hemd zu erwischen, aber ihr Gleichgewicht funktionierte noch nicht wieder richtig und so krachte sie in ihn. Er stöhnte bei ihrem Aufprall, aber schon hatte sie ihre rechte Hand erhoben und hielt ihm die Klinge an seine Kehle.

Einen Moment lang gab es mit Ausnahme ihres Atems kein Geräusch, den Rausch ihrer Aufgeregtheit, ehe er sanft sagte: „Ich darf also annehmen, dass Eure Wunden gut heilen.“

„Dugald!“, keuchte sie erschrocken und atemlos.

„Aye.“ Seine Stimme war leise.

Sie beruhigte ihre Gedanken. In Wahrheit hätte ihr beschleunigter Herzschlag sie wissen lassen sollen, dass er es war, denn gewiss würde ein einzelner mitternächtlicher Marodeur sie nicht so sorgen. Es war seine Gegenwart, die sie durcheinanderbrachte. Sie wich einen halben Schritt zurück, doch dann rauschten all ihre Zweifel über ihn zurück in den Vordergrund und sie presste ihm die Klinge fester an die Kehle.

„Was tut Ihr hier?“, fragte sie.

Die Muskeln unter seinem Hemd fühlten sich unter ihrer geballten Faust fest, aber entspannt an.

„Ich beobachte Euch“, sagte er gleichmäßig.

Gegen jedes bisschen gesunden Menschenverstand konnte sie spüren, wie sie bei diesen Worten Wärme durchfuhr. Aber sie bekämpfte die Empfindungen und drückte die Spitze der Klinge härter gegen seinen Hals.

„Wieso?“

„Weil ich nicht anders kann.“

Sie spürte, wie ihre Beherrschung noch etwas nachließ, aber sie hielt mit verzweifelter Entschlossenheit daran fest. „Ihr lügt“, sagte sie.

Sie hörte ihn sanft ausatmen. „Häufig“, sagte er. „Aber hier könnt ihr mir glauben. Hätte ich mich aufhalten können, wäre ich nicht gekommen. Ich musste lediglich sicherstellen, dass es Euch gut geht.“

Mit beachtlichem Aufwand erinnerte sie sich ans Fallen, erinnerte sich, wie ihr Kopf auf die Erde aufgeschlagen war, erinnerte sich, wie Eagles gewaltiger Huf sie hart wie Stahl am Schädel getroffen hatte. Es war seinetwegen.

„Wieso habt Ihr den Gurt zerschnitten?“, fragte sie und packte das Messer noch fester.

Er schwieg. „Ihr denkt, das war mein Werk?“

Seine Stimme veränderte sich kein bisschen. Ihre Bestimmtheit ließ nach, obwohl sie nicht wagte, das zu zeigen. „Wer dann?“

„In der Tat, wer?“, fragte er. „Fallen Euch keine Feinde ein, die Ihr Euch gemacht habt?“

„Feinde?“ Sie erwog zu lügen, aber es schien zu viel Aufwand, denn Ihr Kopf pochte noch lauter und ihre Selbstsicherheit glitt davon wie Sand in einem Stundenglas. „Ich habe ein Jahr bei Hofe verbracht. Feinde im Überfluss.“

Er schwieg einen Moment lang, dann sagte er: „Irgendwelche, die mehr tun würden, als lediglich Gerüchte hinter Eurem Rücken zu verbreiten?“

Sie war nicht so naiv zu glauben, dass alle Berater des Königs ihre Nähe zum Thron zu würdigen wussten. Dennoch, das ging abgesehen von ihr niemanden etwas an. Dieses Verhör verlief ganz und gar nicht so, wie sie es geplant hatte. Tatsächlich begann sie, sich recht albern vorzukommen, ihm ein Messer an die Kehle zu halten. Aber sie war diesen Weg hinuntergegangen und hatte nicht Absicht, närrisch zu erscheinen, indem sie umkehrte.

„Schweigt!“, fauchte sie und drehte sein Hemd in ihrer Faust. Ihre Knöchel streiften seine Brust. Sie konnte die Vertiefung zwischen den harten Muskeln seiner Brust spüren, und einen Moment lang richtete sich ihr gesamtes Bewusstsein auf dieses schmale Stück Fleisch. Aber sie ordnete ihre Sinne mit amazonenhafter Anstrengung. „Ich stelle hier die Fragen.“

Er schwieg einen Moment, dann: „Wie Ihr wünscht. Was würdet Ihr gerne wissen?“

Sie atmete tief ein, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber stattdessen füllten sich ihre Nasenlöcher mit seinem Duft. „Wer seid Ihr?“

„Was?“

Sie schloss die Augen, versuchte einen klaren Kopf zu kriegen, aber die Gegensätzlichkeit, die er war, verwirrte sie und verlangte eine Erklärung.

„Wer seid Ihr wirklich?“, fragte sie. „Der Mann, der sich mehr um sein Haar sorgt als um Schottland, oder der Mann, der die dunkle Wand eines Turms emporklettern würde, um sicherzugehen, dass es mir gut geht?“

„Kann ich nicht beides sein?“

Einen Augenblick lang schien das eine logische Antwort zu sein, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Was wollt Ihr hier?“

„Wieso fragt Ihr?“

Sie schwieg für einen Moment. „Weil ich nicht anders kann.“

Er blieb einen Augenblick lang still, aber dann sprach er mit leiser Stimme. „Ich werde Dugald genannt, nach meinem Vater, den ich erst kennenlernte, als ich zwölf war. Ich lebe auf der Isle Fois, nordwestlich von–“

„Aber wo wirklich?“ Die Worte klangen verzweifelt in ihren Ohren. „Ihr seid nicht einfach nur ein unbekümmerter, schottischer Knabe. Nicht wahr?“

Wieder war er still, dann: „Nay“, sagte er langsam, aber seine unausgesprochenen Worte faszinierten sie, vielleicht sogar mehr als die Muskeln, die sie sich unter ihrer Hand anspannten fühlte.

„Was dann?“, fragte sie.

„Meine Mutter war eine große Schönheit.“

Das konnte sie glauben, aber sie hatte keine Ahnung, was das mit der Unterhaltung zu tun hatte.

„Halb japanisch, halb spanisch“, sagte er.

Ein Dutzend von Roderics fantasievollen Geschichten kamen Shona in den Sinn. „Eine wunderschöne Prinzessin, verheiratet mit einem schneidigen Edelmann?“, fragte sie.

Ihre Naivität wurde mit der Andeutung eines Lächelns belohnt. „Ein blassäugiges Bauernmädchen, verkauft als so etwas wie eine Sklavin. Sie nennen sie Geishas. Verehrt von einigen, aber nicht von ihrer Familie. Dennoch, als sie mich zu ihnen gab, ließen sie mich nicht sterben.“

„Sterben!“

„Ich verkörperte zwei Generation der Sünde. Meine Großmutter wurde von einem Europäer vergewaltigt. Meine Mutter wurde einem übergeben. Was sind Eure Pläne dieses Messer betreffend?“

Sie fühlte sich närrisch, denn wieder hatte sie die Gegenwart der Klinge vergessen. „Ich plane, die Wahrheit von Euch erfahren.“

„Bisher habt Ihr versagt, irgendetwas zu fragen, über das ich das Bedürfnis verspüre, zu lügen.“

„Warum seid Ihr hier?“

„Das sagte ich doch. Um Euch zu beobachten–“

„Nay“, unterbrach sie. „Ich meine, warum seid Ihr überhaupt nach Dun Ard gekommen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Aus denselben Gründen wie die anderen. Um durch Heirat ein Vermögen zu erwerben. Das ist eine altehrwürdige, westliche Tradition, nicht wahr?

Sie beobachtete ihn aufmerksam. Der Mond war hinter einer fetten Wolke hervorgeglitten, schien jetzt durch ihr Fenster und tauchte sein Gesicht in seinen perlmuttartigen Schimmer.

„Ich glaube Euch nicht. Hättet Ihr vorgehabt, meine Gunst zu gewinnen, wäret Ihr weniger lästig und viel bezaubernder gewesen.“

Er lachte. „Soll ich beleidigt sein?“, fragte er, „oder soll ich Euch daran erinnern …“

Sie hätte schwören können, dass er sich nicht bewegt hatte, und doch war ihr Messer plötzlich fort und ihre leere Hand ruhte auf der eichenen Stärke seiner Brust. Sie starrte ihn mit verwirrtem Erstaunen an.

„Keiner von denen, die um Euch herumscharwenzelt sind, hat Eure Aufmerksamkeit ansatzweise so lange gehabt wie ich. Gebt es zu“, sagte er und kam einen halben Schritt näher.

Es war ein kleiner Schritt, eine wirklich unbedeutende Entfernung, und doch konnte sie seine Nähe mit erneuerter Erregung spüren, als ob ihr Blut von ihrem Körper in seinen floss und ihre Lungen sich dieselbe Luft teilten.

„Ich bin der in Eurem Schlafgemach“, fügte er hinzu und bewegte sich noch näher – so nahe tatsächlich, dass die harten Ebenen seiner Brust ihre Nippel streiften.

Die Gefühle strahlten zitternd von ihrer Brust in jeden prickelnden Nerv ihres Körpers aus, aber sie hielt sie in Schach und trat rasch zurück.

„Ihr seid nur hier, weil Ihr Euch gewaltsam Zugang zu meinem Zimmer verschafft habt.“

„Zu Eurem Zimmer?“, fragte er. „Oder zu Euren Gedanken, Euren Fantasien?“

Sie leckte sich die Lippen. Wo war ihr Messer? „Zu meinem Zimmer“, sagte sie.

„Wahrlich?“ Er berührte ihre unversehrte Wange mit seinen Fingerspitzen. „Und an wen denkt Ihr dann, wenn Ihr träumt, Fräulein?“

Er hatte eine so dunkle Anziehungskraft an sich, dass sie plötzlich nicht sprechen, sich nicht einmal bewegen konnte.

„An wen denkt Ihr?“, flüsterte er und lehnte sich näher. „Sagt mir, dass es William ist, und ich werde gehen.“

William! Lieber Gott, sie hatte ihn schon wieder vergessen. Scham durchfuhr sie. Aber sie würde sein Vertrauen nicht erneut missbrauchen. Sie würde diesen Halunken aus ihrem Leben schicken, und das jetzt. „Es ist W–“, setzte sie an, aber unvermittelt war ihr Mund von seinem bedeckt.

Blitze versengten sie. Donner durchrollte sie. Sie war verschlungen von den Empfindungen, verloren in seiner Berührung, aber sie konnte das nicht tun. Sie konnte nicht!

Shona wich ruckartig weg, atmete schwer. „Ich kann nicht!“, krächzte sie. „Ich darf nicht.“

„Wieso?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, seine Hände zu Fausten geballt und leer. „Weil Ihr es nicht wollt oder weil Ihr versprochen seid?“

Vielleicht wäre es weise zu lügen, ihm zu sagen, dass er sie nicht rührte, aber wie konnte er so etwas glauben, wenn sie sich jedes Mal, dass sie ihn sah, an ihn warf wie Honig auf ein Milchbrötchen?

„Es wäre William gegenüber nicht fair.“

„William!“, fauchte er. „Ihr sorgt Euch darum, William gegenüber fair zu sein?“

Sie hob ihr Kinn über seinen streitlustigen Tonfall, aber behauptete sich. „Ich bin an ihn gebunden.“

„Dann seid Ihr daran gebunden, jung zu sterben.“

Es dauerte einen Moment, bis seine Worte ihr Bewusstsein erreichten. „Was?“

„Ihr hattet recht, Mädel. Mein Gurt war zerschnitten. Aber nicht von mir.“

„Ihr lügt!“

„Tue ich das? Denkt darüber nach. Wenn ich Euch tot sehen wollte, hätte ich Euch mittlerweile hundert Mal töten können, und niemand hätte etwas davon mitbekommen. Aber jemand hat den Gurt zerschnitten. Wer?“

„Ich weiß es nicht!“ Sie schüttelte den Kopf, verwirrt und verängstigt. „Welche Feinde habt Ihr Euch gemacht?“

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „In Wahrheit sind die meisten meiner Feinde nicht mehr unter den Lebenden. Also habe ich mich gefragt, wer würde am meisten von meinem Ableben profitieren?“

„Niemand“, sagte sie. „Wenigstens niemand hier in Dun Ard.“

Er lachte laut. „Könnte es sein, dass Ihr nicht erkennt, dass sie es wissen?“

„Was wissen?“

Er trat vor. Blitze durchzuckten sie.

„Wissen, dass wir zueinander hingezogen werden, dass egal wie sehr wir dagegen ankämpfen, wir voneinander angezogen werden. Denkt Ihr, das würde Eure Verehrer nicht beunruhigen?“

„Ihr beschuldigt einen von ihnen?“

„Erscheint es nicht ungewöhnlich, dass Ihr stets zugegen seid, wenn es Schwierigkeiten gibt?

„Eigentlich nicht“, sagte sie mit ironischem Unterton und zuckte zusammen. „Das ist normalerweise der Lauf der Dinge.“

„Fandet Ihr es nicht seltsam, dass der Wolf allein war?“

„Was?“

„Der Wolf, der Kelvin angegriffen hat. Es war ein Weibchen. Für gewöhnlich bewegen sie sich im Rudel“, sagte er. „Erscheint es Euch nicht seltsam, dass er allein war?“

„Ich habe keine Ahnung, worauf Ihr anspielt.“

„Das Tier ist dort zu einem Zweck platziert worden“, sagte er. „Wartete auf Eure Ankunft. Wer wusste, dass Ihr reiten würdet?“

Sie machte einen Schritt zurück. „Dort platziert? Ihr seid verrückt. Wölfe bleiben nicht an Ort und Stelle wie Welpen auf–“

„Nay, es sei denn, sie sind verwundet, geködert und bereit, alles zu töten, was sich ihnen in den Weg stellt. Es sei denn, sie sind so und nicht anders platziert, an Eurem Lieblingsort in der Nähe des Wassers.“

Sie konnte nicht sprechen, konnte kaum denken. „Und Ihr denkt, William hat das getan?“

Er war einen Moment lang still. „Ich sagte, jemand hat es getan“, sagte er sanft. „Ihr seid es, die William beschuldigt.“

Sie holte tief Luft. „Raus hier.“

„Shona.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie schüttelte den Kopf.

„Ich wusste, dass Ihr ein Halunke seid“, sagte sie. „Aber ich dachte nicht, dass Ihr Euch dazu herablassen würdet, einen unschuldigen Mann zu beschuldigen, nur weil Ihr mich für Euch selbst wollt.“

„Unschuldig? Geht zum Wasser und schaut Euch die–“

„Raus hier!“, sagte sie und hob ihre Stimme. „Raus hier, oder so wahr mir Gott helfe, ich sage meinem Vater, dass Ihr hier wart.“

Sie beobachtete, wie er sich anspannte. Beobachtete, wie er einen Schritt zurück machte.

„Wie Ihr wünscht“, sagte er, wandte sich zum Fenster um und glitt nach draußen, wie ein nie gewesener Schatten.


Kapitel 20

„Dugald of Kinnaird.“

Stanfords Worte hallten in der großen Halle wider. Er stand keine vier Fuß entfernt, also schien es keinen Grund zum Schreien zu geben.

„Stanford“, sagte Dugald sanft, nickte leicht von seinem Platz am aufgebockten Tisch herüber und ignorierte die vielen Gesichter, die sich von ihrer Mahlzeit abwandten, um sie anzustarren.

„Ihr seid ein Feigling und ein Bastard“, sagte Stanford, seine Stimme war angespannt und sein dürrer Körper steif.

Dugald blieb vollkommen regungslos. Er war kein Mann, den man leicht verärgern konnte, aber die vergangenen Tage hatten ihr Bestes versucht, und seine Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt. Dennoch, er hatte früh die Notwendigkeit gelernt, seinen Zorn zu zügeln, also nickte er mit so viel Gleichmut, wie er aufbringen konnte. „Ich werde das als zukünftige Referenz im Gedächtnis behalten“, sagte er und wandte sich wieder seinem Essen zu.

Stanford drehte ihn mit einer Hand auf der Schulter wieder zurück.

„Ihr werdet Euch entschuldigen!“, knurrte er.

Wut stieg langsam in Dugalds Eingeweiden auf, aber er schob sie sorgfältig wieder zurück. Er nickte erneut. „Also dann, meine Vergebung.“

„Nicht bei mir entschuldigen, Ihr feiger Bastard!“ Er packte die Vorderseite von Dugalds Tunika und zog ihn auf die Füße. „Bei Lady Shona.“

„Bei der Lady?“, fragte Dugald. Er hatte vor langer Zeit festgestellt, dass die Leute weniger wahrscheinlich starben, wenn er sich einige Augenblicke nahm, ehe er reagierte. Und das war hier eindeutig der Fall, denn in der Halle waren mehr als hundert Männer, die wahrscheinlich alle glücklich wären, wenn er wegen der Rolle, die er in Shonas Verletzung gespielt hatte, gestreckt und gevierteilt werden würde. Dugald konnte mit etwa zwanzig fertig werden, aber die letzten achtzig würden ihm wahrscheinlich Ärger machen. „Wofür würde ich mich entschuldigen, Lord Stanford?“

„Ihr wart es, der darauf bestand, dass sie ritt“, fauchte der andere. „Ihr wart es, der ihren Ruin verursacht hat.“ Er klang beinahe so, als könne er zu weinen anfangen.

„Ihren Ruin?“

„Von einer Narbe gezeichnet!“ Stanford würgte. „Und all das Euretwegen. Vernarbt. Ihre lebendige Schönheit für immer getrübt.“

Heilige Mutter Gottes! Dieser arme Kerl war ernstlich melodramatisch, und womöglich ein bisschen umnachtet. Gewiss jemand, auf den man ein Auge haben musste. Schließlich gab es keinen Grund zu glauben, dass er nicht derjenige war, der den Wolf an dem Ort beim Bach im Wald platziert hatte.

„Wahre Schönheit kann nicht getrübt werden“, sagte Dugald. „Sie kann lediglich geschätzt werden.“

Vor langer Zeit, in einer anderen Welt, hatte sein Großvater oft solche Lebensweisheiten zitiert. Es war genau diese Art Geschwätz gewesen, das Dugald abgelenkt hatte.

„Geschätzt?“ Stanford blickte finster drein, als versuche er, den Sinn zu ergründen. Das Problem war, es gab keinen Sinn. Dennoch gab es dem dürren Lord etwas anderes als Shonas Verletzungen, über das er nachsinnen konnte, dachte Dugald. Aber augenscheinlich hatte er keine Lust, über ein solch tiefgreifendes Thema nachzudenken. „Was wisst Ihr von Schönheit?“, fragte er schließlich und seine Stimme klang weinerlich.

Dugald zuckte mit den Achseln, versuchte immer noch, die Situation mit seiner philosophischen Art zu entschärfen. „Was weiß irgendeiner von uns, Lord Stanford? Vielleicht könnten wir uns setzen und das Phänomen der Schönheit besprechen.“

Stanfords Gesicht wechselte die Farbe von Rot zu Violett, und dann spuckte er in einem Anfall von Wut.

„Es ist Eure Schuld, dass sie ruiniert ist, und Ihr seid es, der bezahlen wird“, schluchzte Stanford.

Dugald wischte sich mit seinem Ärmel übers Gesicht und zählte von fünfzehn rückwärts. „Was genau wollt Ihr sagen, Stanford?“, fragte Dugald. „Beschuldigt Ihr mich, meinen eigenen Gurt zerschnitten zu haben?“ Es lag eine Art kranke Ironie darin, das wusste er. Eines Tages würde er sie vielleicht zu würdigen wissen. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er dafür sorgen, dass alle am Leben blieben – zuerst er selbst, Stanford als Zweites.

„Ich sage, Ihr seid ein Feigling und ein Bastard“, wiederholte Stanford. Es fing an, eintönig zu werden. „Und wenn Ihr einen Funken Ehre besitzt, trefft Ihr mich mit Eurem Schwert auf dem Grün.“ Er zeigte auf sein eigenes Schwert, das an seiner Seite hing.

„Es ist allseits bekannt, dass ich keinen Funken Ehre besitze. Deswegen scheint es, dass ich befreit bin“, sagte er und zwang sich, sich abzuwenden.

„Verdammt seid Ihr!“, fluchte Stanford.

Dugald erkannte den Moment, als das Messer gezogen war, spürte den Angriff, ehe er kam. Reiner Instinkt ließ ihn sich umdrehen. Es war Ausbildung, die ihn reagieren ließ. Seine Hand schnellte hervor und schlug hart und schnell gegen Stanfords Kehle.

Der große Mann stolperte zurück, seine Augen traten hervor. Seine Klinge schlitterte lärmend über den Boden, während sein knochigen Finger seinen Hals packten.

Die Halle fiel in absolute Stille.

Stanford starrte geradeaus, sein Gesicht war teigig und seine Lippen liefen blau an.

Dugald fluchte schweigend und verdammte sich dafür, zu viel Kraft eingesetzt zu haben; wenn der Mann starb, war Dugalds Ruf, ein Feigling zu sein, auf Lebenszeit ruiniert.

Aber einen Moment später atmete Stanford einmal rau und krächzend ein, und dann noch einmal.

Dugald beobachtete ihn mit einiger Erleichterung, aber nicht lange, denn es schien, als sei Stanford etwas wütender als er vorausgesehen hatte. Kaum in der Lage zu atmen ließ der unbeholfene Lord sein Schwert aus der Scheide schnellen und sah Dugald mit einem wütenden Fauchen an.

Dugald blickte finster zurück. „Ich habe nicht vor, Euch am Zeug zu flicken, Lord Stanford. Aber ich bezweifle, dass dies ein guter Einfall ist. Was wird Eure Shona denken, wenn Ihr in der Halle ihres Vaters Blut vergießt?“ Er versuchte, vernünftig zu sein, aber seine Worte schienen den Mann nur noch wütender zu machen. Mit einem erstickten Schrei stürzte er vor.

Was Dugald betraf, hatte er bessere Angriffe von unreifen Jünglingen gesehen und trat leichtfertig beiseite. Stanford stampfte vorbei wie ein Bulle in vollem Lauf, dann drehte er sich um, um erneut anzugreifen.

„Wahrlich, ich bin ein bekannter Feigling und ein Schwächling“, sagte Dugald. „Mich zu töten wird nichts bringen, als Euren Ruf zu schädigen.“

„Ich kümmere mich nicht um meinen Ruf. Nur um die Rache für die abscheuliche Entstellung der Lady“, fauchte er und stürzte erneut vor.

Dugald sprang zur Seite, aber dieses Mal erwischte Stanfords Klinge seinen Ärmel und riss ihn der Länge nach den Arm hinunter auf.

Genug war genug. Dugald drehte sich schnell um, ließ einen Arm um Stanfords Hals schnellen und zog ihn gegen seine Brust.

„Ihr kümmert Euch nur um die Rache der Lady?“ Dugald sprach dem anderen knirschend ins Ohr. Er packte fester zu, während er Standfords linken Arm leichtfertig zwischen ihre Körper manövrierte. „Oder könnte es sein, dass Ihr Euch auch um Euer eigenes Leben sorgt?“ Dugald drehte den Arm höher. „Wenn das so ist, mein Lord, schlage ich vor, Ihr hört auf, mich zu belästigen.“

Stanford fauchte und versuchte, sich ruckartig zu befreien, aber in diesem Augenblick betrat Shona die Halle.

„Haltet ein!“ Ihre Stimme hallte durch die Stille.

Stanford drehte sich, um sie anzusehen. Dugald drehte sich mit ihm.

Sie sah aus wie ein leuchtender Racheengel, ihr Haar schwoll hinter ihr an wie ein scharlachroter Taifun, in ihren Augen funkelten smaragdgrüne Flammen. Es gab wenig Verwunderung darüber, dass der bloße Gedanke, ein solch pulsierendes Leben zu verletzten, Männer wahnsinnig werden ließ.

„Hört auf, beide!“, krächzte sie, dann erkannte sie die Situation und legte die Stirn in Falten. „Lasst ihn gehen, Dugald.“

Er tat wie geheißen, dann gab er seinem Peiniger einen leichten Stoß, sodass etwas Abstand zwischen ihnen entstand.

Stanford schwankte vorwärts, dann blieb er stolpernd stehen, das Schwert hing nur noch in seiner Hand. „Seht, was Ihr ihr angetan habt“, keuchte er.

„Es wird nicht helfen, dem Fremden die Schuld zu geben“, sagte William, als er mit freundlichem Ausdruck vortrat.

„Jemand muss den Kopf hinhalten. Jemand muss bezahlen. Und wenn Ihr zu sehr Feigling seid, Rache zu üben, werde ich das für Euch tun!“, schwor Stanford, aber Shona trat vor.

„Es ist nicht seine Schuld!“, sagte sie.

„Es war Kinnaird, der Euren Sturz verursacht hat. Ich habe Beweise.“

„Beweise?“, fragte sie und blickte Stanford wütend an.

„Der Gurt war zerschnitten. Niemand anderes wusste, dass ihr reiten würdet.“

Sie wartete, augenscheinlich auf etwas Überzeugenderes.

„Und ähm …“ Stanford hielt inne. „Kinnaird hat ein Messer.“

„Herr im Himmel!“, fluchte Shona und wandte sich wütend an Dugald. „Und Ihr? Habt Ihr Beweise, dass mich jemand anderes zu töten versucht?“

Ihr rechtes Auge war blau und ihre linke Wange war mit etwas genäht, das aussah wie weißes Pferdehaar. Dugald stellte fest, dass er nichts lieber wollte, als ihr geschwollenes Auge zu küssen und seine Finger sanft über ihre verwundete Wange gleiten zu lassen.

„Dugald?“, fragte sie. Sein Name kam ihr sanft über die Lippen. Wie eine Liebkosung.

Aber er brachte sich mit einem Stoß zurück in die Wirklichkeit. Das Letzte, was er brauchte, war, dass der Missetäter wusste, dass Dugald den Unfall untersuchte.

„Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Stanford ein Esel ist“, sagte er.

„Und ich weiß, dass Ihr vor Einbruch der Nacht sterben werdet!“, knurrte Stanford.

„Schluss damit!“, sagte Shona und stürzte sich zwischen sie. „Hört sofort auf, oder ich schwöre, dass der Sieger gegen mich kämpfen muss.“

Roderic trat heran, sein Ausdruck ernst, seine Stimme leise. „Wäre ich Ihr, ich würde ihre Worte nicht anzweifeln, Burschen. Wenn sie sagt, dass sie gegen den Sieger kämpft, wird sie gegen den Sieger kämpfen. Und auch wenn sie eine gute Bogenschützin ist, ist sie keine Meisterin mit dem Schwert; und so wahr mir Gott helfe, wer auch immer ihr ein Haar krümmt, wird gegen mich antreten müssen.“

„Und mich!“ Sein Bruder Leith trat heran, neben Roderic.

„Und mich!“ Boden Blackblade stellte sich neben ihn.

„Und mich“, sagte Graham.

„Und mich.“ Kelvins Stimme klang schrill, als er sprach, aber sie war es, die am meisten dafür sorgt, dass Dugald einen klaren Kopf bekam.

„Ich habe nicht die Absicht zu kämpfen“, sagte Dugald, dann wandte er sich zu Shona, um sanft zu sprechen, nur für ihre Ohren bestimmt. „Es tut mir leid, Euch verletzt zu sehen.“ Er war ein Narr und er wusste es, aber es gab nichts, das er dagegen tun konnte, ihre Wange zu berühren, nichts dass er gegen den Funken tun konnte, der in seinen Fingerspitzen begann und jedes Nervenende durchfuhr, wenn sich ihr und sein Fleisch berührten.

Ihre Lippen öffneten sich. Die Welt verschwand, aber in einem Augenblick zog sie sich zurück in die Wirklichkeit.

„Es ist nichts“, sagte sie und trat rasch zurück, um ihre Aufmerksamkeit dem Meer an Gesichtern um sich herum zuzuwenden. „Es ist nichts, um das sich irgendjemand Sorgen machen muss.“

Aber an diesem Abend ging Shona in der Einsamkeit des Privatgemachs auf und ab.

Sie hatte gelogen. Selbst wenn Dugald offenkundige Anziehungskraft sie nicht besorgte, gab es andere Dinge.

Sie war sicher, dass Kinnaird lediglich versucht hatte, sie gegenüber William misstrauisch werden zu lassen, aber Tatsache war, es hatte funktioniert. Eine Zeit lang hatte sie ihrem Verlobten misstraut, hatte gedacht, dass er vielleicht irgendwie absichtlich ihren Unfall herbeigeführt hatte.

Für so etwas gab es in einer Ehe keinen Platz. Ganz und gar keinen Platz, besonders wenn auch Kelvins Leben von ihrer Wahl eines Ehemanns beeinflusst wurde.

William verdiente mehr als das.

„Shona?“

Sie zuckte beim Klang ihres Namens zusammen, drehte sich um und sah den Herzog von Atberry in der Türöffnung.

„Mir wurde gesagt, dass Ihr mich zu sprechen wünscht.“

„Aye.“ Sie war sonst niemand, der die Hände rang, aber wenn eine Situation je gerechtfertigt hatte, die Hände zu ringen, war es gewiss diese. Müdigkeit, Unsicherheit und Frustration über ihre verdammte Anziehung zu Dugald hatten sie dazu getrieben, Williams Antrag anzunehmen. Sie hatte übereilt gehandelt – schon wieder. Und jetzt würde sie den Schaden, den sie angerichtet hatte, ungeschehen machen müssen. „Bitte kommt herein, und schließt die Tür.“

Er tat es, dann sah er sie mit ruhigem Ausdruck an. „Was gibt es, meine Liebe?“

Sie dachte das hundertste Mal über ihre Worte nach, aber sie klangen nicht besser als zuvor, also ging sie einmal auf und ab, ehe sie sich umdrehte und ihn ansah. „Das ist wirklich schwierig, William. In Wahrheit weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.“

Sie ging wieder auf und ab, aber schließlich schritt er durch den Raum und nahm ihre Hände in seine.

„Ich glaube, ich weiß, worum es geht, Mädel“, sagte er sanft.

Sie spürte, wie sie sich verkrampfte, denn gewiss würde kein Mann es begrüßen zu erfahren, dass seine zukünftige Frau in einen anderen Mann verliebt war – nicht verliebt war – Lust hatte auf einen anderen Mann, und es deswegen für nötig empfand, die Heirat abzusagen. „Tut Ihr?“

Er nickte. „Tue ich. Aber Ihr müsst Euch nicht sorgen. Ich habe nicht die Absicht, Euch abzulehnen.“

Ihre Kinnlade klappte herunter, während sie die Bedeutung seiner Worte aufnahm. Wenn er ihr gesagt hätte, dass er der König von Kalmar sei, wäre sie kaum überraschter gewesen. „Mich ablehnen?“

„Nay.“ Er starrte ihr kühn ins Gesicht – die Stiche, die zu jucken begonnen hatte, das blaue Auge. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund wollte sie sich unter seinem Blick winden. „Ich bin ein Mann von Ehre, Shona“, sagte er ritterlich. „Ich werde tun, was ich versprochen habe.“

Sie vermutete, dass es seltsam war und sehr eitel, aber nicht einen Moment lang hatte sie erwogen, dass William sie nicht heiraten wollte.

Sie hatte ihn gerufen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Dass sie nicht die Absicht hatte, ihn zu heiraten. Sie hatte die Entscheidung eine Weile bekämpft, hatte sich beinahe selbst überzeugt, dass sie es bewerkstelligen könnte, selbst nachdem Dugald in ihrer Kammer erschienen war. Aber diese letzte Berührung, dieser einfache, unschuldige Moment in der Halle hatte sie vom Gegenteil überzeugt. Alles, was er getan hatte, war ihre Wange zu berühren, und sie war kurz davor gewesen, sich vor Gott und allen anderen schamlos auf ihn zu stürzen. Gewiss war es eine schreckliche Sünde zu heiraten, wenn sie dieses unleugbare Feuer nicht löschen konnte, das in ihr für einen anderen brannte. Dennoch wusste sie, dass es nicht einfach sein würde, es William zu sagen. Seine Einstellung hingegen vereinfachte die Angelegenheit entschieden.

„Ihr sagt also, dass Ihr mich aus Pflichtgefühl heiraten würdet?“, fragte sie.

„Ich werde Euch nichtsdestoweniger schätzen.“

„Obwohl ich abscheulich entstellt bin?“ Sie hatte es als Scherz gemeint, um die Stimmung aufzuheitern, aber er antwortete mit Aufrichtigkeit und lächelte sie mutig an. War er schon immer so herablassend gewesen?

„Vielleicht ist das nicht gänzlich schlecht“, sagte er. „Erinnert Euch, meine Liebe, Mühsal bringt Demut mit sich.“

„Wollt Ihr sagen, ich bin nicht bescheiden?“

Er lachte, lachte wirklich, während er ihre Hand tätschelte. „Ihr seid jung, und Ihr wart so hübsch. Wie konntet Ihr etwas anderes sein als eitel? Aber jetzt …“ Er legte ihr eine Hand unters Kinn und bewegte ihren Kopf zur Seite, als wolle er ihre Wunden genauer untersuchen, dann sah sie ein seltsames, unbestimmbares Licht in seinen Augen. „Ihr werdet mir eine gute Frau sein.“

Welch eine seltsame Sache, das zu sagen. „Was meint Ihr damit, William?“

„Sorgt Euch nicht, Shona. Ich werde mich um alles kümmern.“

„Alles?“

„Ich werde mich um Euch kümmern und sicherstellen, dass niemand auf Eure Kosten lacht. Menschen können grausam sein.“

Er würde sicherstellen, dass niemand über sie lachte? Er ließ sie klingen wie einen Trottel, wie eine einäugige Bettlerin. Und davon abgesehen hatte sie nie über Bettler gelacht, noch weniger über jemanden mit ein paar Prellungen im Gesicht. Es war ein Schnitt, um Himmels willen. Es waren ein paar Stiche. Sie hatte schlimmere Unfälle bei der Stickarbeit gehabt.

„Aye. Wir werden gut auskommen“, sagte er, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie Schadenfreude in seinen Augen sah – ob er glücklich war, dass sie verletzt worden war. Zweifel nagten an ihr. Vielleicht war ihre Verletzung viel schlimmer, als sie gedacht hatte.

Vielleicht würde sie nie wieder schön sein. Vielleicht würde kein Mann sie wollen. Aber einen Moment später erinnerte sie sich an Dugalds Berührung. In seinem Blick war kein Mitleid gewesen, keine Abscheu, keine Schadenfreude.

„Nay.“ Sie sagte das Wort sanft.

„Vergebung?“

„Nay, ich werde Euch keine gute Frau sein.“

Er lächelte. „Ihr macht Euch zu viele Sorgen. Ich hatte nie vor, Euch wegen Eurer Schönheit zu heiraten.“

„Warum wolltet Ihr mich heiraten?“

Er zuckte die Achseln, während er ihr Kinn losließ und sich abwandte. „Euer Haus und meines verbunden. Wir wären unverwundbar.“

„Wen versuchen wir zu verwunden?“

Er lachte über ihren Scharfsinn. „Ich kann es Eurem Vater schwerlich vorwerfen, Euch zu verderben.“

Sie zu vererben! Es konnte sehr gut sein, dass sie diesen Mann ganz und gar nicht mochte.

„Tatsächlich ist es sicher, dass ich selbst Euch verderben werde.“

„Das denke ich nicht.“

Er lächelte mitfühlend, während er ihr in die Augen sah. „Ihr nehmt den Verlust Eurer Schönheit zu schwer. Sorgt Euch nicht so. Aber fürs Erste wäre es am besten, wenn Ihr zu Bett geht, meine Liebe. Ruht Euch aus. Ich kümmere mich um die Hochzeitsvorbereitungen“, sagte er und wandte sich ab.

„Nay, William das werdet Ihr nicht.“

Er drehte sich langsam zu ihr, sein Ausdruck undurchdringlich und seine Haltung steif. „Was sagt Ihr?“

„Es tut mir leid, aber ich kann Euch nicht heiraten, William.“

Er sagte nichts, beobachtete sie nur einen Moment in angespannter Stille. „Darf ich fragen, wieso?“

„Ich …“ Sie suchte nach den Worten, von denen sie geglaubt hatte, sie schon vorbereitet zu haben. „Ich kann es einfach nicht.“

„Wir haben unsere Absichten bereits bekannt gegeben.“ Die Worte klangen abweisend, obwohl er sich zu einem Lächeln zwang.

„Noch einmal sage ich, dass es mir leidtut.“

„Ich wüsste gern die Wahrheit, Shona. Ist es wegen eines anderen Mannes? Ist es wegen des Fremden?“

„Dugald?“, fragte sie. Ihre Stimme klang rauchig und überrascht, als sie den Namen aussprach. „Dugald Kinnaird?“

Sein Blick ruhte fest auf ihrem. „Ich denke, ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.“

Aye. Er hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Aber welcher Mann wollte hören, dass seine Verlobte sich nach einem anderen sehnte, seine Berührung nicht vergessen konnte, nichts tun konnte, als sich wieder danach zu sehnen? Wenn sie etwas von Männern verstand, und das tat sie, wäre das etwas, das sie missbilligten. Gewiss wäre eine zärtliche Lüge freundlicher.

„Ist es der Fremde?“, fragte er erneut.

„Nay.“ Die Leugnung kam schnell, vielleicht zu schnell. Sie biss sich auf die Lippe. „Um ehrlich zu sein, William, mag ich ihn nicht einmal.“

Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich habe Grund zu glauben, dass Stanford recht hatte“, sagte er. „Es war Kinnaird, der Eure Entstellung verursacht hat.“

Entstellung! Sie konnte das Wort nicht mehr hören, aber es brachte sie unmittelbar zurück in die Wirklichkeit.

„Genau darum geht es, William“, sagte sie und berührte ihre Wange. „Ich kann von keinem Mann erwarten, mich zu heiraten.“

„Ich sagte Euch–“

„Aber ich sehe Mitleid in Euren Augen“, unterbrach sie. „Ich will kein Mitleid von dem Mann, den ich heirate. Gewiss könnt Ihr das verstehen.“

„Was wollt Ihr von einem Ehemann, Shona?“, knurrte er. „Jemand, der sich verbeugt und mit den Füßen scharrt, wenn Ihr den Raum betretet?“

Sie wich vor seinen schneidenden Worten zurück.

„Wir haben es öffentlich bekanntgegeben“, sagte er, trat vor und packte ihren Arm. „Wir haben uns ewige Treue geschworen.“

„Ich bin sicher, dass die Öffentlichkeit es versteht“, sagte sie. „Schließlich weiß vermutlich jeder, dass ich verdorben und eitel bin.“ Sie konnte ihre Worte nicht zurückhalten, obwohl sie wusste, dass sie kleinlich waren. „Ihr habt Glück, mich los zu sein.“

„Ihr habt einen Schwur geleistet.“

„Gewiss ist es besser, ihn jetzt zu brechen, als nach der heiligen Eheschließung.“

Ein Licht leuchtete in seine Augen auf. „Keine Frau betrügt–“

„Lady Shona?“ Ein schneidendes Klopfen hallte von der Tür herüber.

Shona wandte ihren Blick nicht von Williams ab, im Gegenteil hielt sie ihn vollkommen ruhig und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Dies war ein neuer William, einer, den sie nicht besonders leiden konnte.

„Was gibt es, Muriel?“

„Der Ire genannt Liam ist gerade eingetroffen.“

„Liam?“ Trotz allem konnte sie die Freude, die ihr Herz durchfuhr, nicht zum Verstummen bringen.

„Aye, Lady. Eure Cousinen sagten, dass Ihr ihn unverzüglich zu sehen wünscht.“

„Wer ist dieser Liam, Shona?“, fragte William, seine Hand immer noch auf ihrem Arm.

„Er ist ein Freund.“

„Ihr habt viele Freunde.“

„Wollt Ihr mir etwas unterstellen, William?“, fragte sie.

„Wenn Ihr dieses Zimmer jetzt verlasst, werdet Ihr keine weitere Gelegenheit haben.“

„Eine weitere Gelegenheit wozu?“

„Einer Heirat.“

„Mit Euch?“, fragte sie. „Oder nehmt Ihr an, dass jeder andere Mann so oberflächlich sein wird wie Ihr?“

Er kniff die Augen zusammen. „Trefft Eure Entscheidung.“

„Sagt meinen Cousinen, dass ich augenblicklich da sein werde, Muriel“, rief Shona und riss ihren Arm aus Williams Griff.

„Es kümmert mich nicht, was Ihr Euren Freunden erzählt“, sagte sie sanft. „Ihr könnt ihnen sagen, dass ich ein zänkisches Weib oder zu entstellt war, um mich anzusehen. Ihr könnt ihnen sogar sagen, dass ich nicht keusch war, denn das habt Ihr mir in der Tat unterstellt. Aber ungeachtet der Lügen, die Ihr verbreitet, erwarte ich, dass Ihr vor dem Morgengrauen verschwunden seid.“ Damit drehte sie sich um und ließ ihn zurück.


Kapitel 21

Sie würde den Iren überall erkennen, dachte Shona, selbst von hinten, in der Mitte einer bevölkerten Halle.

„Liam!“, rief sie, eilte die Treppe hinunter und flog ihm entgegen.

Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um sie in seinen Armen zu fangen und sie zu umarmen. Sara und Rachel standen nahe bei und lächelten.

„Du bist so spät für die Festivitäten“, sagte sie und hielt ihn immer noch fest. „Was hat dich aufgehalten?“

„Nichts von Bedeutung, Mädel“, versicherte er ihr.

Ein winziges bisschen Frieden stahl sich in ihre Seele und besänftigte sie. Sie war vereint mit Liam und ihren Cousinen. Alles würde gut werden.

Aber einen Moment später spürte sie, wie Liam sich anspannte.

„Shona, du zitterst. Was ist los?“, fragte er und schob sie auf Armlänge von sich. Einmal dort, klappte ihm die Kinnlade herunter. „Heiliger Jesus, Mädel, was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?“

Ungehobelt. Liam war schon immer ungehobelt gewesen. Vielleicht hätte seine Taktlosigkeit sie beleidigen sollen. Stattdessen tat sie das Gegenteil, denn in seinen Augen sah sie keinen Schrecken, keine erstaunte Sorge, und plötzlich fühlten sich ihre Wunde nicht mehr so abscheulich an.

„Bist du wieder auf dem schwarzen Bullen geritten?“

Sie schüttelte den Kopf und lachte laut.

„Hast du deine Sticknadeln als Wurfpfeile benutzt? Bist in einem Eimer den Fluss herunter?“

„Nay.“

„Was zur Hölle hast du dir dann diesmal angetan?“

„Es war nicht ihre Schuld“, sagte Kelvin, der neben sie trat.

Liam sah nach unten ins Gesicht des Jungen. „Das ist es nie, Bursche. Aber schau dich an. Du bist gute zwölf Pfund schwerer, als zum Zeitpunkt unseres ersten Treffens. Es scheint, dass unser Shona wenigstens für dich gesorgt hat.“

„Wer seid Ihr, sie zu verurteilen?“, fragte Kelvin mit Wut in der Stimme.

Shona schnappte nach Luft. „Gewiss erinnerst du dich an Liam. Du hast ihn auf dem Weg nach Stirling kennengelernt, als du das erste Mal dem König begegnet bist“, sagte sie und fing den Blick des Jungen.

Kelvin blinzelte. Sie sah Skepsis in seinem Gesicht, ehe er sein Kinn hob und seinen Kopf neigte. „Selbstverständlich erinnere ich mich. Ich denke lediglich, dass so ein Schurke wie der Ire nicht das Recht hat, etwas an einer Lady wie Euch zu beanstanden. Besonders, da Ihr verwundet seid.“

„Verwundet!“, sagte Liam. „Es sieht aus, als habe sie ihr Gesicht für Zielübungen angeboten.“

„Verdammt seid Ihr! Ich werde Euch die Lady nicht quälen lassen“, sagte Stanford und schritt vorwärts.

„Oh, haltet die Klappe“, sagte Hadwin, streckte eine Hand von der Bank, auf der er saß, aus, und zog den schlaksigen Mann neben sich. „Trinkt was.“ Er schob seinen eigenen Krug vor den anderen hin. „Und um Gottes willen, entspannt Euch. Die Maid hat auch schon so eine schwere Zeit.“

„Das ist nicht meine Schuld“, sagte Stanford beleidigt.

„Nun …“ Hadwin nahm den Krug für einen weiteren langen Zug zurück, ehe er ihn dem anderen Mann wieder in die Hand drückte. „Genauso wenig ist es m–“

„Hadwin.“ William näherte sich seinem Cousin von der Rechten. „Ich habe gerade von meinem Grafschaftsvogt gehört. Ich muss meinen Aufenthalt hier abbrechen. Wir müssen uns auf die Abreise vorbereiten.“

„Heute Abend?“

„Unverzüglich. Sag Pith, er soll sich ums Packen kümmern.“

Aus der Ecke der Halle beobachtete Dugald, wie Hadwin angetrunken auf die Füße stolperte. Was wollte er gerade sagen? Stanford war genauso wenig verantwortlich für Shonas Ungemach wie wer?

Und was war mit Kelvin? Hatte er Liam nicht erkannt? Falls nicht, warum? Der Knabe war so gescheit wie eine Schlange; gewiss würde er sich an diesen lauten, irischen Schurken erinnern.

Tausend Dinge waren hier im Gange – Liams Ankunft, Kelvins schlechtes Gedächtnis, Shonas gebrochenes Gelübde.

Dugald lächelte beinahe. Also hatte sie William zum Teufel gejagt. Oh ja, Dugald wusste es. Obwohl niemand anders bisher informiert war, hatte er das Meiste der Unterhaltung gehört, denn er hatte sich außerhalb der Fensterläden befunden.

Aye, William wurde gezwungen zu gehen. Wenn er also derjenige war, der den Tod des Königs plante, würde er wenigstens nicht die Hilfe der MacGowans haben.

„Du solltest in dein Bett zurückkehren“, sagte Rachel. „Du bist schwerlich wieder gesund.“

„Ihr Bett?“ Liam lachte. „Es liegt unserer Shona fern, Ruhe zu brauchen. Ich bin gerade eingetroffen.“

„Und du würdest sie wahrscheinlich selbst dann krankmachen, wenn sie bei voller Gesundheit wäre“, sagte Rachel. „Mit dir hier wird sie–“

„Bitte“, sagte Shona und hob eine Hand. „Können wir heute Frieden haben?“

Rachel öffnete ihren Mund, und Liam sah aus, als ob er schmollte. „Wir vier sind wieder vereint. Gewiss habt ihr nicht die Absicht, Dragonheart mit eurem Gezanke zu verwunden.“

Sara lachte, Rachel lächelte und Liam, der verärgert aussah, nickte.

„Also Frieden“, sagte er. „Können wir einen ruhigen Ort zum Reden finden?“

Rachel warf Shona einen Blick zu, ihre amethystfarbenen Augen waren unheimlich hell. „Das Privatgemach sollte ein guter Ort sein“, sagte sie, „leer bis auf Williams ertrunkene Träume, vermute ich.“

Dugald beobachtete, wie Shona sich zu ihr umwandte, und obwohl er nicht viel von dem hören konnte, was sie sagte, verstand er deutlich das Wort „gespenstisch“.

Rachel lachte, und Dugald machte sich für eine weitere Nacht des Spionierens bereit.

„Hat William deinen Sinneswandel mit Anstand akzeptiert?“, fragte Rachel.

Das Privatgemach war von einem Trio von Kerzen, die in einem eisernen Kerzenständer steckten, und von den drei Menschen erleuchtet, die Shona am meisten auf der Welt liebte.

„Sinneswandel?“, fragte Liam, der gerade die Tür hinter ihnen schloss. „Was ist das?“

„Unsere Shona war verlobt“, sagte Sara.

„Verlobt!“ Liam sah sie entgeistert an. „Mit wem?“

„Mit demselben Mann, von dem sie sich gerade entlobt hat“, sagte Rachel. „Deine Hoffnung kann weiterleben, Liam.“

„Nun, das sollte ich meinen“, sagte Liam und wandte sich um, um Shonas Hand in seine zu nehmen. „Was höre ich da? Du hattest vor, einen anderen zu heiraten?“

Sie lächelte ihn an. Vor langer Zeit hatte sie geschworen, Liam zu heiraten. Es war ein Traum, der nicht sein sollte. Ein Mindestmaß an Reife hatte ihr das beigebracht. Selbst wenn ihre Eltern es erlaubten, selbst wenn man ihm – nicht anders als ihr selbst – nicht trauen konnte, selbst wenn er kein Schurke, Vagabund und wandernder Zauberer war, war er nicht die Sorte, die heiratete. Er war stets leicht missmutig, und obwohl er so tat, als wäre das Gegenteil der Fall, war er stets irgendwie abgelenkt, zumindest wenn er in ihrer Nähe war.

Liam der Ire, so nannten ihn die meisten Leute, so schnell mit dem Verstand wie mit den Fingern. Er war ein dürrer Dieb und Witzbold in der rauen Hafenstadt Firthport gewesen, als Shonas Tante ihn kennengelernt hatte. Angeblich war er anders geworden, als Tara und Roman ihn in die Highlands brachten, aber um die Wahrheit zu sagen, bezweifelte Shona, dass Liam sich je ändern würde. In seinem Herzen war er genauso wenig gezähmt wie die wilden Hügel, die sie ihr Zuhause nannten.

„Du hast versäumt, mich zu fragen, ob ich dich heiraten will“, sagte sie. „Das ist eine Bedingung fürs Ehegelübde. William dachte daran, zu fragen.“

„William of Atberry?“ fragte er mit überraschtem Tonfall.

„Aye, eben der.“

„Du hattest vor, William of Atberry zu heiraten?“

Shona richtete sich auf. „Er stammt aus einer gutem Familie.“

„Aye“, spottete Liam. „Aber das tut King Henry auch. Es bedeutet nicht, dass ich ihn heiraten würde.“

Shona blickte finster drein. „Ich hatte keine Ahnung, dass du vorhattest, überhaupt einen Mann zu heiraten. Davon abgesehen ist Henry Engländer und hat eine recht verstörende Angewohnheit, sich derer zu entledigen, die er nicht leiden kann.“

„Und du denkst, William wäre besser?“

Alle drei Cousinen wandten sich ihm zu.

„Was meinst du damit?“, fragte Rachel, ihre Stimme klang plötzlich restlos düster.

Liam zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es scheint lediglich, dass du dem Königshaus bereits sehr nahe bist, Shona, aufgrund deiner Freundschaft mit dem jungen König. Die MacGowans brauchen nicht so dringend Macht, dass sie ihre schönste Blume mit dem Neffen des alten Königs verheiraten würden. Nach dem letzten Anschlag auf James’ Leben waren Tremayne und andere fest entschlossen, jemandem die Schuld zu geben. Es scheint, dass es umso besser ist, je weiter du von dieser Intrige entfernt bist.“

Shona versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Die ganze Gruppe war bekanntermaßen etwas aufdringlich, während Rachel geradezu gespenstisch war.

„Ich fürchte, meine Gründe, die Verlobung zu lösen, waren nicht so zweckmäßig“, sagte Shona.

„Er hat dich nicht verehrt, wie er sollte?“, fragte Liam.

Seine Frage war der von William zu ähnlich, als dass sie ihr Trost gespendet hätte. Sie grinste Liam an. „Er hatte eine große Nase.“

Liam lachte. „Mit deinem verbeulten Gesicht, das aussieht wie eine zerquetschte Rübe, könnte er froh sein, dich los zu sein.“

Sie hätte ihm gerne gesagt, dass er Meilen von der Wahrheit entfernt war, aber es gab wenig Grund, diese Runde anzulügen. „Ich schätze, gerade würde ich einem Felsen Angst einjagen.“

Liams Augen öffneten sich weit, als er sie anstarrte. „Meinst du das ernst?“, fragte er mit Lachen in der Stimme. „Er war von deinen Wunden gekränkt?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Er war recht ritterlich, was das betrifft. Sagte, er sei ein ehrenwerter Mann, und würde mich trotzdem heiraten.“

„Er ist ein größerer Esel, als ich vermutet habe.“

Rachel trat vor. Shona wandte ihr ihren Blick zu und bemerkte voller Unruhe, dass in ihren Augen dieses unheimliche Licht leuchtete, dass manchmal dort zu sehen war. Es war ein schlechtes Omen. Sie dachte Dinge, die sie nicht denken sollte, erriet Dinge, die sie nicht erraten sollte, mischte sich in anderer Leute Gedanken ein.

„In Wahrheit“, sagte Rachel und streckte eine Hand aus, um Shonas Wange mit sanften Fingerspitzen zu berühren, „war er nicht schlimmer, als ich erwartet habe. Ich schätze, es ist Zeit, dass ich die Schwellung reduziere und mich um deine Heilung kümmere.“

Es wurde still im Zimmer.

„Was?“, fragte Shona leise.

Rachel zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es stets ihr damenhaftes Verhalten, das Shona ihre schelmische Seite vergessen ließ. „Ich dachte nicht, dass es schaden würde, wenn ich deinen Wunden erlaubte, einige Tage besonders farbenfreudig und abscheulich auszusehen.“

„Willst du damit sagen, dass du absichtlich nichts getan hast, um sie heilen?“, fragte Shona entsetzt.

„Ganz und gar nicht“, entgegnete Rachel. „Ich habe sichergestellt, dass sie sich nicht entzünden, während ich sie absichtlich habe schlimmer aussehen lassen.“

„Rachel!“, rief Shona aus. „Wie konntest du?“

„Ich mochte diesen William–Burschen nicht“, sagte Rachel und trippelte leichtfertig zum Fenster, um die Nachtluft hereinzulassen. Einen Moment hing der Fensterladen scheinbar an etwas Rost fest, aber dann schwang er auf. Sie wandte sich mit einem Achselzucken zurück zu ihren Freunden. „Ich hatte ihn betreffend ein schlechtes Gefühl.“

„Und es zeigt sich, dass sie recht hatte“, sagte Sara. „Jeder Mann, der dich wegen ein paar winziger Prellungen verlassen würde, hat nicht die Tapferkeit, die du in einem Partner brauchst.“

„Ein paar winzige Prellungen!“, heulte Shona, wissend, dass sie ziemlich genau dasselbe gedacht hatte, aber der Meinung, dass sie nichtsdestoweniger das Recht hatte, empört zu sein. „Gestern habe ich Maggies Wolf Angst gemacht, als ich ihm einen Blick zugeworfen habe.“

„Er ist kein Wolf“, behauptete Sara und sah beleidigt aus. „Ich würde meiner Tochter nicht erlauben, mit einem Wolf herumzuwandern.“

Shona schnaubte. „Du bist genauso schlimm wie Rachel“, sagte sie. „Ihr zwei verhaltet Euch wie schöne, in Ohnmacht fallende Maiden, während ihr in Wahrheit ein Paar hinterhältiger Ratten seid.“

„Ratten, die dich vor einer fürchterlichen Ehe gerettet haben“, sagte Rachel.

„Ratten, die dafür sorgen, dass mein Vater mich mit jemandem verheiratet, der so fett ist wie King Henry, dem aber der Charme fehlt.“

„Oh, aye“, sagte Liam. „Roderic war schon immer von der Sorte, die die eigene Tochter zum Spaß quälen.“

„Wann immer er sich von deinem kleinen Finger abwickeln kann.“

Shona blickte sie alle nacheinander finster an. Die Jüngste in der Runde zu sein war stets aufreibend gewesen. Trotz ihrer bedeutsamen Fortschritte, erwachsen zu werden, würden sie sie ewig als Kind betrachten.

„Nur damit ihr es wisst, ich bin mitnichten das verzogene Mädel, für das ihr mich einst gehalten habt.“

„Nay?“, fragte Rachel.

„Nay. Ich habe ein Kind, um das ich mich kümmern muss.“

„Kelvin!“, sagte Liam plötzlich. „Das erinnert mich daran, dass ich ein Sendschreiben vom Falken für dich habe.“

„Vom Falken?“, fragte Shona und eilte auf ihn zu. „Liam, wie konntest du das vergessen? Wir haben gerade vom König gesprochen.“

Liam hob seinen Beutel und zog ein eingerolltes Pergament heraus. Shona griff danach, aber er zog es weg, aus ihrer Reichweite.

„Um die Wahrheit zu sagen dachte ich, es wäre am besten zu warten, bis ich es dir gebe, denn als dich zuerst sah, sahst du aus, als habest du genug Sorgen.“

„Liam!“ Sie blickte ihn finster an. „Wir spielen hier kein Spiel. Es betrifft vermutlich den König selbst.“

„Genau das meine ich“, sagte Liam und warf den finsteren Blick zurück. „Ich halte es nicht für weise, zu sehr in diese Intrige verwickelt zu werden. Ich sage dir, die Menschen, die den jungen James umgeben, suchen nach Köpfen, mit denen sie die Spieße auf den Zinnen von Stirling Castle verzieren können. Nie ist ein Mann sicherer, als wenn er den Attentäter des Königs gefangen nimmt.“

„Willst du damit sagen, sie könnten mich des Versuchs anklagen, den König zu ermorden?“

„Ich sage, du solltest auf dich Acht geben, Shona, Was sagst du, Rachel?“, fragte er und wandte sich der Heilerin zu. „Ist sie gesund genug, um dieses Sendschreiben zu lesen?“

„Denkst du, es gäbe einen Weg, sie davon fernzuhalten, jetzt da sie weiß, dass es existiert?“, fragte Rachel.

„Ich könnte sie in eine Kröte verwandeln.“

„Du hättest Glück, wenn du eine Kröte in eine Kröte verwandeln könntest“, entgegnete Rachel. „Gib ihr den Brief, ehe sie sich entschließt, dich bewusstlos zu schlagen.“

„Du wusstest schon immer, wie man einem Mann das Gefühl gibt, ein Mann zu sein.“

„Dazu brauchte es erstmal einen Mann.“

„Aufhören“, verlangte Shona. „Und gib mir den Brief, Liam.“

Er überreichte ihn mit einem Grinsen.

Shona brach rasch das Siegel, aber plötzlich waren da drei Leute, die ihr über die Schulter sahen.

„Habt ihr kein Schamgefühl?“, fragte sie und rollte das Pergament ein, um sie wütend anzusehen. „Das ist ein vertraulicher Brief an mich.“

„Was könnte der Falke sagen, dass er uns nicht wissen lassen will?“, fragte Rachel.

„Vielleicht ist es von persönlicher Natur“, sagte Sara. „Vielleicht teilen sie und der Falke etwas, in das sie uns nicht einweihen wollen.“

„Shona!“, schalt Liam. „Er ist der Halbbruder deiner Mutter. Was denkst du dir? Das wird nie funktionieren. Schon jetzt kann ich den Papst Blutsverwandtschaft schreien hören.“

„Oh, schweigt, ihr alle!“, rief Shona.

Sie zogen sich einheitlich zurück.

„Sie ist reizbar, nicht wahr“, fragte Liam.

„Vielleicht hält sie sich für etwas Besseres als uns, jetzt da sie mit Königen und dergleichen verkehrt.“

Shona legte sich die Finger an die Schläfen. „Ihr sorgt dafür, dass ich Kopfschmerzen bekomme.“

Selbst Rachel lachte, aber gleichzeitig schob sie die anderen aus dem Zimmer.

„Wir lassen dich für eine Weile in Frieden, Shona, aber ich warne dich, ich werde heute Nacht zurückkehren, um deine Wunden zu behandeln.“ Sie hielt in der Türöffnung inne, hinter den beiden anderen. „Und ich will kein Jammern wegen des Geschmacks.“

„Ich jammere nicht“, sagte Shona, aber Rachel lachte nur, als sie die Tür schloss.

Shona entrollte das Pergament und las rasch.

Von seinem Versteck, am Stein neben Shonas Fenster hängend, spähte Dugald durch den Fensterladen und sah, wie ihr Gesicht erblasste.

„Lieber Gott“, flüsterte sie und hielt das Pergament in die Flamme der nächstgelegenen Kerze, „nicht die Königin.“


Kapitel 22

Am folgenden Morgen fand Shona Kelvin direkt hinter der Zugbrücke auf der Böschung des Gael Burn, wie er als Kräftemessen mit seinen Freunden Steine ins Wasser warf. Der alte Magnus saß auf einem Baumstumpf, der grob zur Form eines Stuhls zurechtgesägt war, und sah den Jungen beim Spielen zu.

„Kelvin, ich muss mit dir reden“, rief sie.

Er kam herübergerannt, seine nackten Füße matschig und sein Lächeln breit.

Sie kniete sich vor ihm hin und spürte einen Andrang von Liebe. „Ich habe Neuigkeiten vom Falken.“

Das kleine Gesicht des Jungen wurde ernst und er warf dem alten Mann einen Blick zu. Magnus’ Augen waren geschlossen und sein Kopf schlafend zur Seite geneigt. „Der König. Ist er–“

„Dem König geht es gut. Aber James …“ Sie hielt einen Moment inne, fragte sich, wie viel sie ihm erzählen sollte, und entschied sich, ihm fürs Erste so wenig Informationen wie möglich zu geben. „King James hat unsere Anwesenheit erbeten.“

Sie starrten einander einen Augenblick lang schweigend an.

„Wann brechen wir auf?“, fragte Kelvin.

Shona lächelte ihn an; dann erhob sie sich auf die Füße und legte ihm ihre Arme um die Schultern. „Ich weiß, du liebst es hier in den Highlands. Du bist hoffentlich nicht zu enttäuscht, dass wir so bald fortmüssen?“

„Es ist unsere Pflicht“, sagte er feierlich. „Er ist schließlich unser König, auch wenn er etwas verzogen ist.“

„Aye.“ Sie lachte etwas, erleichtert, dass er so bemüht war, das zu tun, was er tun musste. „Das ist er. Der Falke sagte, seine Majestät wünscht sich lediglich, dass wir ihm helfen, die Zeit herumzukriegen. Wir werden nicht vor übermorgen aufbrechen. So lange wird es dauern, unser Gefolge für die Reise vorzubereiten. Für Erste kannst du zu deinem Spiel zurückkehren.“

Er wandte sich wieder dem Strom zu, aber sein Ausdruck war jetzt ernst, ein Zeugnis des Lebens, das er geführt hatte, ehe er sie traf, das Leben, das ihm beigebracht hatte, dass das Elend jeden ereilt. Shonas Herz taumelte und sie sehnte sich danach, ihn wieder lächeln zu sehen.

„Oh, und Kelvin“, sagte sie.

„Aye?“

„Die Königin wird kurz nach unserer Ankunft in Blackburn eintreffen.“

Sein Lächeln brach wieder hervor. „Wie lange wird sie bleiben?“

„Schwer zu sagen“, sagte sie. „Aber du weißt, wie sehr sie ihren Sohn vergöttert.“

Er lachte laut. Der Klang war bezaubernd und hell, und schwebte über dem Morgen wie Sommerwolken, als er sich wieder seinem Spiel zuwandte.

Shona stand an dem rauschenden Bach. Es gab hundert Einzelheiten, um die sie sich kümmern konnte, aber gerade jetzt schien es das Dringlichste zu sein, Kelvin beim Spielen zuzusehen, also ließ sie sich am Ufer nieder.

Nach einem Moment erwachte Magnus mit einem sanften Schnarchen. Sie saßen eine Weile in geselligem Schweigen da, sahen den Jungen zu, wie sie rannten, um ein Stück Borke zu fangen, das sich flussabwärts davonwand.

Kelvin entkam durchnässt und lachend mit dem Stück in seinen Händen.

„Das ist ein gescheiter Bursche“, sagte Magnus.

„Kelvin?“, fragte Shona und wandte sich dem alten Mann zu.

„Aye. Und gütig. Er war es, der mir zu diesem Platz im Schatten geholfen hat.“

„Er hat ein gutes Herz“, sagte Shona.

„Das hat er.“ Stille machte sich breit, untermalt vom lieblichen Rauschen des Wassers.

„Er erinnert mich an jemanden, obwohl ich nicht weiß, an wen.“

Shona lächelte sanft. „Ich schätze, er ist wie die meisten jungen Burschen, obwohl er für mich etwas Besonderes ist.“

„Sie alle sind etwas Besonderes, jeder auf seiner Weise. Er vergöttert Euch, müsst Ihr wissen.“

„Das Gefühl gebe ich zweifach zurück.“

„Ich hörte die Knaben reden, Eure Schönheit preisen“, sagte Magnus.

„Das muss gewesen sein, ehe ich von einem Pferd zerstampft wurde“, antwortete Shona, aber als sie ihre Wange berührte, konnte sie spüren, dass ihre Schwellung im Vergleich zum Vortag deutlich abgeklungen war. Gleich welche schrecklichen Gebräue Rachel ihr ins Gesicht geschmiert und sie zu trinken gezwungen hatte, sie erledigten ihre Arbeit.

„Wahre Schönheit geht viel weiter als nur bis zur Oberfläche der Haut“, sagte Magnus. „Der junge Kelvin weiß das. Die anderen Knaben sagten, Ihr seid so wunderschön wegen des magischen Amuletts, das Ihr um den Hals tragt.“

Sie legte sich eine Hand an die Brust, plötzlich nervös. Wusste jeder von dem Drachen?

„Aber Euer Kelvin sagte nay, es sei die Schönheit Eurer Seele, die durch Eurer Gesicht scheint.“ Magnus kicherte, es klang eingerostet und rumpelnd. „Dennoch sagte er, hätte er nichts dagegen, einen eigenen magischen Drachen zu haben.“

Sie ließ ihre Hand fallen. „Es ist nur die wilde Fantasie eines Knaben, fürchte ich“, sagte sie. „Der Anhänger ist mitnichten magisch, nur wunderschön.“

„Selbstverständlich“, stimmte Magnus zu. „Aber ich habe darüber nachgedacht, ob ich ihm einen aus Holz anfertigen soll, wenn ich ihn mir genau anschauen könnte.“

„Dragonheart?“

Der alte Mann schien überrascht, obwohl es wirkte, als blicke er direkt an ihr vorbei. Im klaren Licht des Morgens konnte sie sehen, dass seine Augen trübe waren wie verwässerte Milch.

„Ihr habt dem Anhänger einen Namen gegeben?“, fragte er.

Sie lachte, fühlte sich ihrer Ängste wegen närrisch. Er war schließlich ein klappriger, alter Mann, lahm und halb blind, der nichts mehr wollte, als einem Jungen ein Geschenk zu machen, der ihm einen Gefallen getan hatte.

„Ich habe dem Drachen keinen Namen gegeben“, sagte sie.

„Jemand anderes also?“

Sie blickte finster drein, als sie den Anhänger in ihre Hand hob. „Ich weiß es nicht genau. Es scheint, als habe er den Namen schon besessen, lange bevor ich von ihm wusste.“

„Ihm?“

Sie lachte über ihre eigene Narretei. „Das ist meine Angewohnheit, fürchte ich, bloße Gegenstände mit Persönlichkeiten zu erfüllen. Ich habe meinen Lieblingsstuhl ‚Müller‘ genannt, weil er Arme hat wie der Mann, der das Getreide mahlt.“

Der alte Mann kicherte. „Es ist kaum ein Wunder, dass der Knabe von allem, das Ihr tragt, fasziniert ist, denn gewiss lasst Ihr alles magisch erscheinen.“

„Er ist nicht magisch“, wiederholte sie.

Magnus wandte sich wieder um, um in Richtung der Jungen zu blicken, seine gekrümmten Hände übereinander auf dem Kopf seines Stabs abgelegt. „In Wahrheit, Mädel, glaube ich nicht an Magie. Wenn Ihr so viele Jahre gesehen habt wie ich, stellt Ihr fest, dass Ihr an nichts Anderes glaubt als an harte Arbeit und Glück.“

„Und an den allmächtigen Gott, natürlich.“

Er drehte sich zu ihr, seine weißen Augen beunruhigend. „Natürlich“, sagte er. „Und an gütige, kleine Knaben, die gesinnt sind, alten Männern zu helfen. Darf ich einen Blick auf den Drachen werfen, sodass ich eine grobe Nachbildung für den Jungen schnitzen kann?“

Sie hielt inne.

„Ihr braucht nicht zu fürchten, dass ich damit davonlaufe, denn ich glaube, Ihr könntet mich in einem Wettlauf besiegen.“

Shona lachte. „Ich schätze, es gibt keinen Grund, es Euch zu verweigern.“ Sie ließ Dragonheart von ihrem Hals gleiten und näherte sich dem alten Mann.

„Shona!“

„Was?“ Sie fuhr herum und sah, dass Liam nur einige Fuß hinter ihr war. „Ich habe eine halbe Stunde nach dir gerufen. Hast du mich nicht gehört?“

„Nay, ich habe mich mit Magnus unterhalten.“ Sie wandte sich zu dem alten Mann um, nur um festzustellen, dass der Baumstamm plötzlich leer war.

Sie hob ihren Blick und sah seine gebeugte Gestalt in den Wald abbiegen und verschwinden.

„Wer war das?“, fragte Liam und blickte in Richtung der Bäume.

Shona festigte ihren Griff um Dragonheart und fühlte sich beinahe, als wache sie aus einem Traum auf. „Nur ein alter Mann.“

„Was?“

Sie zog sich mit einem Ruck aus ihrem Tagtraum. „Beim Zorn Gottes, Liam, du siehst aus, als habest du einen Geist gesehen. Was beunruhigt dich?“

Er wandte ihr rasch seinen Blick zu. „Wieso hast du Dragonheart in der Hand?“

„Magnus wollte–“

„Magnus?“

„Der alte Mann. Er wollte eine Nachbildung des Drachen für Kelvin anfertigen. Aber du musst ihn verschreckt haben. Du würdest selbst einem Troll mit diesem finsteren Blick Angst machen. Was plagt dich?“

„Shona.“ Er entspannte sich etwas und wurde mehr er selbst. „Habe ich dich nicht gewarnt, Dragonheart für dich zu behalten?“

„Er ist nur ein harmloser, alter Mann“, sagte sie, stand vom Ufer auf und ging Richtung Brücke.

„Aye, nun einige haben vielleicht dasselbe gedacht von …“ Seine Stimme verstummte allmählich.

„Von wem?“ Sie hielt an, um ihn anzustarren.

Er bewegte seinen Blick zur Seite, als erwarte er, dass ein geflügelter Dämon aus den Wäldern geflogen käme. „Von Warwick“, murmelte er.

„Der dunkle Hexer ist tot, Liam. Getötet von Bodens Klinge. Warwick wird dich nicht länger behelligen.“

„Psst. Sprich seinen Namen nicht laut aus.“

„Hast du seinetwegen immer noch schlaflose Nächte?“, fragte sie und täuschte Besorgnis vor, als sie seine Stirn mit ihrer Handfläche berührte. „Vielleicht sollte ich Rachel fragen, ob sie dir etwas geben kann, das deine Nächte erträglicher macht.“

„Aye, Rachel wäre in der Tat glücklich, mir zu einem ihrer hexenartigen Heilmittel zu verhelfen – vielleicht dem Pickel eines Schierlings.“ Er vertiefte seinen finsteren Blick. „Da wir gerade von der alten Gehörnten sprechen, da kommt die Teufelin höchst selbst“, sagte Liam. Er blickte über Shonas Schulter, und sie folgte seinem Blick.

Aber sie sah nur Rachel näherkommen. Wie der dunkelhaarige Engel, der sie war, so wunderschön wie die dunklen Wasser von Loch Ness.

„Ich werde Eure Fehde nie verstehen“, sagte sie. Aber als sie Liam wieder anblickte, sah sie, dass sein Blick weiterhin auf ihre Cousine gerichtet war. „Liam?“

Er stand vollkommen regungslos da, jeder Muskel angespannt.

„Liam?“

„Was?“ Er tauchte mit einem Ruck aus seinen persönlichen Gedanken auf.

Sie blinzelte ihn an. „Was ist los mit dir?“

„Nichts!“

„Du hast Rachel angestarrt, als wärest du gelähmt–“

„Nichts ist los“, sagte er, aber seine Stimme klang gereizt.

„Wo ist nichts los?“, fragte Rachel, als sie sie erreichte.

„Mit Liam ist nichts los“, sagte Shona, und Rachel lachte.

„Das ist in der Tat eine willkommene Abwechslung“, sagte sie. „Ich sage den Herolden, dass sie die Flaggen hissen sollen.“

„Da ist der Grund, weshalb ich nachts keinen Schlaf finde“, sagte Liam. „Ich denke mir Zaubersprüche aus, um die bissige Zunge deiner Cousine zurückzuhalten.“

„Sei vorsichtig, dass du dich vor lauter Überlastung nicht selbst in eine Warze verwandelst. Aber halt“, sagte Rachel. „Du bist bereits–“

„Rachel“, unterbrach Shona rasch. Es war stets am besten, diese beiden zu stoppen, ehe die Dinge aus dem Ruder liefen. „Wolltest du etwas?“

„Aye.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mit offensichtlicher Anstrengung von Liam ab. „Ich bin gekommen, um dir deine Kräuter zu geben.“

Shona verzog das Gesicht. „Sie schmecken wie Pferdeäpfel.“

„Sag an, Cousine, wann hast du das letzte Mal Pferdeäpfel gegessen?“

Liam lachte. „Trotz Rachels böser Fürsorge scheinen deine Wunden zu heilen. Tatsächlich siehst du heute viel besser aus im Vergleich zu–“

„Abscheulicher Entstellung“, beendete Shona im Gleichklang mit dem Iren.

Rachel nahm ihren Arm. „Hör ihm nicht zu. Es ist erheblich besser geworden. Tatsächlich heilst du schneller als ich zu hoffen gewagt habe.“

„Lobst du deine eigenen Fähigkeiten, Rachel?“, fragte Liam.

Sie wandte sich ihm zu. „Vielleicht möchtest du den Verdienst dem Amulett zuschreiben?“

„Das wäre viel wahrscheinlicher.“

„Himmel, Arsch und Zwirn, Shona!“, blaffte er und bemerkte, dass sie Dragonheart immer noch in der Hand hielt. „Sieh zu, dass du das Ding versteckst.“

Shona ließ sich Dragonhearts Kette um den Hals gleiten und schob das Amulett in ihr Mieder. Dann blickte sie ob seines Tonfalls finster drein und legte eine Hand auf Rachels, die auf ihrem Unterarm ruhte. „Wusstest du, dass er sich noch immer wegen Warwick plagt?“

Rachel hob ihre Brauen und sah den Iren mit glühendem Lächeln an. „Wirklich? Angst vor Gespenstern, Liam?“

„Das ist nicht zum Lachen“, murrte er, aber sein Ausdruck war verlegen.

„Im Gegenteil, das ist es“, sagte Rachel, und beide Frauen lachten, während sie sich abwandten.

„Lady Rachel.“

Shona saugte ihren Atem ein. Dugald stand keine zehn Fuß entfernt.

„Wo wir von Drachen sprechen“, sagte Rachel. „Ich habe Euch zwei Tage lang nicht gesehen.“

„Darf ich hoffen, dass Ihr mich vermisst habt?“, fragte er, griff nach Rachels Hand und küsste ihre Knöchel.

„Ich bin nur ungern diejenige, die Hoffnung zunichtemacht“, sagte Rachel, dann blickte sie zu Shona, ihre Brauen leicht erhoben, als könne sie jeden einzelnen Gedanken ihrer Cousine lesen. Shona hasste das an Rachel. Es war unnatürlich.

Dugald lachte, während er sich streckte. „Dann werde ich es weiterhin tun“, sagte er. „Aber ich fürchte, ich muss mich bald nach Edinburgh aufmachen. Ich hörte, dass auch Ihr gen Süden reist, und ich fragte mich, ob wir vielleicht zusammen reisen könnten.“

„Die größere Zahl würde mehr Sicherheit bedeuten.“

„Welche schrecklichen Umstände könnten Dugald den Draufgänger beunruhigen?“, fragte Shona.

Er starrte sie an, sein Ausdruck war feierlich. „Es könnten alle möglichen Dinge passieren. Ich hoffe lediglich, jegliches Unheil abzuwenden.“

„Wenn Ihr Angst habt, dass Euer Gurt reißen könnte, ich habe ihn für Euch getestet“, sagte Shona. Sie wusste, dass sie sich widerspenstig verhielt, aber der Anblick, wie er Rachels Knöchel geküsst hatte, ärgerte sie über alle Maßen. Und wenn sie sich das Gesicht etwas verschrammt hatte? Das bedeutete nicht, dass er augenblicklich zu freierem Wild weiterziehen konnte. „Ich schlage vor, Ihr kauft Euch einen neuen.“

„Ich würde mich erneut entschuldigen, Mädel“, sagte er und trat näher, „aber ich glaube, Ihr habt mich gebeten, Euch in Ruhe zu lassen.“

Keine Menschenseele sprach, aber schließlich war es Liam, der vortrat und das Schweigen brach.

„Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Ich bin Liam, ein Freund dieser beiden Cousinen.“

Dugald nickte. „Dugald von den Kinnairds.“

„Ich fürchte, Ihr seid falsch informiert, Dugald“, sagte Liam. „Rachels Zuhause liegt nördlich von hier.“

„Oh? Wisst Ihr von einer anderen Gruppe, die nach Süden reist?“

„Nicht, dass ich wüsste“, setzte Liam an, aber Rachel unterbrach ihn.

„Shona ist nach Blackburn gerufen worden. Vielleicht könnt Ihr ihre Reisegruppe begleiten.“

Panik durchfuhr Shona. Der Gedanke daran, Tage auf der Straße mit ihm zu verbringen und Nächte eingeengt in kleiner Runde, stellte schreckliche Dinge mit ihrer Vorstellungskraft an.

„Ich reise erst in ein paar Tagen“, sagte sie und ihre Stimme klang angespannter, als sie gewollt hatte. „Ich bin sicher, dass er davor abreisen muss.“

Sein Blick versengte ihren. „Im Gegenteil“, sagte er. „Ich kann warten.“ Er verbeugte sich von der Taille abwärts. „Habt Dank für Eure Einladung.“

„Ich habe nicht eingeladen–“, setzte sie an, aber plötzlich berührte er ihre Hand. Der Kontakt verbrannte die Bemerkung aus ihren Gedanken.

„Wie interessant“, murmelte Rachel, während sie sie beobachtete. „Vielleicht lohnt es sich für mich, Euch zu begleiten.“

„Nay!“, sagte Liam. Sein schneidender Tonfall riss Shona aus ihrem Tagtraum.

„Was sagst du?“, fragte Rachel.

Er biss die Zähne zusammen. „Ich bin sicher, dass Shona auch ohne dich genug Schwierigkeiten begegnen wird, Rachel.“

„Schwierigkeiten?“ Rachel beobachtete ihn, ihre Brauen emporgebogen. „Schwerlich das, Liam. Meine Cousine ist schwer verwundet worden. Entsetzlich entstellt hat sie es, glaube ich, genannt. Es ist meine Pflicht als Heilerin, mich um ihr Wohlergehen zu kümmern.“

„Rachel!“ Liam trat nah an sie heran, sein Ausdruck vollkommen ernst. „Ich weiß, wir haben in der Vergangenheit Meinungsverschiedenheiten gehabt. Aber jetzt bitte ich dich, das nicht zu tun.“

Shona sah zu, wie Rachel mit ihren unheimlichen Augen in seine blickte. „Wieso?“, fragte sie. „Wieso fragst du?“

Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an. „Bedränge mich nicht, Rachel.“

„Wenn du nicht bedrängt werden willst, Liam, hast du kein Recht mich zu bitten, nicht zu gehen.“

„Ich würde sagen, dass ich dem Iren zustimme“, sagte Dugald. „So wie die Dinge stehen, könnte es sich als eine schwierige Reise herausstellen.“

„Und Ihr haltet mich für der Aufgabe nicht gewachsen?“, fragte Rachel.

Da war offensichtlich Gelächter in ihrer Stimme. Dugald grinste. „Ich gestehe, dass Ihr wie ein zierliches Ding scheint.“

Und was war sie dann, fragte Shona sich. Ein Straßenarbeiter?

„Ich versichere Euch, ich bin kühner als ich aussehe“, sagte Rachel. „Ist es nicht so, Liam?“

Der Muskel in seinem Kiefer spannte sich wieder an, dazu seine Fäuste. „Geh nicht, Rachel. Shona hat diesen Kurs mit dem König gewählt. Aber du musst nicht gehen.“

„Und doch habe auf dein kostbares Amulett geschworen, ihr zu Hilfe zu kommen, wenn Hilfe benötigt wird“, sagte sie.

„Deine Hilfe wird jetzt nicht benötigt“, sagte Liam. „Kehre zu deinem Vater zurück, in die Sicherheit von Glen Creag.“ Stille. „Ich bitte dich.“

„Liam? Bittet?“, sagte sie sanft. „Das ist schwer zu glauben.“

„Und noch schwerer, meinen Wünschen zuzustimmen“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

„Ich glaube, dass Shona mich vor dem Ende der Reise gebrauchen könnte.“

„Dann geh, wenn du willst“, sagte er schließlich. „Aber wisse dies.“ Einen Moment lang schien er eine verlorene Schlacht gegen sich selbst zu kämpfen. Schließlich sprach er weiter. „Wenn du gehst, gehe ich auch–“

Niemand sprach, aber schließlich brach Dugald das Schweigen. „Wir werden eine recht fröhliche Runde werden. Übermorgen also“, sagte er, drehte sich um und ließ sie zurück.

Aber Shona hatte nicht so viel Glück, ohne weitere Probleme ins Schloss zurückzukehren. Gerade als sie die Zugbrücke passierte, holte es sie ein.

„Tochter.“

Sie drehte sich beim Klang von Roderics Stimme mit einem Zucken um.

„Vater?“

Er kam mit raschen Schritten auf sie zu. Waren es wütende Schritte? Es war nicht das erste Mal, dass sie von seiner Haltung auf seine Stimmung zu schließen versuchte.

„Guten Morgen, my Laird“, sagte Rachel. „Ich wollte mich gerade um Shonas Wunden kümmern.“

Roderic blickte finster drein und bemühte sich nicht einmal, Rachel anzusehen. Das war ein schlechtes Zeichen. Jeder Mann sah Rachel an. Ihre liebliche Vornehmheit zog sie an. Selbst ihre Onkel waren für gewöhnlich nicht gegen ihren Charme immun.

„Wenn sie es vielleicht schaffte, einer Herausforderung zu widerstehen, hätte sie keine Wunden“, sagte Roderic.

„Es war nicht meine Schuld, Vater.“

Sein finsterer Blick vertiefte sich. Sie zuckte zusammen. Das hätte sie nicht sagen dürfen.

„Fällt dir jemand anderes ein, dem du die Schuld geben kannst?“

„Wenn ich genug Zeit habe.“

Er war nicht belustigt. „Könnte ich mich unter vier Augen mit meiner Tochter unterhalten?“, fragte er.

„Ihr Wunden sollten wirklich–“, setzte Rachel an.

Aber Liam nahm sie unvermittelt am Arm und zog sie Richtung Wohnturm. „Ich bezweifle, dass er sie allzu schlimm verunstaltet, Rachel“, murmelte er, dann: „Wir werden in der Halle auf dich warten, Shona. Lasst Euch Zeit, my Laird.“

Verrat. Shona blickte ihnen düster nach, dann hellte sie ihren Ausdruck mit einigem Aufwand auf und zwitscherte. „Du wolltest mich sprechen, Vater?“

Die Welt lag in Schweigen.

„Ich hatte zuvor nicht die Absicht, dich auszuschimpfen. Schließlich dachte ich, du habest vielleicht deine Lektion über ungestümes Verhalten gelernt. Als ich dich unter den Hufen dieses Tiers sah …“ Seine Stimme verstummte allmählich. Sein Blick wandte sich ab. Aber einen Moment später fand er die Stimme und den finsteren Blick wieder. „Aber dein Gelübde zu brechen, Shona! Was hast du dir dabei gedacht?“

Sie zuckte zusammen. „Ich hätte vorher mit dir sprechen sollen.“

„Mit mir sprechen! Du hast einen Schwur geleistet, Mädel, und deine Mutter und ich genauso. Wir haben dich Lord William versprochen. Bedeutet dir unser guter Name gar nichts?“

„Das tut er, Vater, aber–“

„Aber was?“

„Aber …“ Plötzlich fiel ihr kein guter Grund ein, den sie ihm nennen konnte. Gewiss konnte sie ihm nicht sagen, dass sie sich nach einem anderen sehnte. Dass sie an nichts anderes denken konnte als an Dugalds Hände auf ihrer Haut. „Aber er hat eine große Nase.“

„Eine große Nase!“

Von der Zugbrücke aus wandte sich Bullock zu Roderics Ausbruch um. In der Nähe des Brunnens sahen Muriel und Bethia auf.

„Eine große Nase?“, knurrte Roderic und senkte seine Stimme. „Du hast dein Gelübde zum Herzog von Atberry wegen der Größe seiner Nase gebrochen?“

Sie zuckte zusammen. „Nun, wenn du es so ausdrückst, klingt es recht kleinlich.“

„Kleinlich!“, schrie er beinahe.

„Ich scherze, Vater“, flüsterte sie und beäugte die zusätzlichen Gesichter, die von der Zugbrücke zu ihnen herübersahen. Bullock war an ihre Kämpfe gewohnt, aber sie hasste es, Fremde einzubeziehen. „Es ist nur so, dass …“ Sie suchte nach Worten und fand keine, schließlich berührte sie bittend seinen Arm. „Es ist nur so, dass ich William nicht liebe.“

Roderics Ausdruck wurde sanfter. „Liebe ist etwas, das mit der Zeit wächst, Tochter.“

„Also hast du Mutter am Tag Eurer Hochzeit nicht geliebt? Hast sie nicht vergöttert und dich nach ihr gesehnt, hast sie nicht für den erstaunlichsten Menschen gehalten, den du je kennengelernt hast?“

Schweigen, tief und lang.

„Vater?“

Er biss die Zähne zusammen, während er sich aus seinem Tagtraum zog. „Du bist nicht ich, Tochter.“

„Also verdiene ich nicht, so zu lieben, wie du es getan hast? Wie du es tust?“

„Du verwendest meine Worte gegen mich.“

„Nay, ich verwende die Wahrheit.“

Er seufzte und strich ihr mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Dennoch, du hattest kein Recht, das Gelübde zu brechen, ohne nicht vorher wenigstens mit mir zu sprechen.“

„Ich lag falsch“, sagte sie sanft.

„Aye, du lagst falsch. Und was höre ich da, dass du wieder nach Blackburn bummeln willst?“

Er wurde sanfter. Sie konnte es an der Form seines Mundes erkennen. „Ich denke nicht, dass man den Wunsch eines Königs bummeln nennen kann“, sagte sie.

„Mach dich darüber nicht lustig, Tochter. Ganz Schottland ist in Aufruhr. Es ist nicht sicher für dich, so weit zu reisen.“

„Liam begleitet mich“, sagte sie, und sah keinen Grund, Dugald zu erwähnen.

„Liam!“, sagte er. „Sag mir nicht, dass du denkst, es wärt nur ihr zwei auf der Straße.“

„Ich hatte nicht die Absicht, dich deiner Männer zu berauben, damit sie mich beschützen.“

„Mich berauben! Du nimmst ein Dutzend bewaffneter Männer und Bullock oder du gehst überhaupt nicht!“

„Ein Dutzend?“

„Zusätzlich zu Laird William und seinen Männern.“

Ihre Kinnlade klappte herunter. „Was?“

Roderic holte tief Luft. „Er kam heute Morgen zu mir. Es scheint, dass sogar er von deiner Reise gehört hat. Er sagte, ihr hättet einen Wortwechsel gehabt und er entschuldigte sich für seine Härte. In Wahrheit, Mädel, trotz seiner … Gleichgültigkeit denke ich, dass er dich gernhat. Er hat um Erlaubnis gefragt, die nach Blackburn zu geleiten.“

„Aber–“

„Und ich habe ja gesagt.“

Sie öffnete ihren Mund, um zu protestieren, aber sein wütender Blick unterbrach sie. „Ja, Vater“, sagte sie schließlich.

„Und du wirst freundlich zu ihm sein.“

„Ja, Vater.“

„Und du wirst sein Angebot noch einmal überdenken.“

„Ja, Vater.“

„Und wenn du noch einmal so süßlich ‚ja, Vater‘ sagst, werde ich ganz sicher wissen, dass du nicht die Tochter bist, die ich aufgezogen habe, seit sie ein winziges Mädchen war, sondern ein von den Feen zurückgelassenes Wechselbalg. Wann brecht ihr auf?“

„Übermorgen.“

„Wirst du vorsichtig sein?“

Sie lächelte über seinen sanften Tonfall. „Aye. Werde ich.“

Er sah aus, als wolle er noch mehr sagen, aber schließlich wandte er sich ab.

„Vater“, sagte sie sanft.

Er blickte sie über seine Schulter hinweg an.

„Wenn William auch nur zur Hälfte der Mann wäre, der du bist, wären wir bereits verheiratet.“

Einen Augenblick lang sahen seine Augen seltsam leuchtend aus. Aber Roderic der Schelm war nicht die Sorte Mann, die weinte. Gewiss war es nur die Sonne in seinen Augen.


Kapitel 23

Sie versammelten sich bei Sonnenaufgang draußen vor der großen Halle, mehr als drei Dutzend Männer und zwei Frauen.

Sara stand bei ihnen im Burghof. „Ich würde mit Euch kommen, aber–“

„Nay.“ Rachel nahm ihre Hand in ihre. „Diese Reise ist nicht für dich, nicht angesichts des Kindes.“

„Das Kind?“, fragte Shona und blickte von da auf, wo sie gerade Teines Gurt überprüfte. „Was für ein Kind?“

Sara lächelte und legte eine sanfte Hand auf ihren Bauch. „Es wird vor Weihnachten geboren.“

„Du erwartest ein Kind?“, fragte Liam und schritt heran.

„Du bist schwanger?“, rang Shona nach Luft. „Aber ich dachte nicht, dass du könntest. Wie ist es passiert?“

Sara lachte. „Auf die übliche Weise, schätze ich. Liam, du passt auf sie auf, nicht wahr? Sie ist einfältiger, als sie scheint.“

Shona ignorierte den Spott ihrer Cousine und zog sie in eine Umarmung. „Ich bin außer mir vor Freude für dich, Sonnenschein“, sagte sie, aber Dugald, der aus etwa fünfzehn Fuß Entfernung zuhörte, fragte sich, ob er eine winzige Spur Neid gehört hatte. Shona mochte eine Kriegerin sein, aber sie war auch eine Frau. „Wieso hast du es mir nicht gesagt?“

„Es hat einiges an Aufruhr gegeben.“

„Aber du hast es Rachel erzählt.“

„In Wahrheit habe ich das nicht“, sagte Sara und tauschte einen bedeutungsschwangeren Blick mit Shona.

„Oh, würdet ihr zwei bitte aufhören so zu tun, als schnüffelte ich Euren Gedanken herum?“, sagte Rachel. „Es ist offensichtlich, dass sie ein Kind erwartet. Seht Ihr das Glühen nicht?“ Sie ging um Shona herum und umarmte Sara auch. „Gib auf dich Acht, Cousine.“

„Und du auf dich.“

„Werden wir. Keine Angst. Ich komme für die Geburt des Kindes nach Cairn Heights gereist.“ Sara nickte und trat zurück.

Sie stiegen schweigend auf die Pferde und wandten sich mit einem Winken um. Dugald ließ Eagle gereizt nach dem Pferd hinter sich austreten. Es sicherte ihm etwas Platz zwischen sich und Williams Soldaten.

Die Luft war kühl und feucht, die Hufschläge ihrer Pferde gedämpft, als sie die Zugbrücke Richtung der grünen Wiese auf der anderen Seite überquerten. Nebel wand sich über dem Gael Burn, und die Welt schien still und voller Erwartung zu sein.

So erwartungsvoll wie Dugald selbst. Aber was erwartete er? Er war ein Narr, der sich vergeblich bemühte. Er war gesandt worden, eine Verräterin zu töten, aber er konnte es nicht. Hier war er nun und beschützte eben diese Verräterin. Aber war sie es? Er würde es früh genug wissen, denn sie reiste zu einem Treffen mit dem König.

Wieso? Die Frage brannte in seinen Gedanken. Was hoffte sie dort zu erreichen? Sie hatte gesagt, dass der König nach ihr verlangt hatte, aber der Teil des Briefs, der von der Flamme verschont geblieben war, sagte nichts davon. Es hatte lediglich geheißen, dass die Königin bald in Blackburn Castle eintreffen würde und dass Shona wissen würde, was sie tun müsse.

Was musste sie tun? Plante sie etwas Böses gegen die Königin? Oder gegen den König selbst? Die Fragen nagten an Dugalds Seele.

Er würde die Wahrheit erfahren, sagte er sich, denn er hatte keine Absicht, von dieser Route abzuweichen. Nay, er würde sie nach Blackburn begleiten … und Shona vor welcher Narretei auch immer retten, die sie plante.

Der Tag verging langsam. Bullock ritt mit seinem riesigen, gefleckten Hengst nahe bei den Frauen. Seine Wachen ritten vorn, Williams hinten, und die anderen in der Mitte.

Sie hielten kurz nach Mittag an und bereiteten ein Essen aus getrocknetem Fisch, Brot und Ale zu. Kelvin saß neben Dugald und erzählte einen Witz, den er vom Sohn des Müllers gehört hatte, und eine Weile ritten sie zusammen. Aber bald glitten die flauschigen Sommerwolken fort und wurden von einer dunkleren Art ersetzt. Donner grollte und Blitze zuckten über den Himmel.

Kelvin entschuldigte sich und trieb sein Pferd nah zu Shonas. Dugald konnte nicht anders als sich zu wünschen, das Gleiche tun zu können, denn der Tag hatte ein böses Gefühl an sich, und wenn es Schwierigkeiten gab, war sein Platz an der Seite der Jungfer.

Er verfluchte sich für diesen Gedanken. Sie unterstand nicht seiner Verantwortung. Tatsächlich wollte sie seinen Schutz nicht, und brauchte ihn auch nicht. Und doch …

Er hatte keine Wahl; er war verhext. Er war nicht sicher, ob von dem Drachenamulett oder von ihr. Aber es spielte nicht länger eine Rolle, denn er hatte aufgehört, gegen ihre Anziehungskraft anzukämpfen.

Donner grollte erneut, und der Himmel nahm einen grünlichen Farbton an.

Er war gerade drauf und dran, mit der Empfehlung für eine Rast an Bullock heranzutreten, als der Wind einsetzte. Er traf sie mit heftiger Wucht, so hart wie Schiefer, kalt, und gefolgt von seitwärts fallendem Regen.

„Zu den Bäumen“, rief Bullock über den Sturm hinweg.

Die Gruppe wandte sich rasch in Richtung Wald und kämpfte gegen ihre Pferde an, die nichts mehr wollten, als vor dem Wind die Flucht zu ergreifen.

Kelvins Pony scheute, aber Shona vermochte es, die Zügel zu ergreifen und das kleinere Pferd hinter ihrem eigenen herzuziehen.

Unter den gebeugten und tropfenden Zweigen des Waldes war der Wind nicht so heftig, und doch lärmte es kaum weniger. Äste ächzten gegen andere Äste, und über ihren Köpfen peitschten die Blätter wild.

Ein Lager aufzuschlagen war keine einfache Aufgabe. Aber schließlich kauerten sich fünf Zelte unter das tropfende Blattwerk – eins für die Frauen und vier für die Männer, und auch wenn es im Inneren nicht gänzlich trocken war, war es eine gewaltige Verbesserung dazu, den Elementen ausgesetzt zu sein.

Das Licht ließ schnell nach und ein Feuer wäre ein willkommener Anblick gewesen, aber der wirbelnde Wind und der niederprasselnde Regen machte Flammen unmöglich.

Kelvin, so wurde entschieden, würde mit den Frauen im Zelt schlafen. Er sah nicht allzu glücklich mit der Entscheidung aus, wie Dugald auffiel, aber er beschwerte sich nicht, vielleicht weil er einfach zu müde war.

Dugald wandte seine Aufmerksamkeit verstohlen den anderen zu. William beobachtete Shona, aber sein Ausdruck zeigte weder die Wut eines sitzengelassenen Verehrers, noch die Sehnsucht eines hoffnungsvollen. Wieso? Shona hatte gerade erst ihre Verlobung gelöst. Dugald hatte gehört, dass Shona ihn fortgeschickt hatte. Welche Art Mann konnte danach so ruhig aussehen?

Dugald verbrachte eine feuchte, unbequeme Nacht umgeben von grummelnden Soldaten und einem ungewissen Gefühl des Unbehagens.

Am Morgen waren die Verhältnisse wenig besser. Der Regen, der in der Nacht zwischenzeitlich aufgehört hatte, hatte kurz vor dem Morgengrauen wiedereingesetzt. Er fiel als feiner, aber gleichmäßiger Sprühregen.

Sie frühstückten in ihren Zelten altes Brot und harten Käse, lösten trübselig das Lager auf und reisten weiter.

Am Vormittag war jeder, der es vermocht hatte, während der Nacht trocken zu werden, bis auf die Haut durchnässt, und der Wind, der nachgelassen hatte, war mit überraschender Heftigkeit zurück. Er wirbelte wie ein böser Derwisch und trieb ihnen von allen Seiten stechende Regentropfen entgegen.

Mittags lagen die Nerven blank. Zwischen Williams Wachen und denen von Dun Ard brach ein Streit aus. Bullock beendete ihn mit einigen scharfen Worten, aber die Spannung blieb.

Am Nachmittag war offensichtlich, dass sie nicht viel weiter gehen konnten.

„Bullock“, rief William.

Der breit gebaute Anführer hielt an und wandte sich um. William drängte sein Pferd an der Reihe von Reitern entlang in Richtung des kräftigen Mannes.

„Wir können die Frauen und das Kind nicht so weiterdrängen. Es ist gewiss am besten, wenn wir halten. Wenn ich mich nicht irre, ist weniger als eine halbe Meile von uns ein Wald, zu unserer Rechten. Ehe der Regen schlimmer wurde, konnte ich ihn recht deutlich erkennen. Ich glaube, es könnten Vogelbeerbäume sein. Das wäre gewiss ein gutes Omen in diesem bösen Wetter.“

Bullock spähte durch den Regen Richtung Westen, aber wenn er die erwähnten Bäume sehen konnte, war sein Sehvermögen ein verdammtes Stück schärfer als Dugalds. Was möglich sein konnte, angesichts Shonas unheimlicher Sinne. Vielleicht hatte das Wasser in Dun Ard etwas an sich, das ihre Fähigkeiten verbesserte.

„Lady Shona muss in weniger als drei Tagen in Blackburn eintreffen“, sagte Bullock, als schien er sich selbst genauso zu ermahnen wie die anderen, die ihn umringten.

„Es wäre gewiss besser, wenn sie bei guter Gesundheit einträfe und nicht mit Schüttelfrost“, sagte William. „Es ist schlimm genug, dass sie bereits verwundet ist.“

Und Letzteres war ein Stück persönlicher Sarkasmus für Dugald. Er und Shona hatten nicht ein einziges Wort gewechselt, seit die Reise begonnen hatte.

„Was ist?“, fragte Shona und drängte ihren Fuchs zum Kreis der Männer.

Eagle stellte seine Ohren in Richtung der Stute auf, dann wandte er seinen Kopf, um nach Williams Braunem auf der gegenüberliegenden Seite zu schnappen. Beinahe biss er William ins Bein, und beinahe lächelte Dugald.

„Lord William denkt, wir sollten die Nacht in dem Wald da drüben verbringen“, sagte Bullock. „Was denkt Ihr, Lady Shona?“

„Die Vogelbeerbäume bringen uns gewiss Glück“, sagte ein Soldat nahebei.

Shona zog ihre tropfende Kapuze tiefer über ihre Stirn und blickte zu Kelvin. Er kauerte über dem Hals seines Wallachs wie ein schlaffer Sack Wolle.

„Ich habe die Bäume auch gesehen“, sagte sie. „Aber was ist mit der Schlucht zwischen uns und dem Wald?“, fragte sie.

„Ich werde Euch sicher darüber führen“, sagte William. „Keine Angst.“

Sie sah ihn einen Moment an, ihr Blick verfinsterte sich leicht, dann nickte sie schließlich. „Wir müssen morgen umso härter vorwärtsdrängen, aber ich denke, heute haben wir alles getan, was wir können.“

Dugald fragte sich flüchtig, ob er überrascht sein sollte, dass niemand ihre Autorität anzweifelte. Tatsächlich hatte Bullock das Kommando übertragen bekommen, aber alles schien im Einklang zu sein, also wendeten sie ihre Pferde nach Westen und hofften auf das Beste.

Das Land zwischen ihnen und den Bäumen erwies sich als rauer als erwartet. Sie waren einer Art Straße gefolgt, aber jetzt – gezwungen, den Hauptweg zu verlassen – war ihr Weg mit einer Reihe zerklüfteter Einschnitte versehen.

Weder der heftige Wind noch die matschigen Hänge machten die Passage irgendwie einfach, aber schließlich erreichten sie die ersten Bäume.

Begierig aus dem Wind heraus zu sein beschleunigten die Pferde und schubsten sich gegenseitig den Weg hinunter.

Einer von Bullocks Männern, die letzte Wache in der ersten Reihe, drehte sich um, als sein Pferd von hinten angestoßen wurde. „Pass auf, wo du–“, begann er, aber plötzlich fing sein Pferd an, auf dem matschigen Hang auszurutschen. Es bewegte sich wild, versuchte wieder festen Stand zu gewinnen, aber es gab zu wenig Platz. Es schlitterte in das nächste Pferd und stieß es auf die Knie. Sein Reiter verlor einen Steigbügel und taumelte zur Seite, was Shonas Pferd aufschreckte.

„Shona!“ Dugald schrie ihren Namen, während er Eagle bereits den Hügel hinuntertrieb, aber es war zu spät.

In Panik geraten schwang ihre nervöse Stute zur Seite und stieß gegen Bullocks Schimmel. Er richtete sich auf, aber der Matsch unter seinen Hufen gab nach. Er scharrte wild um Halt, doch es gab keine Hoffnung, und einen Moment später fiel er hintenüber und krachte auf die Erde mit Bullock unter ihm eingezwängt.

Plötzlich war überall Chaos. Pferde schrien und Männer fluchten. Kelvin kämpfte darum, sein Pony zu kontrollieren, während Dugald nach Shona griff, aber sie wandte ihre Stute weg, um Kelvins Zügel zu packen.

Dugald konnte nichts tun, außer sie so gut es ging zu bewachen, denn wenn irgendetwas Böses geplant war, wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt dafür. Er ließ sein Messer herausschnellen. Es fuhr zischend zur vollen Länge aus, während Eagle sich wappnete, Shona und die Stute vor allem zu beschützen, das von oben auf sie fallen mochte.

Aber niemand versuchte, Shona ein Leid zuzufügen, und einige Moment später war alles vorüber. Dugald blickte sich um und ließ seine Klinge verstohlen zurück in ihre Scheide gleiten.

Bullock lag auf seiner Seite, hielt sein Knie mit beiden Händen umklammert und atmete schwer durch die Zähne. Zweien seiner Männer war es nicht besser ergangen. Einer presste sich seinen Arm gegen die Brust, während sich der andere keine fünf Fuß entfernt von Eagles tänzelnden Hufen eine Hand gegen die Schläfe drückte. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.

„Lieber Gott“, keuchte Rachel und sprang auf die Erde. „Liam, hilf mir“, rief sie, aber er war bereits an ihrer Seite. Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm und wandte sich ab. „Shona.“

Sie zögerte nur einen Moment, blickte zuerst zu Kelvin, dann auf das Chaos um sie herum, ehe sie sich zu Dugald umdrehte. Die Welt schien zurückzuweichen. „Könnt Ihr ihn bewachen?“, fragte sie sanft.

Es war keine einfache Frage, das wusste er. Denn ihre Augen waren von einem Gefühl erfüllt, das er nicht recht benennen konnte.

„Wovor?“, fragte er.

Sie blickte rasch auf sein Messer, dann zurück in sein Gesicht. Also hatte sie gesehen, wie er es gezogen hatte, hatte seine Länge bemerkt.

„Vor allem“, sagte sie.

Er sollte nein sagen, sollte seine Tarnung aufrechterhalten, solange er konnte, aber wenn er je gewollt hatte, dass eine Frau ihn verstand, dann war es diese Frau.

„Kann ich“, murmelte er.

Sie nickte einmal, dann glitt sie so rasch wie das Licht von Teines Rücken und neben ihre Cousine.

Befehle waren schnell, präzise und einseitig. In diesem Augenblick der Not stritt keine Menschenseele mit Lady Rachel, während sie sich über einen Verwundeten beugte.

Ihr gegenwärtiger Patient war ein schmaler Soldat. Sehr blond, schien er jetzt nur noch blasser zu sein, seine Augen weit und bleich in seinem mageren Gesicht.

„Stephen“, sagte Rachel und kniete sich neben ihn. „Wo hast du am meisten Schmerzen?“

Er biss die Zähne zusammen, als sei er abgeneigt, Schwäche zu zeigen, aber schließlich vermochte er zu sagen: „Mein Arm, es ist mein Arm.“ 

„Lass ihn mich befühlen. Ich tue mein Bestes, dir nicht wehzutun.“

Es schien, als brauche er all seine Kraft, ihr zu erlauben, ihn zu berühren, und als er es tat, keuchte er vor Schmerz.

Sie stand auf und wandte sich rasch zu ihrer Cousine um. „Shona, ich brauche drei Äste, so lang und sehr geschmeidig. Außerdem ein Feuer, kochendes Wasser, Schutz und einige lange Streifen Stoff.“

Shona nickte nur, drehte sich weg und gab dabei Anweisungen.

Die Männer waren Momente später entsandt, zwei gingen zu den Pferden, mehrere suchten nach Holz und der Rest errichtete Zelte oder assistierte Rachel, während Shona anleitete.

Was Dugald betraf, so hob er Kelvin von seinem Reittier, band ihre Pferde nicht weit entfernt fest und schob den Jungen zu einem einigermaßen trockenen Fleck unter einer schiefen Tanne.

Der Knabe kauerte dort und sah verloren und verängstigt aus. Einen Moment lang erwog Dugald, ihn alleine zu lassen, um den anderen zu helfen, aber Shonas Bitte hatte seltsam schneidend gewirkt. Also hockte er sich neben den Jungen. Kelvin schien ungewöhnlich angespannt neben ihm.

„Geht es dir gut, Bursche?“, fragte Dugald.

„Aye.“ Er war einen Moment lang still, dann: „Ihr denkt nicht, dass dies irgendeine Art böses Komplott gegen … den König ist, oder?“

„Den König?“, fragte Dugald. Der Junge schien plötzlich älter als seine sieben Jahre zu sein, und sehr nervös.

„Es ist allseits bekannt, dass Lady Shona eine Freundin von James ist. Vielleicht versucht jemand, sie davon abzuhalten, Blackburn zu erreichen.“

„Es war lediglich ein Unfall, der uns diese Schwierigkeiten beschert hat“, sagte Dugald, aber auch er fühlte sich angespannt und unsicher, als ob irgendein unbekanntes Böses sie umgab. Heute Nacht würde nicht die Zeit sein zu schlafen, sondern zu beobachten und zu lauschen. „Dennoch …“, fügte er hinzu und sah hinab in Kelvins Augen. „Ich bin froh, dass du hier bist.“

„Wieso?“

„Um mich zu beschützen. Vergiss nicht“, sagte Dugald und rieb sich sanft die Wunde, die er durch Kelvins Hand erlitten hatte. „Ich kann deine Fähigkeiten mit einem Schwert bezeugen.“

Der Junge sagte nichts, aber er legte seine Hand auf das Heft seines Schwerts und schien sich etwas zu entspannen.

Dugald sah weg. Aye, dachte er, heute Nacht würde er wach bleiben, für den Jungen und für Shona.

Als Rachel die Verwundeten in ihren Zelten untergebracht hatte, schlief Kelvin fest an Dugalds Schulter.

Dugald saß unbeweglich da und beobachtete alle. William und seine Männer blieben überwiegend von den anderen entfernt. Hadwin war ungewöhnlich ernst. Es schien ungemütliches Schweigen zwischen den beiden königlichen Vettern zu herrschen. Der Ire blieb in der Nähe von Rachel, fiel ihm auf, aber es war Shona, die er am meisten beobachtete. Nicht weil er sollte, sondern weil er selbst jetzt nicht anders konnte. Sie faszinierte ihn, jede ihrer Bewegungen, jedes ihrer Worte, die Art wie sie sich etwas umdrehte, die Art, wie sie Anweisungen gab, wie eine kleine Fahnenträgerin.

Der Regen hatte so rasch aufgehört, wie er begonnen hatte, und obwohl der Wind noch immer blies, war es hier viel stiller, beinahe friedlich. Sie hatte ihre Kapuze entfernt und den matschigen Saum ihres Rocks zwischen ihre Beine gesteckt und um den Gürtel geschlungen.

Endlich schob sie sich ihr Haar aus dem Gesicht und bewegte sich durchs Unterholz zu seinem Platz unter dem Baum. Sie blickte in Kelvins schlafendes Gesicht. Dugald sah, wie sich die Andeutung von Frieden in ihren Gesichtsausdruck stahl. „Habt Dank“, sagte sie sanft.

Dugald nickte. „Ich trage ihn zu Eurem Zelt. Wie geht es den Verwundeten?“

„Sie werden gesund werden. Rachel wird sich darum kümmern“, sagte sie und trat zurück, sodass er sich mit Kelvin in den Armen erheben konnte.

Sie gingen Seite an Seite zu ihrem Zelt, und trotz allem schien die Welt seltsam zufrieden zu sein. Er kannte die Absichten dieser Frau nicht. Er kannte sein eigenes Schicksal nicht, wenn er sich weigerte, seinen Auftrag auszuführen, und doch spielte es in diesem Augenblick keine Rolle.

Sie hielten draußen vor ihrem Zelt an und starrten einander über den schlafenden Körper des Kindes an.

„Wer seid Ihr?“, flüsterte sie.

„Das sagte ich Euch bereits.“

„Woher habt ihr das Schwert?“

Er war schwach, vielleicht schwach genug, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn sie an einem anderen Ort gewesen wären; irgendwo, wo sie abgeschieden waren, irgendwo, wo sie in Sicherheit waren.

„Ihr solltet nicht überrascht sein zu erfahren, dass ein Feigling eine versteckte Klinge trägt.“

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Schließlich atmete sie tief ein und blickte finster drein, als sie nach dem Jungen griff.

Ihre Arme streiften sich, als sie ihre unter Kelvins Körper schob. Gefühle durchbohrten ihn, heftig wie das Krachen eines Blitzes brannten sie sich wie ein Lauffeuer seine Nervenenden hinab. Es war Leidenschaft und Lust und Hitze. Aber es war auch etwas anderes, das veranlasste, dass er sie in seinen Armen und die Welt in Schach halten wollte.

Seltsam, ein solches Gefühl für die Frau zu empfinden, die er zu töten geschickt war. Die Erinnerung trieb einen weiteren Anflug heftiger Gefühle durch ihn.

Shona wandte sich zuerst ab, ihre Augen weit, während sie nach rechts blickte. Dugald folgte ihrem Blick, und dort, keine fünfzig Fuß entfernt, stand Hadwin. Er beobachtete sie einen Moment lang mit nüchternem Ausdruck und wandte sich dann ab.

Shona atmete tief ein, als sie Kelvin in ihre Arme zog. Ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie in ihr Zelt.

Es war eine lange Nacht. Ohne den Wind und Regen schien es totenstill zu sein, beinahe quälend still. Shona lag schlaflos und unruhig auf ihrer Pritsche, Dragonheart schwer und kalt an seiner Kette. Sie drehte das Amulett und versuchte, es sich gemütlich zu machen.

Der Morgen würde allzu bald kommen. Sie würden ohne ein Viertel ihrer Gruppe nach Blackburn reisen müssen, denn Rachel würde nie erlauben, dass die Verwundeten weitergedrängt würden.

So würde der Rest ihrer Reise umso gefährlicher werden. Daher brauchte sie all die Ruhe, die sie bekommen konnte. Sie warf sich herum, halb hoffend, dass Rachel aufwachen und mit ihr sprechen würde. Aber das sollte nicht sein, denn ihre Cousine bewegte sich nicht einmal, gleich wie viel Lärm Shona machte. Shona seufzte, dann – entschlossen zu schlafen – schloss sie die Augen fest und dachte an ihren Lieblingsort am Ufer des Gael Burn, wo im Sommer Blumen im Überfluss wuchsen und im Herbst Heidekraut so leuchtend wie ein Versprechen blühte.

In ihren Gedanken saß sie am Rand des Wassers, lachte mit ihren Cousinen, während sie ihre winzigen, selbstgebauten Wasserfahrzeuge den Strom hinunterrasen ließen. Aber plötzlich kippte Shonas Schiff und warf die Gestalten aus Matsch ab, die sie zu Menschen geformt hatte. Barfuß und lachend sprang sie ins Wasser, um sie zu retten, aber als sie Richtung Sonne blickte, blockierte eine Gestalt das Sonnenlicht.

Ein Mann nahm ihre Hand, und plötzlich war sie nicht länger ein Kind, sondern eine Frau. Sie lächelte, als sich Dugalds Finger um ihre schlossen, und sagte kein Wort zu ihren Cousinen, als er sie vom Wasser weg und hinein in den Wald neben dem Bach führte. Die Ahornbäume hier wuchsen kräftig und lieblich, mit silbernen Stämmen, die von Moos geküsst waren, das ihre eleganten Längen hinab bis auf den Waldboden wuchs.

Auf diesem natürlich weichen Bett legten sie sich zusammen hin und dort war es, dass er sie küsste. Die Liebkosung war süß und verweilend, erfüllt von Hoffnung und Versprechen. Aber einen Moment später veränderte sie sich. Leidenschaft regte sich wie eine geschürte Flamme. Verlangen loderte zwischen ihnen, entzündete ihre Körper und Seelen, bis sie sich aneinanderdrückten, mit zügelloser Begierde, streichelnd …

Shona erwachte mit einem Ruck. Atemlos und verwirrt setzte sie sich auf und schalt sich schweigend. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Sie hatte gerade eine Verlobung gelöst, und jetzt war sie hier und gierte nach einem anderen. Hatte sie keine Scham? Keinen Stolz? Keinen Verstand? Dugald war ein Halunke, ein Frauenheld. Vielleicht. In Wahrheit wusste sie nicht länger, was er war, aber das lag daran, dass er sich weigerte, ihr die Wahrheit zu sagen. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Dennoch, was immer er war, sie liebte ihn nicht. Sie begehrte ihn bloß – die Berührung seiner Hand, den Klang seiner Stimme, das–

Beim Zorn Gottes! Sie war in einem Augenblick auf den Füßen.

Ein Blick sagte ihr, dass Kelvin und Rachel noch immer tief und fest schliefen, ungestört von Träumen gleich welcher Art. Alles war still, sicher und friedlich.

Draußen vor dem Zelt bewegte sich kein Lüftchen. Wolkenweicher Nebel dämpfte ihr Hinausgehen. Jedes Zelt war so still wie die Dunkelheit. Tatsächlich schien die ganze Welt zu schlafen – die ganze Welt, bis auf sie. Vom Eingang ihres Zelts aus konnte sie nicht einmal eine Wache sehen.

Nicht weit entfernt vom Lager plätscherte ein Bach seinen seichten Verlauf entlang. Barfuß und leise ging Shona zum Ufer und tauchte ihre Zehen in die drängenden Wellen. Das Wasser war kalt und ließ sie nur noch wacher werden. Ihre Gedanken streunten.

Bald würden sie Blackburn Castle erreichen. Aber sie würde nicht lange bleiben. Kurz darauf würde sie aufbrechen und in ihr Zuhause zurückkehren. Aber was dann?

Offensichtlich würde sie nicht William heiraten. Und fürwahr, sie hatte keinen anderen gefunden, der ihr Interesse weckte. Keinen außer …

„Wieso erfreut Ihr Euch so daran, Risiken einzugehen?“

Shona drehte sich zur Stimme um, aber selbst in der Dunkelheit konnte sie nicht anders, als den Sprecher zu erkennen.

„Was tut Ihr hier?“

Dugald trat auf sie zu. „Ich glaube, es war das zufriedene Schnarchen der anderen, das mich vom Schlafen abgehalten hat.“ Er schwieg für einen Moment, und als er dann wieder sprach, war seine Stimme tief und leise. „Entweder das, oder es waren Gedanken an Euch, die mich durcheinandergebracht haben.“

Shona spürte, wie ihr Herz einen Satz machte, dann schalt sie sich im Stillen. Er war ein Frauenheld, erinnerte sie sich, ein Halunke. Sie würde solche Gedanken nicht ihren Verstand durcheinanderbringen lassen. Das würde sie nicht. „Oder Gedanken an Mavis“, sagte sie.

Sie konnte das Blitzen seines Grinsens selbst in der Dunkelheit sehen.

„Seid Ihr eifersüchtig, Fräulein?“

„Eifersüchtig?“ Das Wort kam mit einem sanften Keuchen heraus. „Auf was?“

„Auf mich mit einer anderen.“

„Schwerlich!“

„Eifersüchtig, wenn Ihr daran denkt, dass ich eine andere küsse.“ Er trat näher. „Eine andere berühre. Bei einer anderen liege.“

Er war nun direkt vor ihr. Und doch schien es nicht realer als ihre Träume, die erst seit einigen Augenblicken vorüber waren. Die Nacht war von überirdischer Beschaffenheit, von einer seltenen, makellosen Schönheit, denn selbst in der Dunkelheit schien es, als könne sie die Herrlichkeit jedes smaragdgrünen Farnwedels und jedes Tautropfens sehen.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihn zu klären. „Ich bin nicht eifersüchtig.“

„Wahrlich?“ Das Wort war wenig mehr als ein Gedanke, es war so leise und so nah. „Dann seid Ihr mir gegenüber schwer im Vorteil, Mädel, denn wenn ich an Euch mit einem anderen denke, ist es, als ob mein Herz mir aus der Brust gerissen wird.“

Shona hielt den Atem an und wandte ihren Kopf, um ihn anzusehen, sicher, dass sie Schalk in seinen Augen sehen würde. Aber da war nichts. Sogar in der Dunkelheit war sie sich dessen sicher.

„Ihr seid eifersüchtig?“, flüsterte sie. „Meinetwegen?“

„Glaubt mir, Mädel, wenn ich es ändern könnte, täte ich es. Es wäre besser, wenn mir das Fleisch vom Rücken geschlagen würde, als in Euch verliebt zu sein.“

Sie öffnete ihren Mund, um zu widersprechen, aber plötzlich berührten seine Lippen ihren Hals. Jeder Gedanke verschwand aus ihrem Verstand, als ihre Augen zufielen und ihr Kopf zurücksank, um die Herrlichkeit seiner Liebkosung zu würdigen.

„Mutter Gottes, ich kann nicht denken, wenn Ihr in der Nähe seid.“ Seine rechte Hand schlüpfte hinter ihren Rücken und zog sie näher. Funken sprühten. Seine Augen fielen zu. „Und wenn ich Euch berühre …“ Seine Finger legten sich fest um ihre Taille, als er verstummte.

Aber obgleich sie sich schämte, wollte sie seine Worte hören. „Was?“

„Kümmert es mich nicht mehr, was Ihr getan habt.“

„Was ich getan–“, begann sie, aber er küsste ihre Lippen.

Die Liebkosung war nicht sanft, sondern heftig, besitzergreifend und sengend.

Sie versuchte zu denken, ihm zu sagen, dass er falsch lag, dass es hundert Gründe gab, warum es nicht sein sollte, aber ihr fiel beim besten Willen keiner ein, und plötzlich küsste sie ihn zurück.

Er presste sie an sich. Leidenschaft befreite sich aus ihren Ketten.

Neben dem Bach gab es ein Bett aus Moos. Es fühlte sich an ihrem Rücken so weich an wie Distelwolle und war so dick wie ein Teppich.  Die Nebel rollten um sie herum wie ein Vorhang aus silbernen Samt, der sie verbarg, der sie vor der Wirklichkeit schützte.

Die ganze Welt war ein Traum, seine Hände waren Magie, seine Stimme Verzückung. Ihre Kleider glitten in demselben traumartigen Zustand weg, und plötzlich gab es keine Grenzen. Seine Hände waren überall, heiß und stark glitten sie ihre Arme hinunter, warm und sanft berührten sie ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel. Sie bebte unter ihm, brauchte seine Berührung und mehr. Viel mehr – sein Herz, seine Liebe.

Die Erkenntnis versetzte sie in Schrecken, aber dennoch konnte sie nicht innehalten.

„Ich will Euch“, sagte sie sanft, und obwohl sie wusste, dass er die volle Bedeutung ihrer Worte jetzt nicht verstand, würde sie sie jetzt auch nicht erklären.

Stattdessen rollte sie sich auf die Seite und küsste ihn lange und fest. Dann, mit einer Sehnsucht so urtümlich wie die Zeit, presste sie ihn auf seinen Rücken. Mit vom Moos gepolsterten, angewinkelten Knien setzte sie sich rittlings auf ihn.

Er lag auf seine Ellenbogen gestützt da und beobachtete sie.

Über ihnen fand der Mond einen Weg durch den silbernen Nebelschleier und schien auf sie hinab. Im magischen Licht des Dreiviertelmonds sah er aus wie eine bronzene Statute. Oder es war gar nicht das Licht.

Schweigend und ehrfurchtsvoll ließ Shona ihm ihre Hand über die Brust gleiten. Sie konnte sein Herz mit mystischer Macht schlagen spüren und wurde davon angezogen. Sie lehnte sich hinab und küsste die Stelle, wo es am stärksten pochte. Seine Augen fielen ihm zu. Mit angespannten Muskeln zitterte er unter ihrer Liebkosung. Die hauchzarten Gefühle kribbelten von seinem Körper in ihren hinüber, was sie im Einklang erschaudern ließ. Aber die Gefühle waren zu frisch, zu stark um aufzuhören, also küsste sie ihn wieder, und noch einmal, erst seine Kehle, dann seine Schultern, dann seine Nippel.

Sein Atem ging hart und schnell, aber ihrer blieb im Takt, und sie konnte nicht aufhören. Sie ließ ihre Hände sanft abwärts gleiten. Beide nahmen sie jede Empfindung auf, prägten sich jeden Moment ein. Ihre Finger überflogen seine Brustmuskeln, dann die hügelige Ebene seines Bauchs. Er atmete scharf ein, das Geräusch das Zischen heißen Verlangens, während er sich unter ihren Händen wölbte.

Sie bewegte sich weiter abwärts, gelähmt von seiner männlichen Schönheit, überwältigt von Verlangen. Ihre Finger streiften seine Erektion. Jeder seiner Muskeln sprang bei der Berührung auf.

Shona ließ ihren Blick zu seinem Gesicht schnellen, aber seine Augen waren noch immer geschlossen, sein Ausdruck hingerissen. Intensive Hitze durchfuhr sie, und plötzlich gab es nichts anderes zu tun, als ihre Hände um die Stärke seines Verlangens gleiten zu lassen.

Dugald saugte Luft zwischen geschlossenen Zähnen ein und erstarrte unter ihr. Primitives Verlangen verschlang sie wie ein gut geschürtes Feuer. Zwischen ihren Körpern schwang Dragonheart wie ein Pendel; ein blinzelndes, rotes Feuer im Mondlicht.

Shona ließ eine Hand tiefer gleiten, über die weichen Säcke zwischen Dugalds Beinen.

Er atmete krächzend aus und erwachte wie ein springendes Tier zum Leben. Plötzlich war er oben und küsste sie mit wilder Leidenschaft.

Aufzuhören war keine Option mehr. Selbst wenn die Welt enden würde, würden sie sich nicht trennen lassen.

Sie hielt ihn zwischen ihren Beinen und hieß ihn in sich willkommen. Jetzt war sie an der Reihe, vollkommen regungslos zu werden. Neue, heiße und furchterregende Gefühle durchfuhren sie.

Dugald zwang sich, innezuhalten, zu warten, bis sie sich angepasst hatte. Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht, auf ihre Gedanken, die plötzlich so klar in ihren Augen zu sehen waren. Das Mondlicht, sanft wie ein samtenes Gewand, schien auf sie und verwandelte ihre Augen in Smaragde und ihr Haar in funkelnde Rubine. Gott, sie war wunderschön, gescheit, stolz und tausend andere Dinge, derentwegen er sie liebte.

Er verschloss seine Augen vor diesem Gedanken. Aber es gab keine Hoffnung, die Wahrheit zu leugnen. Gegen allen gesunden Menschenverstand liebte er sie, dachte er, und langsam und behutsam bewegte er sich in ihr.

Lust, süß wie alter Wein. Aber er würde ihn nicht zu rasch trinken, würde nicht zu viel auf einmal nehmen, für den Fall, dass er es nicht vollends genießen konnte. Stattdessen würde er langsam nippen und jeden würzigen Geschmack würdigen, jeden erotischen Duft.

Er bewegte sich erneut, presste sich und sie einen Moment lang zusammen, und bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren und ihr Kopf sich in das Moos unter ihnen drückte.

Das erste Glühen der Euphorie leuchtete in ihrem Gesicht. Es war dieser Anblick, der ihn beinahe die Kontrolle verlieren ließ. Aber er hielt sie mit schrecklicher Geduld fest, und lehnte sich hinab, küsste ihre Schulter, ihre Kehle und ihre Lippen.

Sie stöhnte unter seiner Liebkosung und presste sich ihm entgegen. Ihr angespannter Körper zuckte. Er spannte sich an, kämpfte um die Disziplin, die ihm seit seiner Geburt beigebracht worden war. Aber es gab keine Ratschläge für dies hier, denn hier war er jenseits der Grenzen dessen, was er in der Vergangenheit erlebt hatte.

Er drückte seine Handfläche in das Bett aus Moos, bog sich weg, biss die Zähne zusammen und packte erneut die Zügel der Kontrolle.

Sie stöhnte wieder, presste sich ihm entgegen und begann, sich in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen.

Er versuchte, dagegen anzukämpfen, versuchte, sanft zu ihr zu sein, ihr die vollen Kelch der Lust zu servieren, aber plötzlich schlang sie ihre Beine um ihn und zog ihn noch tiefer in sich.

Es gab nichts, was er tun konnte. Verlangen ertränkte ihn. Rausch rief. Mit einem wilden Knurren von Gefühlen vergrub er sich voll und ganz in ihr.

Sie keuchte unter ihm, aber ließ den Rhythmus nicht aufhören. Stattdessen drückte sie härter, schneller, und plötzlich war es ein Rennen von Lust und Lust. Alle Gedanken waren fort, alle Logik zurückgelassen. Sie waren ein Körper, eine Seele, ein Wesen, das nach Euphorie strebte.

Dugald spürte, wie ihre Anspannung wuchs, spürte ihre Lust ansteigen, dann hörte er ihr überraschtes Keuchen, als der Höhepunkt sie erfasste.

Er beobachtete sie, wie sie Utopia fand, sah zu, wie sich ihre Augen mit Staunen füllten, spürte, wie sich ihr Körper vor verschlingender Lust anspannte. Er konnte seine eigene Erlösung nicht aufhalten, aber er konnte Shona genauso wenig riskieren. Mit übermenschlicher Anstrengung zog er sich zurück und entlud sich.

Satt und schwer rollte er auf die Seite ins Moos und wiegte sie in seinen Armen.

Ihr Atmen verschmolz, ihre Herzen schlugen im Einklang. Frieden stahl sich über ihn. Er streichelte ihr Haar, atmete ihren Duft ein, prägte sich das Gefühl ihrer Haut ein, das Geräusch ihres Atems.

Vor langer Zeit, in einer anderen Welt, war Dugald gesagt worden, es gäbe kein Verbrechen, das schlimmer sei, als zu versäumen, die Freuden zu würdigen, die einem gegeben seien.

Er lag schweigend da und ließ den Moment seine Seele füllen. Diesen Augenblick lang war der perfekte Friede sein. Bald würde dieser Friede zertrümmert sein, und er würde gezwungen sein zu kämpfen. Dann würde er tun, was er tun musste. Aber in dieser Nacht würde er sie halten.

Doch die Nacht weilte nur einen Augenblick.

„Dugald.“ Sie brach das Schweigen mit nichts mehr als seinem Namen, aber selbst da spürte er ihre Angst.

„Was ist?“

„Das Lager!“ Sie krabbelte auf die Füße und zog währenddessen ihr Nachtgewand an.

Der Frieden zerbrach wie ein kristallener Kelch.

Er stand einen Augenblick später neben ihr, seine Tunika bereits über dem Kopf. Sein Kurs war gesetzt. Wo sie hinging, würde er hingehen.

„Was ist?“, fragte er.

„Es ist jemand im Lager“, krächzte sie und stürzte in die Richtung, aber plötzlich erschien neben ihr eine dunkle Gestalt.

Shona rang nach Luft und blieb stolpernd stehen.

„Ihr habt recht“, sagte der Mann, seine Stimme tiefer als die Sünde selbst. „Und es ist jemand hier.“


Kapitel 24

„William!“ Shona spürte, wie alle Wärme ihren Körper verließ. Die Nacht schien plötzlich fort zu sein, wie ein Vorhang bei Morgengrauen, und mit dem Licht der aufgehenden Sonne konnte sie das Schwert in seiner Hand sehen. „Was tut Ihr hier?“

„Ich glaube, die Frage ist eher, was tut Ihr hier, meine Liebe?“

Ein Schrei ertönte aus dem Lager.

Schrecken riss Shona ein Loch ins Herz. „Nay!“, kreischte sie und stürzte los, aber in diesem Augenblick packte William sie am Arm und hielt sie fest.

Sie kämpfte wild, versuchte sich zu befreien. Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie er seine Hand hob. Dennoch war sie auf den Schlag auf ihre Wange unvorbereitet.

Er hallte in ihrem Kopf wider. Sie taumelte rückwärts, versuchte zu denken. Von ihrer Linken hörte sie ein Geräusch und versuchte, sich dahin umzudrehen. Aber plötzlich drückte Williams Arm ihr die Luft aus der Kehle. Ihr Rücken war gegen seine Brust gedrückt und sie konnte die scharfe Spitze eines Messers spüren, direkt unter ihrem Kiefer.

Sie erstarrte, kämpfte um Atmen, aber unvermittelt schwang er sie herum und zog sie mit sich.

„Halt!“, befahl William.

Fünf Yards entfernt blieb Dugald rutschend stehen.

„Guter Junge“, summte William. Er wandte seinen Kopf langsam und küsste Shonas Ohr. „So ist’s recht. Bleibt genau, wo Ihr seid, oder Eure Liebe wird nicht mehr ganz so hübsch sein.“

Er hob seine Hand, ließ sein Messer langsam an der heilenden Wunde entlangkratzen und lächelte. „Andererseits, vielleicht mögt Ihr sie vernarbt?“

Ein Muskel zuckte in Dugalds Kiefer, aber im Nu war sein Gesicht ausdruckslos und er legte die Hände friedfertig an seine Seiten.

Aus dem Lager hörte Shona das schneidende Geräusch von Stahl, der auf Stahl traf. Ein weiterer Mann schrie.

Instinkt ließ sie in Richtung des Lärms zucken. Ihre Bewegung zog William einige Zoll nach links. In diesem Moment stürzte Dugald in ihre Richtung.

Aber William riss sie mit einem Fluch zurück an sich und presste die Klinge wieder an ihre Kehle.

„Bewegt Euch einen weiteren Zoll“, knurrte er, „und ich schlitzte ihr die Kehle auf wie eine Weihnachtsgans.“

Dugald erstarrte, aber sein Gesicht war nicht so gleichmütig. Einen Moment lang sah Shona wilde Blitze in seinen Augen aufleuchten. William lachte.

„Ich hatte also recht“, murmelte er. „Ihr habt die kleine Schlampe gern. Aber wer tut das nicht? Selbst Hadwin hat sich am Ende gegen mich gewendet. Er hatte nichts gegen ein paar Streiche, einen zerschnittenen Gurt, eine kleine Schlägerei, um die anderen wie Narren aussehen zu lassen. Aber der Lady wollte er nichts antun.“ Er hätschelte ihren Nacken mit seiner Wange. „Armer Tor. Noch einer, der dachte, Ihr könntet ihn tatsächlich mögen. Aber sagt mir, liebe Shona, erwidert Ihr Kinnairds Gefühle oder ist es nichts als Lust?“

Sie antwortete nicht. Aus dem Lager ertönte ein Schrei und brach unvermittelt ab. Sie wimmerte vor Schrecken. Wo war Kelvin? Und was war mit Rachel?

„Sorgt Ihr Euch um Eure kleinen Freunde?“, fragte er. Seine Lippen streiften ihr Ohr, während er sprach. Sie erzitterte unter der Berührung. „Wenn dem so ist, hättet Ihr vielleicht bei Ihnen bleiben sollen, statt euch hierher fortzustehlen, um Euren Liebhaber zu treffen.“

Jemand stieß einen Fluch aus.

„Was habt Ihr mit ihr vor, William?“, fragte Dugald. Seine Stimme klang ausgeglichen, vernünftig und irgendwie beruhigend.

„Was ich mit ihr vorhabe?“ William lachte. „Ich will, was jeder Mann von einer hochmütigen Schlampe wie ihr will. Ich will ihr Bescheidenheit beibringen. Sie hätte all dies vermeiden und meinen Antrag annehmen können.“

Shona biss die Zähne zusammen gegen den sauren Geschmack von Schrecken, während sein Messer sich ihr in den Hals stach.

„Aber sie hielt sich für zu gut. Zu gut für mich“, knurrte William. „Dachtet Ihr, ich würde nicht sehen, wie Ihr zwei euch anseht? Wie zwei brünstige Tiere. Aber es nicht zu spät für sie, für ihre Fehler zu bezahlen. Und vielleicht …“ Er rieb sein Gemächt an ihren Pobacken. „Vielleicht, wenn Ihr artig seid, Dugald der Drache, lasse ich Euch zusehen. Unglücklicherweise wird nicht viel von ihr übrig sein, wenn ich mit ihr fertig bin. Manche halten meine amourösen Techniken für etwas rau. Meine liebliche Deirdra, Gott hab sie selig, hielt es für besser, sich von den Zinnen zu stürzen, als nach der Geburt des Kindes noch einmal in mein Bett zurückzukehren. Aber was soll man erwarten? Ich bin geduldig gewesen. So geduldig, dass ich meine Enttäuschung irgendwo abbauen muss.“

Shona rang über die Hässlichkeit seiner Worte nach Luft. Panik drohte, sie überkommen. Aber das war, was er wollte. Er wollte, dass sie ängstlich und entsetzt sein würde, heulend um Gnade flehte. So viel wusste sie, und das würde sie ihm nicht geben. Aber vielleicht, wenn sie Glück hatte, wenn sie gescheit wäre, wenn sie Dugald nicht falsch einschätzte … sie drängte die Furcht beiseite, riss ihren Kopf herum und rief: „Nay, Kelvin!“

William drehte sich nach rechts und in dieser Sekunde warf Dugald sein Messer. Es zischte durch die Luft und traf William an der Schulter. Er stolperte zurück und krächzte vor Schmerzen.

Shona riss sich mit einem Ruck los. William griff nach ihr. Seine Finger erwischten ihren Ärmel, aber sie stürzte vorwärts.

Von hinter ihr konnte sie das Geräusch rennender Füße hören.

„Lord William?“, rief jemand.

„Holt sie euch, verdammt!“, brüllte er.

Shona drehte sich um, um zu schauen, aber plötzlich packte jemand ihre Hand. Sie wandte sich zum Kämpfen um und erkannte dann, dass es Dugald war, der sie mitzog. Erleichterung durchfuhr sie. Sie spurtete ihm hinterher, rannte, gebeugt und wild, durch die Wälder und weg vom Lager.

Jemand kam von rechts auf sie zu. Shona spürte seine böse Gegenwart, ehe sie ihn sah. Sie schrie nach Dugald. Er ließ ihre Hand fallen, blieb schlagartig stehen und drehte sich zum Angreifer.

Es gab einen Moment der Stille, als er sprang, dann hörte sie das Knacken von Knochen.

Im Handumdrehen war Dugald wieder neben ihr, ergriff ihre Hand und trieb sie weiter. Sie versuchte, über ihre Schulter zu sehen, um nach anderen Ausschau zu halten. Aber Zweige und Farnkraut blockierten ihre Sicht. Dennoch wusste sie, dass sie verfolgt wurden, egal wie weit sie rannten, konnte sie Männer hinter ihnen herlaufen hören.

„Wie viele kommen?“, fragte Dugald.

Sie konnte es nicht wissen, und doch tat sie es. „Drei“, keuchte sie. „Vielleicht vier.“

Er zog scharf nach links. Sie stolperte und fiel mit den Knien auf Farn. Einen Moment später war er neben ihr.

„Bleibt, wo Ihr seid“, zischte er und erhob sich.

Die Verfolger hatten sie beinahe eingeholt. „Dugald.“ Sie versuchte, aufzustehen, aber er schob sie wieder hinunter.

„Runter!“, knurrte er und sprang fort.

Jemand stieß einen Kampfschrei aus, aber der Lärm endete abrupt. Aus ihrem Versteck sah Shona, wie Williams Soldat sein Schwert fallen ließ und zurückstolperte, sein Torso von einem sieben Fuß langen Ast aufgespießt.

Der nächste Mann sprang vor, aber Dugald ergriff das fallengelassene Schwert des Toten und ließ es aufwärts fegen. Der Schurke blockte den Schlag. Dugald Schwert zerbrach in zwei Teile. Der Bandit schrie vor Freude und stürzte vor. Aber Dugald drehte sich in einem wilden Kreis herum und rammte die zerbrochene Klinge in die Mulde seiner Kehle.

Er fiel und klammerte sich an das blutige Heft.

Der Rest war ein Dunst aus Bewegung und Schreien. Aber einen Moment später war alles still, und Dugald stand allein. Er drehte sich um und rannte auf sie zu. Sein Ärmel war zerrissen und Blut befleckte den Stoff, aber sonst schien er unversehrt.

„Wie habt Ihr das gemacht?“, flüsterte sie, ihr Blick gelähmt auf das Blut gerichtet.

„Kommt“, sagte er und griff nach ihrer Hand.

Im Lager explodierte Licht. Männer schrien.

„Nay!“ Es war der Schrei eines Jungen, der durch die Morgenluft flog.

„Kelvin!“, rief Shona. Sie krabbelte auf ihre Füße. Dugald packte sie, aber sie wehrte ihn ab. „Kelvin!“, rief sie erneut, riss sich los und stolperte voran.

„Shona!“, rief Dugald. „Nay! Bleibt hier.“

Aber sie konnte nicht. Mit klopfendem Herzen und brennenden Lungen rannte sie durch den Wald. Es schien wie eine Ewigkeit, ehe sie ins Lager barst.

Überall lagen Leichen verteilt. Sie stolperte auf der Suche nach dem Jungen an ihnen vorbei.

Rachel riss sich aus Liams Armen und rannte auf sie zu.

„Rachel.“ Erleichterung durchflutete Shona, als sie ihre Cousine in ihre Arme zog. Sie klammerten sich aneinander, verdrängten die Wirklichkeit für einige kurze Augenblicke. Aber die Galgenfrist konnte nicht andauern. Der Alptraum war real. „Rachel“, sagte Shona und schob sie eine Armlänge von sich. „Wo ist Kelvin?“

Rachels Gesicht war von Blut und Dreck verschmiert, aber unter dem Schmutz war sie leichenblass. „Sie haben ihn mitgenommen“, flüsterte sie.

„Nay!“ Shona fiel auf die Knie, umklammerte immer noch die Hand ihrer Cousine. „Das kann nicht sein.“

Rachel kniete sich neben sie und hielt sie in ihren Armen, während sie vor und zurück schaukelte.

„Wieso?“, fragte Liam. Er hielt seinen rechten Arm. Blut sickerte durch seine Finger hindurch. „Wieso sind sie gekommen? Was wollten sie?“

„Es ist meine Schuld.“ Bullock stolperte heran. Sein Beinverband war blutig und er hatte einen Schnitt an der Schläfe. „Ich habe versagt. Ich habe geschlafen.“ Sein Gesicht war traurig, sein Ausdruck gequält. „Ich habe geschlafen, als ich hätte wachen sollen.“

Shona erhob sich langsam auf die Füße. Es gab keine Zeit für Trauer – nicht jetzt.

„Niemand hat sie kommen hören, Bullock. Nicht, ehe es zu spät war. Und du warst verwundet und betäubt.“

„Es war, als wären wir alle betäubt“, sagte Liam, seine Stimme klang verwirrt, sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Wieso?“

„Es macht keinen Unterschied, wieso“, knurrte Bullock. „Es war meine Pflicht, Wache zu halten. Und ich werde es sein, der diese Bastarde bezahlen lässt!“ Er trat vor, aber während er es noch tat, strauchelte er auf seinem verwundeten Knie.

Shona fing seinen Arm. „Nay! Bitte geht nicht“, bat Shona. Bullock war ihr Freund und Beschützer gewesen, lange bevor sie die Bedeutung der Wörter gekannt hatte. Jetzt schien es, dass sie an der Reihe war, ihn zu beschützen. „Ihr dürft sie nicht verfolgen. Bleibt hier.“

Er wandte sich zu ihr, überrascht von ihrer Antwort. „Was ist mit dem Jungen?“, fragte er.

„Was ist mit Rachel?“, gab sie zurück. „Ihr wisst, wie sie ist. Sie wird sich um die Verwundeten kümmern und all ihre eigenen Bedürfnisse vergessen. Was, wenn noch ein weiteres Böses sie heimsucht?“

Bullock blickte finster drein. „Aber der Bursche ist wie Sohn für Euch.“

„Und Rachel ist für die Flamme wie eine Tochter“, sagte sie. „Ihr seid ihr ergeben.“

Verständnis leuchtete in Bullocks Gesicht. „Und was sind Eure Pläne?“, fragte er und kniff seine Augen zusammen.

„Sorgt Euch nicht um mich“, sagte sie.

Ein Soldat humpelte heran. „Wir müssen nach Dun Ard zurückkehren. Truppen versammeln“, sagte er.

Aber Rachels Blick hatte Shonas Gesicht die ganze Zeit nicht verlassen. „Du hast vor, sie selbst zu verfolgen“, flüsterte sie.

„Dun Ard ist zu weit entfernt“, sagte Shona und ignorierte Rachels Worte. „Blackburn ist näher. Geht dorthin. Sagt dem Falken, was passiert ist. Er wird Vater eine Nachricht schicken.“

„Wieso haben wir so geschlafen?“, fragte Liam, immer noch in seinen Fragen gefangen. „Es war wie ein böser Zauber.“

„Shona“, sagte Rachel. „Du musst mit uns nach Blackburn kommen. Der Falke wird Truppen senden. Sie werden Kelvin finden. Sie werden ihn zurückbringen.“

„Verdammt sei William bis in die Tiefen der Hölle!“, fluchte Bullock.

„Wieso hat er es getan?“, fragte Liam. „Wieso uns angreifen? Wieso den Jungen mitnehmen? Gewiss bringt er ihnen nichts. Er ist nur ein Straßenkind.“

„Es spielt keine Rolle, warum er es getan hat“, knurrte Bullock und blickte sich zwischen seinen gefallenen Männern um. „Denn er wird für seine Sünden in der Hölle schmoren, egal was der Grund war.“

Aber Liam war gänzlich anderer Meinung. Geboren ohne Bullocks gewaltige Größe hatte er durch seine Schlagfertigkeit und List überlebt. Er wandte seinen Blick zu Shona, seine Augen zusammengekniffen, als könne er durch sie hindurch bis in ihre Seele sehen. „Wieso?“, wiederholte er. „Was wollten sie?“

Sie schüttelte den Kopf aus Angst, dass er den Grund kannte, und doch hoffte sie entgegen alle Hoffnung, dass sie falsch lag. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.

„William wollte Shona“, sagte Dugald und schritt heran. „Sie war seine Beute.“

„Was?“ Rachel und Liam sprachen gleichzeitig.

„William hat Shona im Wald angegriffen.“

„Was hast du im Wald getan?“

„Also Rache?“, fragte Liam. „Rache für das Brechen der Verlobung?“

„Ein verletzter Liebender?“, krächzte Bullock. „Er hat meine Männer und seinen eigenen Vetter wegen nichts als seinem verletzten Stolz abgeschlachtet?“

„Was ist hier geschehen?“ Ein Soldat kam heran, seine Augen weit und fassungslos, sein Gang noch verschlafen unsicher.

Alle Augen wandten sich auf ihn.

„Stephen!“, keuchte Bullock. „Du hast überlebt?“

„Überlebt? Ich habe tief geschlafen.“ Er blickte sich verwirrt um. „Gewiss ist dies nur ein Traum.“

„Ein Traum!“, krächzte Bullock und stürzte sich auf seinen eigenen Mann, aber Liam hielt ihn auf, er war fähig, Bullock in seinem geschwächten Zustand leicht festzuhalten.

„Wollt Ihr sagen, dass Ihr während des gesamten Kampfes geschlafen habt?“, fragte Liam.

„Ich …“ Stephen hielt inne und presste sich seinen verwundeten Arm an die Seite. Der Verband von der vergangenen Nacht schien inmitten des Chaos ungewöhnlich sauber. „Ich habe geschlafen, seit Lady Rachel meine Wunden versorgt hat.“

Rachel blickte finster drein. „Die Kräuter hätten nicht so stark sein dürfen, dass …“

Ein Schrei unterbrach sie.

Sie wandten sich gleichzeitig zu dem Geräusch um.

Ein Soldat stolperte aus einem Zelt und blickte sich wild starrend in dem Blutbad um, das ihn umgab. „Barmherziger Gott, was ist geschehen?“

„Wo bist du gewesen?“, knurrte Bullock.

„Ich … ich …“ Der Soldat stolperte auf sie zu und sah verwirrt und benebelt aus.

„Es ist, als wären wir verhext worden“, murmelte Liam.

„Hat dieser Mann Eure Kräuter zu sich genommen, Lady Rachel?“, fragte Dugald.

„Nay, er–“

„Warwick.“ Liam sagte den Namen sanft, als ob er ihn gar nicht sagen wollte.

Shona drehte sich rasch zu ihm um, ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen, ihr war schwindelig. „Was sagst du, Liam?“

„Das ist das Werk des Dunklen Hexers. Er ließ alles hier unter den Vogelbeerbäumen so friedlich erscheinen. Er hat das getan.“

„Nay. Der Hexer ist tot. Boden hat ihn getötet.“

„Boden hat ihn getötet“, murmelte Liam, „aber er ist nicht tot.“

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte Rachel, aber genau da stöhnte jemand. Sie fuhr herum zu dem Geräusch, als wäre sie aus ihrem eigenen Schrecken herausgerissen, und eilte zu dem liegenden Mann.

Liam ging ihr nach.

Shona sah ihn gehen, ihre Gedanken durcheinander, ihre Furcht steigend.

Warwick! Am Leben! Aber wie? Und falls ja, warum war er dann hierhergekommen?

Die Antwort erreichte sie rasch. Sie hob eine Hand und zog Dragonheart aus ihrem Nachtgewand. Das Amulett glühte warm in ihrer Handfläche.

Konnte der alte Hexer Bodens Schwert irgendwie überlebt haben? Und falls ja, konnte er ihr hinterherjagen, weil er immer noch versuchte, Dragonheart erbeuten? Das war nicht möglich. Warum sollte irgendjemand den Anhänger so sehr wollen, dass er dafür tötete?

„Bullock“, sagte Liam und kehrte zur Gruppe zurück. „Rachel sagt, Ihr sollt Euch hinlegen. Stephen und Andrew, sie braucht Eure Hilfe.“

Die zwei Soldaten eilten um zu helfen, die Verwundeten zu versorgen, und Bullock humpelte los und tat das Gleiche, obwohl ihm das Gegenteil gesagt worden war.

Liam wandte sich zu Shona. Ihre Blicke trafen sich.

„Warum will der Hexer Dragonheart?“, fragte er.

„Wovon redest du?“, fragte Shona.

„Was hat der Anhänger für dich getan?“

Sie schüttelte verwirrt den Kopf, aber Liam trat vor und ergriff ihre Hand mit seiner.

„Welche Geschenke hat es dir gemacht, Mädel?“, fragte er.

„Du kannst nicht ernstlich glauben, dass es magisch ist.“

„Sara besaß den Drachen vor dir“, sagte er. „Drei Tage war sie in der Wildnis allein. Drei Tage allein mit einem Kind, das nicht alt genug war, um zu krabbeln. Sie aß keinen Bissen, hatte keinen Tropfen Milch für den Säugling. Aber keiner von beiden erlitt auch nur einen Kratzer durch die Widrigkeiten.“

„Und du schreibst das dem Anhänger zu?“, fragte sie, ungläubig, verwirrt, erschüttert.

Er blieb still, dann atmete er schwer aus. „In Wahrheit spielt es keine Rolle, was ich glaube, Mädel. Es spielt nur eine Rolle, was der Hexer glaubt.“

„Der Hexer“, sagte Dugald. „Der, den man Warwick nennt?“

„Sprecht seinen Namen nicht laut aus!“, warnte Liam, dann senkte er seine Stimme. „Daraus kann nichts Gutes werden.“

„Ihr denkt, er ist wegen dessen Kräften hinter Shonas Anhänger her?“

„Dragonheart gehört nicht Shona“, sagte Liam. „Sie bewahrt es nur eine Weile.“

„Bewahrt es für wen?“

Liam zuckte mit den Schultern, ungeduldig und wütend. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie es jetzt hat, und solange sie es hat, wird der Hexer sie verfolgen.“

„Der Hexer ist tot“, flüsterte Shona.

„Hast du seine Leiche gesehen?“, fragte Liam. „Nay. Und ich auch nicht. Ich hätte intensiver nach ihm suchen müssen. Ich hätte nicht aufgeben dürfen.“

„Wenn der Anhänger sie in Gefahr bringt, dann sollte sie ihn loswerden“, sagte Dugald.

„Nay!“ Liams Stimme klang schneidend, wurde aber einen Moment später sanft. „Nay, er ist aus einem Grund zu ihr gekommen.“

„Zu mir gekommen?“ Die ganze Sache schien unwirklich, und doch war Shona irgendwie nicht von Liams Worten überrascht, denn der Drache hatte etwas an sich, das nicht ganz normal war, nicht ganz irdisch.

„Welche Kräfte verleiht er, die der Hexer zu besitzen beabsichtigt?“, fragte Dugald.

„Woher soll ich wissen, was in seinem verwirrten Verstand vor sich geht? Ich bin nicht wie er!“, fauchte Liam.

Shona starrte ihn an.

Liam fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und holte tief Luft. „Ich weiß es nicht“, sagte er etwas sanfter. „Vielleicht ist es alles nur Narretei, heraufbeschworen vom Verstand eines kranken, alten Mannes.“

Es gab einen Moment der Stille, in dem sich alle ihren eigenen Gedanken widmeten.

„Was ist das für ein Vogel hinter Euch, Shona?“, fragte Dugald leise.

„Was?“ Shona wandte sich ihm überrascht zu, sicher, dass er den Verstand verloren hatte.

„Da ist ein Vogel auf einem Zweig hinter Euch. Was für einer ist es?“

„Unsere Männer sind tot oder verwundet und Ihr fragt nach einem Vogel?“

Er starrte sie an. „Ich würde gerne wissen, warum William of Atberry Euch ein Messer an die Kehle gehalten hat“, sagte Dugald, seine Stimme tödlich sanft. „Ich würde gerne wissen, warum, ehe ich ihm das Herz aus der Brust schneide.“

Sie schluckte und erinnerte sich an das scharfe Brechen eines Genicks und Dugalds gleichmütigen Ausdruck, als er den Mann tot zurückließ.

„Das ist ein Waldbaumläufer hinter mir“, flüsterte sie. „Tatsächlich sind es zwei.“

Liam zuckte. „Woher wusstest du das?“

Shona blickte finster drein und zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich habe ihren Schrei gehört.

„Mitten im Kampf, während dein Verstand verwirrt war wegen des Verlusts eines Jungen, den du liebst wie einen Sohn?“, fragte Liam. „Inmitten von all dem hast du den hellklingenden Schrei eines winzigen Vogels gehört?“

Shona legte ihre Finger fester um Dragonheart. „Hat es meine Sinne geschärft?“, fragte sie, ehrfürchtig und still. „Ist es das, was du denkst?“

„Ich kann es nicht erklären, Mädel. Deine Sinne waren schon immer verblüffend. Vielleicht verstärkt es nur die eigenen Begabungen. Ich kenne seine Geheimnisse nicht, und das tut mir leid. Ich weiß lediglich, dass der Dunkle Hexer denkt, dass es kostbarer ist als alles andere.“

Sie richtete sich auf. „Es spielt keine Rolle, ob es magisch ist oder nicht“, sagte sie. „Und es spielt keine Rolle, warum der Hexer es haben will. Alles, was zählt, ist Kelvins Leben.“

„Wir werden ihn zurückbringen“, sagte Dugald. „Sie sind Euretwegen gekommen, dessen bin ich sicher. Sie haben den Jungen nur mitgenommen, um Euch zu sich zu locken.“

Shona drehte sich der Magen um. „Sie würden ihn als Köder benutzen?“

„Aye“, sagte Dugald. „Und deswegen werden sie es nicht wagen, ihn zu töten.“

„Ihn töten!“ Sie konnte den Schrecken in ihrer eigenen Stimme hören, konnte die Galle in ihrer Kehle schmecken. „Ich muss gehen!“

„Gehen?“ Dugald packte sie am Arm. „Ihr denkt nicht nach, Shona. Sie haben zwei Dutzend Männer, alle ausgebildet und gut bewaffnet. Wir haben kaum mehr als eine Handvoll Krieger, und die meisten sind verwundet.“

„Shona“, rief Rachel. „Komm her.“

Shona eilte durch das Lager zu dem Ort, an dem ihre Cousine neben einem gefallenen Mann kniete.

„Hadwin.“ Shona flüsterte seinen Namen, während sie sich neben Rachel kauerte. „Was ist geschehen?“

„William!“, krächzte Hadwin. Seine Augen waren weit und starrten, seine Haut war wächsern. „Ich wusste es nicht.“

Shona ergriff seine Hand. Sie fühlte sich unheimlich kalt an. „Er hat Kelvin mitgenommen, Hadwin. Wieso? Wo sind sie hingegangen?“

„Ich schwöre … Ich war in seine Pläne nicht eingeweiht“, flüsterte er wieder. „Er wollte Euch, aber …“ Sein Körper zuckte spastisch. „Vergebt mir“, krächzte er, und erschlaffte.

Sie erhob sich langsam auf die Füße. Wut durchfuhr sie. Sie wandte sich ab.

„Shona“, sagte Liam, „es ist zu gefährlich. Du kannst nicht gehen.“

„Allein ist es sicherer.“

„Allein?“ Dugalds Stimme war so tief wie die Erde, als er sie aus einigen Zoll Entfernung ansah.

„Aye. Sie werden eine Person nicht so leicht kommen sehen wie eine ganze Truppe. Und außerdem“, sagte sie und drückte sich die Wärme des Anhängers gegen die Brust. „Wenn Dragonheart mächtig ist, wird es mir gewiss helfen. Denn soviel weiß ich, das Amulett ist nicht böse. Vielleicht ist dies der Grund, weshalb es zu mir kam. Mir die Kraft zu geben, Kelvin sicher zurückzubringen.“

Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie Liam Rachel ansah. Sie sah ihre Cousine nicken und wandte sich dem Zauberkünstler zu.

Sie wusste, dass er versuchen würde, sie aufzuhalten. Aber sie würde es ihm nicht erlauben. „Du brauchst dich nicht zu sorgen“, sagte sie. „Ich bin stärker, als du denkst–“

Doch plötzlich neigte sich die Wirklichkeit, die Erde drehte sich unter ihren Füßen. Und obwohl sie wie ein hüpfender Apfel in dunkle Wellen stürzte wusste sie, dass es Dugald war, der sie hintergangen hatte.


Kapitel 25

Shona erwachte langsam. Sie lag auf ihrem Rücken in einem Zelt. Draußen war die Welt trübe, verdunkelt entweder von Wolken oder der Dämmerung. Sie blieb einen Moment lang regungslos, um zu ermitteln, was der Fall war. Es waren Wolken, entschied sie, dann blieb sie noch eine Weile still liegen, während sie ihre Sinne ordnete. Sie wusste nicht, wie viel Zeit genau vergangen war, seit Dugald sie in die Bewusstlosigkeit geworfen hatte, aber es war weniger als eine halbe Stunde, dessen war sie sich sicher. Jemand hatte sie in ihr Zelt getragen, in der Hoffnung, dass sie dort sicher sei. Ihre Absichten waren gut, das wusste sie, aber dieses Wissen half nicht dabei, ihre Laune zu bessern. Schließlich stand Kelvins Leben auf dem Spiel.

Die Erinnerung an ihn ließ sie vollends erwachen. William hatte Kelvin mitgenommen.

William, der so getan hatte, als habe er sie gern. Zorn durchfuhr sie brennend, aber sie beruhigte sich, zwang sich zu denken, zu planen. Sie wusste nicht, warum der Herzog den Jungen genommen hatte. Aber gerade jetzt machte das keinen Unterschied, denn es würde nichts an ihren Taten ändern.

Sie erhob sich auf die Knie, schwankte und fand dann ihr Gleichgewicht. Die weiche Beule unter ihrem linken Ohr pochte, aber sie ignorierte sie.

Jetzt musste sie zusammensammeln, was sie brauchte, und verschwinden, ehe die anderen bemerkten, dass sie wach war, denn sie würden versuchen, sie aufzuhalten. Shona blickte sich um und erkannte den Stoffbeutel, der ihre Kleider enthielt. Sie ließ sich auf Hände und Knie fallen, kroch leise darauf zu, zog ihre lederne Reithose und eine einfache Tunika hervor, schlüpfte aus ihrem Nachtgewand und kleidete sich in die Männerkleider. Ihre Füße ließ sie barfuß, flocht ihr Haar in einen dichten Zopf und fand ihr Messer auf der Erde wieder.

Sie erhob sich leise, stand regungslos da und lauschte. Durch die Stoffwände des Zelts schien es, als könne sie jedes Wort hören, das gesprochen wurde – Rachels leise Anweisungen, während sie fortfuhr, die Verwundeten zu versorgen; Liam, während er mit ihnen scherzte. Wo war Dugald? Sie konzentrierte sich einen Augenblick länger, dann platzierte sie ihn etwa fünfhundert Yards entfernt, wo er leise mit Bullock sprach.

Anscheinend war sie erwacht, ehe sie es erwartet hatten. Deswegen musste sie jetzt gehen, solange sie noch die Möglichkeit hatte.

Shona wandte sich zur Rückseite des Zelts und schnitt schnell durch den Stoff. Er teilte sich mit entgegenkommender Lautlosigkeit. Sie schlüpfte hindurch, blickte sich argwöhnisch um und eilte in den Wald.

Dies würde ein Auftrag von Heimlichkeit und List sein. Ein Arsenal von Waffen würde ihr gegen Williams Macht wenig helfen. Alles, was sie brauchte, war ein Pferd und ein Bogen … und mehr Glück, als ein Mensch vermutlich in seinem ganzen Leben haben würde.

Die Spur war nicht schwer zu verfolgen, denn William wollte nichts mehr, als verfolgt zu werden. Dugald trieb Eagle weiter. Er konnte nicht mehr als eine Stunde hinter Shona sein.

Aber was würde passieren, wenn sie Kelvin fand? Dugalds Eingeweide zogen sich vor Furcht zusammen. Er zwang seine Gedanken beiseite; daran würde er jetzt nicht denken. Er würde nicht daran denken, dass ihr Leben in Gefahr war, oder wie sich ihre Haut unter seinen Händen anfühlte. Diese Gedanken verwirrten lediglich seinen Verstand.

Er würde nicht einmal daran denken, wie er William töten würde, obwohl dieser Moment sicher kommen würde. Einstweilen würde er sich auf die vorliegende Aufgabe konzentrieren.

Sie gingen nach Südwesten. Wieso? Wohin gingen sie? Ungebetene Fragen brannten sich in seinen Verstand und trübten seine Gedanken. Er stählte sich, und wehrte die Furcht ab. Stattdessen würde er planen.

Einer Sache war er sicher: das Überraschungselement würde auf Shonas Seite sein. Nie würde ein Feigling wie William erwarten, dass eine Maid ihn ohne Hilfe herausforderte. Nay, er würde sicher sein, dass sie ihre Soldaten mitbrachte, Soldaten, die verwundet waren, Soldaten, die ihr Vorankommen verlangsamen würden.

Sie hatten gekämpft wie wahre Krieger. So viel war im blassen Licht des Morgens offensichtlich gewesen. Obwohl fünf Männer aus Dun Ard getötet worden waren, hatte William beinahe doppelt so viele verloren. Woher sie gekommen waren, wusste Dugald nicht. Vielleicht hatte der Ire recht. Vielleicht gab es einen Hexer, der mehr Männer gebracht und einen gottlosen Zauber über das Lager gesprochen hatte. Falls das die Wahrheit war, war die Frage, mit welchen anderen dunklen Täuschungen er den Verstand überraschen konnte.

Was auch immer der Fall war, Shona hatte nicht geschlafen. Konnte das Amulett magisch sein? Konnte es sie vom Lager fortgerufen haben? Und was war mit ihm selbst? War das Amulett für sein eigenes Überleben verantwortlich oder war es Shonas eigene, leuchtende Anziehungskraft, die ihn hatte wachbleiben lassen, die ihn zu ihr gezogen hatte?

Es kamen keine Antworten, nur noch weitere Fragen; also ritt Dugald weiter, ließ die Meilen drängend unter den galoppierenden Hufen seines Pferdes vorbeieilen.

Die Spur endete kurz vor Sonnenaufgang des zweiten Tages.

Dugald kauerte sich in den Schatten des Waldes und starrte durch sein Fernglas auf das entfernte Schloss.

Kirkwood Castle. Es war ein kleines Anwesen, aber es ließ sich leicht verteidigen. Denn mehr als eine halbe Wegstunde in jede Richtung war das Land frei von Bäumen, bot für niemanden Deckung, der die Festung zu durchbrechen vorhatte. Beith Burn floss tief und schnell am Fuß des Schlosses vorüber und unter dessen riesiger Brücke hindurch. Um die gesamte Festung herum war die Erde weggegraben worden, sodass das Wasser des Beith den emporragenden Sandstein umgab.

Dugald ließ sein ledergebundenes Fernglas sinken und ließ sich auf die Fersen nieder. Wo war Shona? Gewiss war sie noch nicht nach Kirkwood gegangen, dachte er, und obwohl er glaubte, dass er recht haben müsse, drehte die Vorstellung ihm den Magen um. Er konnte nicht zu spät sein.

Dugald beruhigte seinen Atem mit einiger Anstrengung und wandte sich der Logik zu. Sie war einen Tag und eine Nacht geritten, ohne zu schlafen. Sie würde eine Weile ruhen, ehe sie versuchte, den Jungen zu retten – allein, nur sie gegen eine Armee, die ein Kind für einen Zweck gefangen hielt, den sie nicht kannte.

Dugald biss frustriert die Zähne zusammen. In nichts von alledem war irgendeine Logik vorhanden. Wie sollte er planen? Wie konnte er nachdenken, wenn nichts davon einen Sinn ergab?

Wieso wollten sie Shona, und warum würde sie sie alleine verfolgen? Wahrlich, sie war keine welke Maid, aber gewiss glaubte sie nicht, dass sie alleine die Macht einer Festung herausfordern konnte. Es sei denn, dass sie Liams Worten glaubte, dass der Drache ihr half. Konnte sie sich für unverwundbar halten?

Aber nein. Sie war über die Worte des Iren schockiert gewesen. Sie würde sich nicht darauf verlassen, dass irgendein Anhänger aus Metall und Stein sie durch diese Sache brachte. Deswegen musste sie einen anderen Plan im Sinn haben, einen Plan, der nicht auf roher Gewalt beruhte.

Was also konnte sie denken. Welche Art von …

Dugalds Gedanken erstarrten.

Sie hatte ganz und gar nicht vor, Kirkwood Castle zu stürmen. Sie hatte vor, sich auszuliefern – einen Austausch, ihr eigenes Leben gegen das des Kindes.

Der Gedanke traf ihn wie ein Stein auf den Hinterkopf, und er taumelte, denn plötzlich erkannte er, dass es die Wahrheit war.

Er erhob sich mit einem Ruck, sein Herz klopfte. Er musste sie jetzt finden, ehe es zu spät war, ihr all die Dinge zu sagen, die er ihr zu sagen versäumt hatte. Zu gestehen, warum er geschickt worden war. Um Vergebung zu bitten, jetzt, da er die Wahrheit kannte. Sie war alles, was gut war. Keine Frau, die sich so um das Kind eines anderen sorgte, würde je den Tod des jungen Königs planen.

Dugald drehte sich zu seinem Pferd um, dann hielt er unvermittelt inne, denn dort, keine zehn Yards vor ihm, stand Shona.

„Mädel!“, krächzte er. War sie real oder eine Täuschung, heraufbeschworen von Ermüdung – oder vielleicht von dem Hexer, von dem Liam gesprochen hatte? „Shona?“, fragte er zweifelnd. Sie verschwand noch immer nicht. Er machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu. „Geht es Euch gut?

Ihr Ausdruck war vollkommen ernst, belastet von Sorge. „Was tut Ihr hier?“, fragte sie.

Sie war real. Sie war gesund.

„Ich bin gekommen, Euch zu finden.“

„Wieso?“ Sie stand da, ihre in Leder gekleideten Beine leicht gespreizt, ihr rostrotes Haar geflochten und in den Rücken geworfen. „Mir zu helfen oder mir wieder auf den Kopf zu schlagen?“

Es war der verärgerte Tonfall ihrer Stimme, der ihn sich etwas entspannen ließ. Keine Täuschung konnte so gereizt darüber klingen, dass er gekommen war, um sie zu retten.

„Ich habe Euch nicht auf den Kopf geschlagen!“

„Was habt Ihr dann getan?“

„Ich … habe Euch davon abgehalten, herzukommen und Euer Leben zu riskieren.“

„Mich abgehalten? Mich vor Gefahr zu warnen ist Abhalten. Mir zu sagen, dass ich eine Närrin bin, weil ich gehen will, ist Abhalten“, sagte sie. „Mich mit einer Berührung Eurer Hand bewusstlos werden zu lassen, ist etwas ganz anderes.“ Sie schwieg einen Moment, dann fragte sie: „Wer seid Ihr?“

„Ihr wisst, wer ich bin.“

„Aye. Ihr seid ein Mann, der sagte, er sei gekommen, um mir den Hof zu machen, der mich allerdings jedes Mal beleidigt. Ihr seid ein Mann, der von sich behauptet, ein Feigling zu sein, und doch könnt ihr töten, ohne eine Waffe zu benutzen, ohne ein Geräusch zu machen, ohne Anstrengung. Ich würde jetzt gerne wissen, wer dieser Mann ist.“

Er starrte sie einen Moment lang an, fütterte seine Schwäche, erlaubte sich, ihren Anblick in sich aufzunehmen. Es ging ihr gut. Sie war unversehrt, und er musste nachdenken. „Ich bin jemand, der weiß, dass Ihr nicht tun könnt, was Ihr zu tun hofft, Shona. Trotz Eures Muts, trotz Eurer Liebe für den Jungen, könnt Ihr diesen Kampf nicht gewinnen. Geht zurück zu Euren Freunden“, sagte er und trat auf sie zu.

Sie wich zurück und riss ihr Messer aus der Scheide. „Bleibt weg.“

Er hob seine Braue, während er sie ansah. „Oder was, Mädel? Oder Ihr werdet mich töten?“

Sie kniff die Augen zusammen. „Lacht mich nicht aus. Ich bin nicht so gutgläubig, wie Ihr denkt. Ich sehe nun, dass Ihr mir die ganze Zeit über nach dem Mund geredet, dass Ihr mit meinen Gefühlen gespielt habt. Dass Ihr ganz und gar nicht das seid, was Ihr dargestellt habt. Aber ich bin nicht in der Stimmung, weiterhin zur Närrin gehalten zu werden. Wenn Ihr mir nicht helft, verschwindet, und lasst mich tun, was ich tun muss.“

„Was Ihr tun müsst?“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Ätzender Schrecken brannte einen Pfad bis zu seiner Seele. „Bedeutet das, dass Ihr zur Märtyrerin werdet? Die Heilige Shona, die sich für das Leben eines niederen Straßenkinds geopfert hat?“ 

„Es bedeutet, dass ich dafür sorge, dass er freikommt.“

„Wie?“, fragte er, und kam weiter auf sie zu.

Sie verlagerte ihr Messer leicht. „Das ist nicht Eure Angelegenheit“, sagte sie. „Alles, was ich von Euch brauche, ist, dass Ihr Kelvin sicher nach Blackburn bringt. Mehr verlange ich nicht.“

Er schnaubte verächtlich. „Und was mit Euch, Fräulein? Reitet Ihr allein zurück?“

Er beobachtete sie angespannt. „Aye“, sagte sie. „Ich werde Teine im Wald lassen, bis ich sie brauche, dann kehre ich so bald wie möglich zurück.“

„Und wann glaubt Ihr wird das sein, Mädel? Wann denkt Ihr, ist William mit Euch fertig? Nach einem Tag, einer Woche, einem Monat? Denkt Ihr, dass Ihr dann noch reiten könnt? Denkt Ihr, dass Ihr dann noch lebt?“

Sie starrte ihn an, ihre Augen waren weit, ihre Lippen leicht geöffnet, als ob sie nach Worten suchte, die nicht kommen würden.

„Ich habe keine Wahl“, sagte sie.

„Ihr habt den Stolz von William of Atberry verletzt. In seinem verdrehten Geist ist das eine Todsünde. Geht jetzt zu ihm und Ihr werdet mit Eurem Leben bezahlen.“

„Nay!“

„Ihr wisst, dass ich recht habe, und doch habt Ihr vor zu gehen. Warum gebt Ihr es nicht zu?“

Ihr Ausdruck war angespannt. „Werdet Ihr mir helfen oder nay?“

Er machte zwei weitere Schritte auf sie zu. „Das ist eine komische Angewohnheit von mir“, sagte er. „Aber ich habe nicht Absicht dabei zu helfen, dass die Frau, die ich liebe, getötet wird.“

Ihr Messer sank den Bruchteil eines Zolls. „Ihr liebt mich?“, flüsterte sie, und in diesem Augenblick sprang er.

Er hätte es besser wissen müssen, hätte sich daran erinnern müssen, dass ihre Reaktionen sogar etwas schneller waren als die einer Katze. Seine Finger streiften ihren Arm, aber sie drehte sich wild und flüchtete in Deckung.

Er preschte ihr nach, vergaß alles bis auf die Notwendigkeit, sie aufzuhalten, sie in Sicherheit zu bringen. Aber plötzlich ließ sie einen gebogenen Ast los. Er schwang zurück an seinen Platz und traf ihn mit genug Kraft gegen die Stirn, um ihn auf die Knie zu schicken.

Der Klang hallte durch seinen Schädel wie eine Kriegstrommel, aber er stand stolpernd auf. Selbst durch den Nebel sah er, dass sie entkam. Seine Beine bewegten sich ohne Beihilfe seines Gehirns, trieben ihn so schnell vorwärts, wie er konnte.

Seine Finger kratzten an ihrer Tunika entlang, aber er konnte sie nicht zurückreißen. Voraus sah er ihre Stute, die Ohren aufgestellt, während sie argwöhnisch auf sie zu tänzelte. Wenn Shona ihr Pferd erreichte, würde er sie nie fangen.

Es war dieser Gedanke, der ihn springen ließ. Dieses Mal erwischte er ihre Schulter. Sie strauchelte, versuchte sich aufzurichten, aber schließlich fiel sie auf die Knie. Er fiel mit ihr, sein durcheinander geratener Kopf drehte sich. Aber er hatte keine Zeit für Verwirrtheit, denn sie taumelte bereits weg.

Dugald ergriff ihr Bein. Sie fiel wieder, verlor dabei ihr Messer, aber trat zu. Ihre Ferse schlug heftig gegen sein rechtes Ohr. Sein Kopf knickte auf die Seite, aber er hielt sie fest. Er würde sie nicht sterben lassen. Würde er nicht.

Während er noch immer ihr Bein hielt, versuchte er, ihre Arme einzufangen, aber sie drehte sich herum. Wie eine wirbelnde Ankerwinde traf ihr Knie ihn gegen die Seite seines Kopfes. Er stöhnte vor Schmerz, hielt sich aber an ihrem anderen Bein fest und zog sie näher.

Etwas schlug ihm gegen das Ohr. Er war gerade so klar genug, um zu bemerken, dass es ihre Faust war, nicht klar genug, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Es gab nichts, das er tun konnte, als sich über sie zu ziehen, in einem schwachen Versuch, sie mit seinem Gewicht zum Aufgeben zu zwingen.

Aber sie war schwerlich fertig damit, zu kämpfen. Sie wand sich wild, um Luft zu bekommen und sich zu befreien, riss ihre Knie hoch, setzte ihm ihre Füße auf seine Brust und trat ihn von sich.

Er landete etwa zwei Fuß entfernt, atmete schwer und versuchte, durch den Nebel in seinem Gehirn zu sehen. Aber der einzige Gedanke, den er zustande brachte, war, dass er sie nicht entkommen lassen konnte. Er krabbelte auf seine Knie, bereit für einen weiteren Versuch, als Shona das Gleiche tat.

Aber genau dann ruckte Shona in Habachtstellung, ihre Augen wild, während sie den Atem anhielt.

„Was ist?“, zischte er.

„Pferde!“

„Wo?“

Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern krabbelte wild in Richtung Deckung am Rande des Hügels. Er packte ihr Messer von der Erde und folgte ihr, bis sie bedeckt von Farn auf ihren Bäuchen lagen und auf einen Weg starrten, der eine Viertelmeile entfernt war.

Sie warteten in absoluter Stille, beobachteten die Straße mit atemloser Konzentration, bis der erste Reiter erschien.

Selbst von hier oben konnten sie sehen, dass der Anführer ein großer Mann war, der steif und hochmütig auf seinem weißen Hengst ritt. Aber es war nicht sein Selbstvertrauen, das sie erschütterte. Es war die Tatsache, dass hinter ihm hundert Männer wie er ritten, alle gekleidet in identische Plaids, mit konischen Stahlhelmen auf den Köpfen. Sie ritten dunkle Pferde und sie hatten eine unheimliche Stille an sich, als ob sie aus der Hölle selbst gesandt waren.

Shona beobachtete sie mit atemlosen Grauen. Furcht ließ sich in ihrer Seele nieder, aber sie konnte sich davon nicht beeinflussen lassen, denn Kelvins Leben hing von ihrem Mut ab.

Immer noch kauernd schlich sie rückwärts durch den Farn, aber Dugald erwischte ihren Arm.

„Wohin geht Ihr?“

Sie versuchte, sich loszureißen, wagte aber nicht, irgendwelche auffälligen Bewegungen zu machen. „Ich gehe und rette Kelvin.“

Er zog sie zu sich zurück. „Und wie gedenkt Ihr, das zu tun?“

„Das geht Euch nichts an.“

„Vielleicht fragt Ihr einfach den Munro, ob Ihr ihn nach Kirkwood begleiten könnt.“

„Munro?“ Sie spürte, wie sie erblasste.

„Ich hörte, dass er seine Krieger zusammentreibt. Aber jetzt ist er angekommen. Ich bin sicher, er wird Zeit haben, Eurer Bitte nachzukommen.“

„Das sind der Munro und seine berüchtigten Clansmänner?“

„Für mich sieht es danach aus, aber ich könnte mich irren. Natürlich wird Euer Kopf, bis Ihr eine Antwort habt, auf einem Spieß stecken. Oder vielleicht findet er sogar bessere Verwendung für Euch.“

„Lieber Gott!“ Sie beobachtete, wie sie weiterzogen. „Wieso? Wieso ist er hierhergekommen?“

„Weil William etwas so Wertvolles in diesem Schloss hat, dass er es wagt, die Macht der Munros an die Leine zu nehmen, um es für sich zu behalten.“

Sie starrte ihn an, entsetzt, bewegungsunfähig.

„Was ist es, Shona?“

Der letzte der Munros ritt außer Sicht. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Er schüttelte sie. „Wieso hat William den Jungen mitgenommen?“

„Woher soll ich das wissen?“, keuchte sie. „Dachtet ihr vielleicht, dass ich mit ihm verbündet bin?“

Dugald starrte sie an, seine silbernen Augen blickten ausgeglichen.

Die Welt war leise wie ein Grab.

„Das habt Ihr“, flüsterte sie. „Ihr dachtet, ich plane irgendetwas Böses mit William.“

Er leugnete ihre Worte nicht, er wandte sich nicht ab.

„Ist das der Grund, weshalb Ihr kamt?“, fragte sie. „Wurdet ihr geschickt?“

Er antwortete nicht.

„Wer seid Ihr“, murmelte sie.

„Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Wenn Ihr die Absicht habt, den Jungen lebendig zurückzubringen, spielt nur das eine Rolle, was ich tun kann.“

„Ihr?“ Sie riss ihren Arm los. „Lasst mich gehen!“

„Um was zu tun? Euch töten zu lassen? Oder haltet Ihr Euch vielleicht für so unverwundbar, dass Ihr die Macht der Munros alleine bekämpfen könnt?

Lieber Gott, sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht solche Angst gehabt.

„Und das zählt nicht mal die Truppen mit, die bereits in Kirkwood stationiert sind.“

Ihr Mut wankte, aber sie festigte ihn wieder. „Das ändert nichts. Ich werde Kelvin befreien.“

„Und Euer eigenes Leben opfern?“, fragte er sanft. Sie konnte keine Worte finden, um ihm zu antworten. Er senkte seine Stimme und hielt ihren Blick mit seinem. „Wenn Euer Vater erfährt, dass Ihr angegriffen wurdet, wird ganz Schottland zu den Waffen greifen, Shona. Wieso nicht auf ihre Ankunft warten?“

„Weil in jeder Minute, die wir zögern, Kelvins Leben am seidenen Faden hängt.“

„Warum sollten sie ihm ein Leid zufügen?“, fragte er. „Welchen Sinn könnte das haben?“

Sie spannte ihre Hände an und sehnte sich danach zu fliehen. „Wann hat das Böse je einen Sinn gehabt?“

„Ihr könnt das nicht alleine tun, Shona. Und es erscheint nicht richtig, dass der Junge Eures ungestümen Handelns wegen sterben soll.“

Ihre Eingeweide verknoteten sich wie das Tau eines Seemanns. „Haltet mich nicht für eine solche Närrin, dass ich auf Eure Tricks hereinfalle, mich zu beschützen“, sagte sie. „Vielleicht habt Ihr recht. Vielleicht wird er sterben, aber das wird nicht geschehen, weil ich nichts getan habe.“ Tränen erfüllten ihre Augen. „Es wird nicht geschehen, weil ich ein Feigling bin.“

„Ein Feigling?“ Er berührte ihr Gesicht. Die Empfindungen brannten sanft durch sie hindurch wie die Wärme der Sonne. „Ihr? Nay. Ihr seid nichts als mutig, Mädel. Aber das Böse kann gerissen sein, also müsst Ihr umso gerissener sein.“

„Ich kann nicht auf Truppen warten“, flüsterte sie. „Ich kann nicht. Denn wenn ich warte …“ Sie schüttelte den Kopf und hielt inne. „Bitte glaubt mir, es hätte schreckliche Folgen.“

„Was für Folgen?“

Sie hielt einen Moment inne. „Sie werden ihn töten“, sagte sie. „Ich weiß es.“

„Woher wisst Ihr das?“

„Ich spüre es. Ich bin sicher. Ich muss handeln und ich muss schnell handeln.“

„Am helllichten Tag? Das wäre glatter Selbstmord“, zischte Dugald.

„Und ihn zurückzulassen wäre Mord!“

„Das ist nicht wahr.“

Sie fuhr herum, aber er zog sie sanft zurück. „Hätten sie ihn töten wollen, hätten sie es geradeheraus tun können.“

„Nay!“

„Es ist wahr“, summte er. „Denkt darüber nach. Sie wollen ihn lebendig. Also ist er in Sicherheit, es sei denn Ihr bringt sein Leben in Gefahr.“

„Was soll ich tun?“, flüsterte sie.

„Mir vertrauen“, sagte er. „Wartet bis zur Dunkelheit und vertraut mir.“


Kapitel 26

Dugald versteckte ihre Pferde hinter einem Dickicht aus Schwarzdornbüschen, wo das Gras dicht und saftig war. Dann fanden sie eine Stelle in den Tiefen eines kleinen Hains von Tannenbäumen. Unter den schützenden Ästen lagen die Nadeln fünf Zoll dick und so weich wie Moos unter ihren Füßen.

Müdigkeit lag schwer wie ein Sack Schrot auf Shona, aber Sorge und Enttäuschung hielten sie davon ab, zu ruhen.

„Aber was, wenn Ihr falsch liegt, Dugald?“, fragte sie. „Was, wenn–“

Er schritt rasch auf sie zu. Er nahm ihre Hand und führte sie tiefer in die Bäume hinein, bis sie kauern mussten, um unter den Zweigen hindurchzugehen. Einmal dort drängte er sie auf das Bett auf Nadeln.

„Ich liege nicht falsch“, sagte er und berührte ihr Gesicht sehr behutsam.

„Aber was, wenn er zu fliehen versucht?“

„Das wird er nicht.“ Dugald streichelte ihre Wange mit äußerster Zärtlichkeit. „Kelvin ist kein Narr, Mädel, und gewiss weiß er, dass Ihr ihn holen kommt. Er wird ausharren und warten.“

„Er kann zuweilen hochmütig sein. Was, wenn sie herausfinden …“ Sie hielt inne. „Was, wenn er sie verärgert?“

„Wie lang war er unter Euren Fittichen, Shona?“

Sie zappelte, während tausend Erinnerungen auf sie eindrängten. „Einige Monate. Nicht länger.“

„Niemand könnte so lange mit Euch leben ohne zu lernen, wie man die Massen bezaubert.“ Er lächelte und sie stellte fest, dass sie nicht wegsehen konnte. „Er wird mindestens bis zum morgigen Tag in Sicherheit sein.“

„Seid Ihr sicher?“

Sehr behutsam küsste er sie. „Bin ich, Mädel. Jetzt schlaft.“

„Aber–“

„Schlaft“, wiederholte er und küsste sie auf die Stirn.

„Aber wie könnt Ihr Euch so sicher sein?“

Sein Blick war ruhig und ausgeglichen. „Das ist mein Beruf.“

„Was?“

„Ich habe mit mehr Briganten zu tun gehabt, als ich zählen kann. Ihr könnt mir vertrauen, dass ich etwas von ihnen verstehe.“

„Wer seid Ihr?“, krächzte sie.

Einen Moment dachte sie, er würde es ihr sagen. Aber stattdessen küsste er ihre Lippen, behutsam, zärtlich. Einen Augenblick später zog er sich zurück.

„Ich bin Dugald der Drache“, murmelte er, aber die Worte schienen nicht länger überheblich zu sein. Stattdessen wirkten sie beinahe traurig.

„Warum nennt man Euch so?“, flüsterte sie.

Ein Mundwinkel hob sich. „Das müsst Ihr fragen, selbst nach letzter Nacht?“

Sie starrte in seine Augen, versuchte die Wahrheit entschlüsseln, aber es gab wenig Hoffnung.

„Ihr seid nicht, was Ihr scheint. Das weiß ich“, flüsterte sie. „Sagt mir, wer Ihr wirklich seid.“

Die Welt lag in Stille.

„Ich bin der Mann, der Euch heute beschützt“, sagte er. „Jetzt schlaft, denn gewiss werdet Ihr all Eure Kraft brauchen, wenn die Sonne untergeht.“

Dugald erwachte taumelnd. Neben ihm saß Shona steif und schweigend.

„Was ist?“, fragte er.

Sie blieb still, ihre Augen weit und starrend.

„Shona?“, flüsterte er.

„Jemand kommt.“

Er saß vollkommen still und lauschte, aber er konnte abgesehen von den üblichen Geräuschen, die ein abendlicher Wald machte, dem sanften Schrei einer Taube, dem entfernten Rascheln einer Feldmaus in den Blättern, nichts hören. Dennoch hatte er vor langer Zeit gelernt, Instinkten zu vertrauen, seinen genauso wie denen anderer.

„In welche Richtung sind sie unterwegs?“

„Weg von Kirkwood.“

„Wie viele?“ Seine Frage war gewiss zu leise, als dass sie sie hören konnte, und doch hielt sie einen einzelnen Finger hoch und zeigte dann auf den Pfad nach Westen.

Er erhob sich vorsichtig auf seine Füße, aber sie packte sein Handgelenk.

„Wohin geht Ihr?“

„Ich gehe, um sicherzustellen, dass wir ihn sehen ehe er uns sieht“, sagte er und glitt in den Wald.

Es dauerte beinahe eine ganze Minute, ehe Dugald die Hufschläge hören konnte. Eine Minute, während der er Shonas Gehör in Zweifel gezogen und sich ein Dutzend Mal gesagt hatte, dass sie sich geirrt hatte. Niemand konnte so weit hören. Niemand konnte …

Aber plötzlich hörte er das entfernte Hufgetrappel und versteifte sich. Lieber Gott, sie war unheimlich. Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.

Er duckte sich noch tiefer und schlich durch den Wald zum Pfad. Einmal dort fand er einen kräftigen Ast, der über den Weg wuchs. Er sprang, um ihn zu erreichen, zog sich ohne Anstrengung über den Ast und glitt in die Blätter hinein. Verborgen im dichten Blattwerk wartete er, bis er schließlich einen Blick auf ein Pferd unter sich erhaschen konnte.

Dugald hielt den Atem an und lauschte, stellte sicher, dass dort tatsächlich nur ein Mensch war. Aber all seine Sinne sagten ihm, dass Shona wieder recht gehabt hatte. Es war ein einzelner Reiter, der den Pfad entlangwanderte. Gespannt und bereit, wartete Dugald in stiller Regungslosigkeit.

Das Pferd bewegte sich vor und trug seinen Reiter schließlich in Sichtweite. Dugald strengte sich an, sein Gesicht zu erkennen, aber es brachte nichts, denn die Gestalt war in einen tiefgrünen Mantel gekleidet, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte und mit einer Kapuze sein Gesicht verbarg.

Wer würde an einem warmen Tag mitten im Wald sein Gesicht verbergen? Wer würde jetzt hier sein, alleine und offensichtlich mit Selbstvertrauen reiten, wenn nicht einer von Williams Männern? Und wer wäre geeigneter, um Information aus ihm herauszuholen?

Dugald blieb vollkommen regungslos, wartete, noch eine Sekunde länger, zwei, bis das Pferd fast unter ihm war.

Er stieß sich ab und schwang von den Ästen hinunter. Der Reiter drehte sich wild herum, versuchte, sich freizukämpfen, aber Dugald umklammerte den Rumpf des Pferdes mit seinen Beinen und legte dem Mann seinen Arm um die Kehle. So schnell wie ein Gedanke ließ er sein Messer aus der Scheide gleiten und presste es dem Reiter an die Halsschlagader.

„Ein Wort, eine Bewegung, und Ihr sterbt in diesem Augenblick“, warnte Dugald sanft.

Das Pferd blieb ruckartig stehen. Der Wald war ungewöhnlich still.

„Ich hätte gern ein paar Antworten“, sagte Dugald sanft. „Und ich will sie jetzt.“

„Wir Ihr wünscht. Aber ich dachte, Ihr seid gekommen, um den Jungen zu retten“, sagte Liam. „Nicht, um Eure Freunde zu töten.“

„Liam“, keuchte Shona.

Dugald bewegte seine Augen nach links und sah, wie Shona sich aus dem Farn erhob, in der Hand einen Bogen und die Augen geweitet. Mutter Gottes! Würde sie es je lernen, sich nicht vom Fleck zu rühren?

„Dugald, lasst ihn gehen. Liam, was tust du hier?“, fragte sie.

„Dasselbe wie ihr, würde ich schätzen“, sagte er. Sein Tonfall klang schlagfertig, aber sein Körper blieb vor Dugald angespannt und unbeweglich.

„Ihr reitet auf der Mitte der Straße entlang, so kühn und gleichgültig, wie es Euch gefällt?“, fragte Dugald, seine Klinge immer noch an die Kehle des anderen erhoben. „Ihr reitet fort von der Festung des Feindes? Das ist eine seltsame Art, ein Kind zu retten, nicht wahr?“

„Lasst ihn gehen, Dugald“, befahl Shona.

„Um die Wahrheit zu sagen ist dies das erste Mal, dass ich ein Kind rette“, sagte Liam. „Ich war nicht ganz sicher, wie ich es anstellen sollte. Und was ist mit Euch, Kinnaird? Ist das Tagwerk für Euch oder rettet Ihr nur dann Kinder, wenn eine wohlhabende Maid im Spiel ist?“

„Da ich derjenige mit dem Messer bin, denke ich, ich sollte die Fragen stellen“, sagte Dugald. „Wohin wart Ihr unterwegs? Was tut Ihr hier?“

„Ich werde mit vorgehaltenem Messer festgehalten, von einem Mann, der anscheinend so viele Verbündete hat, dass er einen mehr nicht braucht.“

Dugald festigte seinen Griff um Liams Kehle. „Jetzt wäre der Zeitpunkt, mir ein paar zufriedenstellende Antworten zu geben.“

„Und jetzt ist nicht der Zeitpunkt, dem einzigen Freund, den Ihr in diesen Wäldern habt, die Kehle durchzuschneiden.“

„Liam“, sagte Shona und eilte vor. „Wieso bist du hergekommen?“

„Ich bin der Spur der Briganten gefolgt und hoffte, ich würde euch finden, ehe ihr William findet. Aber als ich bis zum Rand des Waldes geritten war, spürte ich nicht, dass Ihr in dem Schloss seid. Etwas warnte mich, dass ihr hinter mir wart. Also bin ich umgekehrt. Und sieh, wie es sich gefügt hat“, sagte er und wandte einen ironischen Blick zu Dugald.

„Aber was ist mit Rachel?“, murmelte Shona. „Du hättest bei ihr bleiben sollen.“

Liam seufzte. „Fürwahr, das hätte ich“, sagte er. „Schließlich war es offensichtlich der sicherste Ort, an dem ich sein konnte. Auch wenn Bullock verwundet ist, ist es nicht wahrscheinlich, dass er es ein weiteres Mal zulässt, dass sie angegriffen werden.“

„Warum bist du dann gekommen?“

„Denkst du, du könntest Dugald dem Linken sagen, dass er seinen Piekser von meinem Hals nehmen soll?“

„Dugald, Liam ist einer meiner ältesten Freunde“, erklärte Shona.

Aber er war nicht Dugalds Freund, und Dugald vertraute niemandem. „Wenn es im Lager sicherer war, wieso seid Ihr gekommen?“

Liam hielt einen Augenblick inne. „Ich nahm an, dass Laird Leith etwas unglücklich gewesen wäre, wenn er erfahren hätte, dass ich Rachel erlaubte, Euch alleine zu folgen.“

„Sie hat gedroht, mir zu folgen?“, fragte Shona.

„Und du weißt, dass sie närrisch genug ist, es zu tun.“

Von seiner Warte hinter Liam aus konnte Dugald Shona lächeln sehen, aber er selbst war nicht so vertrauensselig.

„Oder Ihr seid vielleicht gekommen, um William vor unserer Ankunft zu warnen“, sagte er.

Liam saß sehr still. „Wenn Ihr so gering von meiner Shona denkt, verdient Ihr es nicht, sie zu beschützen“, murmelte er.

„Wovon redet Ihr?“

„Ich kannte das Mädel lange bevor sie das Gesicht eines Engels und die Anziehungskraft einer Sirene hatte, als sie gerade mal ein Kind mit Zahnlücken war, das ständig im Weg und immer in Schwierigkeiten war. Denkt Ihr, ihre Anmut sei so mangelhaft, dass ich nach all den Jahren irgendetwas tun könnte, das ihr schadet?

„Ich habe wenig Kenntnis davon, wozu Ihr fähig seid“, sagte Dugald.

„Aye, dann habt Ihr besser Kenntnis von dem, wozu Ihr fähig seid“, sagte Liam. „Denn nach meinen eigenen Berechnungen hat William fast zweihundert Mann in dieser Festung stationiert.“

„Zweihundert!“ Dugald und Shona sprachen gleichzeitig.

„Woher wisst Ihr das?“, fuhr Dugald fort. „Ihr sagtet, Ihr seid nur bis zum Rand des Waldes gegangen.“

„Aye, nun, ich bin verdammt gut im Raten“, sagte Liam. „Und so viel weiß ich, ihr zwei seid größere Narren, als ihr denkt, wenn ihr glaubt, dass ihr gegen Williams ganze Armee eine Chance habt.“

„Dann könnt Ihr der Maid vielleicht Vernunft beibringen und sie davon überzeugen, dass sie zu ihrem Vater zurückkehrt“, sagte Dugald.

Liam schnaubte. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass Shona tut, was Shona tun will. Wir beide haben wenig Aussicht, das zu ändern.“

„Dann gibt es keinen Grund für Euch, hier zu sein.“

„Aye, wenn jeder von euch hundert Männer überwältigen kann, braucht ihr mich natürlich nicht.“

„Sagt mir, Ire, wenn da zweihundert Mann sind, was könnt Ihr dann bewirken?“

„Es scheint mir, dass ich die Gewinnchancen verbessere.“

„Aye, es sind weniger als siebzig für jeden von uns.“

„Ungefähr.“

Dugald schnaubte. „Und habt Ihr einen Plan?“

„Aye. Er fängt damit an, dass Ihr das Messer weglegt. Und es endet mit ‚und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute‘.“

„Um Himmels willen, legt das Messer weg, Dugald!“, schalt Shona. „Gewiss ist der Kampf gegen siebzig Mann selbst für zwei Drachen Herausforderung genug.“

„Ich muss euch sagen, Fräulein, es gibt kaum einen Unterschied zwischen siebzig und hundert“, sagte Dugald. „Und ich vertraue diesem Mann nicht, der so lässig durch feindliche Wälder reitet.“

„Dann habt Ihr hoffentlich einen Plan, der besser ist als meiner“, sagte Liam.

„Habe ich“, sagte Dugald, „aber ich frage mich, ob ich Euch vertrauen kann, Shona sicher nach Dun Ard zurückzubringen.“

Trotz allem lachte Liam laut.

Dugald spannte sich des Geräuschs wegen an.

Liams Heiterkeit erstarb schließlich. „Wollt Ihr mir etwa sagen, dass Ihr nach allem immer noch hofft, sie fortzuschicken, in Sicherheit?“

„Schweigt!“, warnte Dugald. Er wandte seinen Blick Shona zu und sah, dass ihre Augen zusammengekniffen und ihre Knöchel dort, wo sie den Bogen hielt, weiß waren.

„Ich gehe hier nicht ohne den Jungen weg“, sagte sie. „Darauf könnt Ihr Euch verlassen.“

„Und ich lasse nicht zu, dass Ihr Euer Leben riskiert. Ich sagte Euch, dass ich derlei Dinge zu tun pflege. Ausgebildet bin für derlei Dinge.“

„Was habt Ihr dann vor?“, fragte Liam.

„Ich werde das Schloss stürmen“, sagte Dugald.

„Allein?“, spottete Shona.

„Ich habe sowas schon getan.“

„Ich bin recht beeindruckt“, sagte sie, aber ihr Tonfall unterstellte das Gegenteil.

„Ich sage, ich lasse Euch nicht dort hingehen“, wiederholte Dugald.

„Und ich sage, Ihr habt mir nicht zu sagen, was ich tue, Kinnaird. Was ist dein Plan, Liam?“

„Liam?“, tobte Dugald. „Das ist genau, was ich brauche. Noch ein weiteres unschuldiges Leben in meiner Verantwortung.“

„Ich fürchte, ich bin schwerlich unschuldig“, sagte Liam.

„Aber Ihr seid auch kein Krieger.“

„Damit habt Ihr recht“, stimmte Liam zu. „Ich bin kein Krieger, aber ich bin der König des Chaos.“

„Was wollt Ihr damit sagen?“, fragte Dugald. „Ich sage, ich hoffe, Ihr seid so überwältigend, wie Euer Name andeutet, denn obwohl ich uns ins Schloss hineinbekommen kann, könnte ich eine teuflische Zeit haben, uns wieder hinauszubekommen.“


Kapitel 27

Die Nacht war so schwarz wie die Sünde. Der Mond war hinter einer zerfetzten Masse schwarzer Wolken verborgen, und Nebel rollten über den rauschenden Bach wie heimatlose Geister. Regen fiel mit halbherzigem Nieseln.

Liam tastete nach dem Messer an seiner Seite. Himmelherrgott, was machte er hier? Es stimmte, er war schwerlich ein Krieger. Er war ein ungewollter Bastard aus einer scheußlichen Grenzstadt, ein mittelmäßiger Gaukler, ein leidlicher Zauberkünstler und ein verdammt guter Taschendieb, aber nichts davon befähigte ihn, plötzlich bestrebt zu sein, ein Held zu werden.

Verdammte Rachel und ihre wehmütigen Augen.

Das feuchte Holz der Zugbrücke dämpfte seine Schritte. Hinter dem Fallgitter konnte er das kreisförmige Leuchten einer Laterne sehen.

Jetzt wäre genau der Zeitpunkt, die Flucht zu ergreifen und zu rennen, wenn er nur weise genug wäre, es zu tun.

Aber wieder sah er Rachels verzweifelte Augen.

Heilige Scheiße!

„Torwächter!“ Seine Stimme hallte in dem ihn umgebenden Nebel wider, laut und fordernd voll falscher Prahlerei. Er mochte diesen groben Klang. „Torwächter!“

„Wer da?“ Die Laterne wurde von ihrem Haken genommen, als ein Mann, der halb so groß war wie ein Berg, auf das schmiedeeiserne Tor zutrat. Er trug einen metallenen Helm mit einem Nasenstück, das ihn noch düsterer aussehen ließ als selbst diese entsetzliche Nacht es rechtfertigte. Seine Tunika war von einfachem Safran und beinahe ganz von einem dunklen Plaid bedeckt.

„Ich bin gekommen, um den Herzog von Atberry zu sehen“, sagte Liam und trat ins Licht.

„Und wer seid Ihr?“ Die Stimme der Wache war kehlig. Eine weitere Wache, von gleicher Statur und Kleidung, trat heran. Verdammt, diese Munros waren bullige Kerle. Es galt zu hoffen, dass sie, wie die Gerüchte besagten, genauso erbittert unabhängig waren, sodass er sie bei ihrem Stolz packen konnte.

„Ich bin Liam der Ire. Euer Herr und Meister, der Herzog von Atberry, wird mich zu sehen wünschen.“

Die Wache schnaubte. „Ich habe keinen Meister. Aber ich wünsche, dass Ihr verschwindet. Wenn Ihr also hofft, bis Tagesanbruch zu leben, verlasst diesen Ort jetzt.“

„Ich glaube nicht, dass Ihr mich versteht, Bursche“, sagte Liam. Er richtete sich auf und erwärmte sich für seine Rolle. „Der Herzog wünscht mich zu sehen, und er nimmt es nicht gut auf, wenn Untergebene ihn verärgern.“

Die Wache trat näher an das Metallgitter des Tors, die Brust herausgestreckt und den Mund zu einem Grinsen verzogen. „Und ich nehme kleine Männer mit großer Klappe nicht gut auf, die mitten in der Nacht meine Ruhe stören. Also, fort mit Euch, ehe–“

„Was geht hier vor?“ Ein weiterer Mann trat auf das Fallgitter zu. Er war eine gebieterische Gestalt, die wie die beiden ersten gekleidet war, an seinem Plaid aber steckte eine silberne Brosche. Die kurze Kette, die die Nadel mit der Brosche verband, blitzte im Fackelschein auf, als er sich bewegte. Interessante Kunstfertigkeit, dachte Liam. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gestohlen.

„Dieser Abfall wünscht Lord William zu sehen“, sagte die erste Wache.

Der Anführer trat näher ans Tor heran und spähte durch die Metallstäbe. „Was ist Euer Anliegen?“

Liam lächelte. Sein Herzschlag und sein Atem beschleunigten sich. Das war die Sache mit Diebstahl, er war aufregend, und sobald die Stimmung ihn gepackt hatte, gab es kein Zurück.

„Ihr seht wie ein vernünftiger Mann aus“, sagte er und kam nah genug, um eine Hand auf das eiserne Gitter das Fallgatters zu legen. „Die Wahrheit ist, ich habe Informationen, die Euer Meister wird hören wollen. Aber Euer übergroßer Hund will mich nicht einlassen.“

„Welche Informationen habt Ihr zu geben?“

Liam kicherte. „Ich fürchte, ich kann sie nur Eurem Herrn und Meister mitteilen. Lasst mich ein und ich werde ein gutes Wort für Eure Leistung einlegen.“

Die nächststehende Wache zog ihr Schwert. „Der Munro hat keinen Meister!“´

„Fürwahr? Dann muss ich falsch informiert sein, denn ich dachte, der Herzog hat Euch angeheuert, um für ihn die Drecksarbeit zu erledigen.“

„Woher bekommt Ihr Eure Neuigkeiten, Freund?“, fragte der Anführer.

„Von den MacCullocks.“ Ihre Todfeinde. „In Wahrheit“, sagte Liam und blickte auf die silberne Kette, die am Plaid des Munro hing, „habe ich gehört, dass Ihr ihm diese Brosche gestohlen habt.“

Er hob seine Hand, und so schnell wie Licht, löste sich die Brosche unter seinen Fingern.

Mit einem Grinsen schnappte er sie durch das Fallgitter.

Der Anführer stand auf der anderen Seite des Gitters absolut regungslos. „Habt Ihr einen solch dringenden Wunsch, heute Nacht zu sterben, Ire?“

Liam lachte laut. „Nay. Wahrlich, habe ich nicht. Ich muss lediglich mit Eurem Meister sprechen.“

Ein Muskel im Kiefer des Anführers zuckte. „Und wenn ich Euch die Audienz erlaube, gebt Ihr mir meine Brosche zurück.“

„Fürwahr. Sobald Ihr mich hereinlasst.“

„Zieht das Fallgitter hoch“, befahl Munro.

„Aber–“

„Zieht das Fallgitter hoch“, wiederholte er. „Und lasst ihn sehen, wie ein Munro auf seine Belästigung reagiert.“

Die Wache lächelte schaurig, „Mit Freude.“

Das Tor glitt quietschend aufwärts. Liam spannte sich an. Seine Knie zitterten wie ein Windspiel, aber er durfte nicht flüchten. Der Plan war sorgsam aufgestellt, und wenn ihm sein Teil misslang, würde Shona sicher sterben.

Der große Mann duckte sich unter dem eisernen Gitter hindurch, dann richtete er sich auf. „Ich wollte schon immer einen Iren um die Ecke bringen“, sagte er, zog sein Schwert aus der Scheide und stürzte vor.

Aber in diesem Moment sprang Liam zur Seite und streckte zur gleichen Zeit eine Hand aus. Er erwischte das Plaid der Wache. Es fegte durch die Luft wie eine stürmische, aufbrausende Wolke.

Der Wache klappte die Kinnlade herunter, aber einen Augenblick später fluchte sie und stürzte erneut vor. Liam wischte dem Mann den Wollstoff über den Kopf. Die Wache blieb stolpernd stehen, als sich das Plaid über ihm ausbreitete. Es gab einen Moment verwirrter Stille, ehe Liam das Plaid fortriss.

Dort wo die Wache gewesen war, war nichts als Luft.

„Was zum Teufel!“, fluchte die zweite Wache und griff ihr Schwert aus der Scheide.

Aber Liam hielt ihn mit einer erhobenen Hand auf. „Wollt Ihr Euren Kameraden zurück?“, fragte er. „Kein Grund zur Sorge.“ Er ließ das Plaid hochschnellen, schwang es durch die Luft und zog den Wollstoff weg.

Ein behelmter Mann kam wie durch schwarze Magie wieder zum Vorschein, aber jetzt ohne sein Schwert.

„Teufelswerk!“, keuchte der Anführer, riss sein Schwert heraus und eilte auf die Brücke.

Liam trat zurück, jeder Instinkt sagte ihm, wegzurennen.

Aber in diesem Moment stürzte sich der wieder aufgetauchte Mann auf den Munro. So schnell wie der Blitz streckte er eine Hand aus. Es gab ein Knacken, als er den Kopf des Anführers nach hinten drehte.

Die zweite Wache hob ihr Schwert, aber ein kleiner Pfeil schwirrte durch die Dunkelheit und versank im entblößten Fleisch seines Halses. Seine Augen weiteten sich, sein Körper war steif, und dann sank er leblos auf die Brücke.

Dugald entfernte den beschlagnahmten Helm von seinem Kopf und das Pfeilkatapult aus seinem Mund.

„Dugald der Drache“, sagte Liam mit einiger Ehrfurcht.

„Nehmt ihre Plaids und Helme, dann lasst sie verschwinden“, wies Dugald an.

„Wo ist die andere Wache?“, fragte Liam, während sie beide eine Leiche packten.

„Im Wasser.“

„Zu schade“, ächzte Liam. „Er hatte eine Ausbeulung unter seiner Tunika. Sah aus wie Münzen.“

„Hier sind einige hundert Männer, die nur darauf warten, Eure Eingeweide als Strumpfbänder zu benutzen. Vielleicht könntet Ihr Euch auf wichtigere Dinge konzentrieren.“

„Wichtiger als Münzen?“, fragte Liam, zog dem ersten Mann rasch das Plaid aus und verzog beim Anblick seiner starrenden Augen das Gesicht.

„Hört zu, Ire“, sagte Dugald. „Wenn Shona Eurer Gier wegen verletzt wird, schwöre ich, ich werde–“

„He!“, rief jemand. Aber genau in diesem Augenblick schwirrte ein Pfeil aus der Schwärze und vergrub sich im Hals des Eindringlings. Die Wache fiel in Stille, aber jetzt stürzten vier andere auf die Brücke.

Zu viele von ihnen, dachte Liam, und griff nach einem Messer. Ein weiterer Pfeil schwirrte, dann noch einer. Dugald stürzte vor, schnellte vor, schlug zu. Seine Hände waren leer, und doch stand keine Wache mehr, als er zurücktrat.

Die Nacht fiel in Stille. Liam blinzelte und wandte Dugald seine Aufmerksamkeit zu.

„Wenn ich etwas gesagt habe, das Euch beleidigt hat, sagt es mir jetzt. Ich verspüre das starke Bedürfnis, mich zu entschuldigen.“

Shona eilte heran, den Bogen in der Hand. „Ich habe sie getötet“, flüsterte sie.

„Shona!“

Liam beobachtete, wie Dugald sich nach ihr ausstreckte und sie ihn seine Arme zog.

„Ich habe sie getötet“, flüsterte sie erneut.

„Psst“, summte er. „Psst. Ihr musstet es tun, Mädel. Es war richtig. Denkt jetzt nicht darüber nach.“ Er küsste ihre Stirn mit äußerster Zärtlichkeit. Also wurde selbst der Drache zu einem Welpen, wenn Shona in der Nähe war. „Schnell jetzt“, flüsterte Dugald. „Nehmt ein Plaid und einen Helm.“

Shona wandte sich von ihm ab, ihre Augen in der Dunkelheit weit. „Aber–“

„Denkt an das Kind“, murmelte Dugald.

Sie nickte und trat zur Seite.

Einen Moment später waren die drei in den Gewändern der Munro gekleidet und die Leichen waren fort, ins aufgewühlte Wasser unter ihnen geworfen.

Sie traten hinein, schlossen das Fallgitter so leise wie möglich und standen dicht gedrängt zusammen, während sie in den Burghof starrten.

„Ihr dürft sie nicht wissen lassen, dass die Wachen fort sind“, sagte Dugald.

„Nennt mich den Munro“, sagte Liam und steckte sich die Brosche mit der Kette an sein Plaid.

„Sei vorsichtig“, sagte Shona.

„Sei unbesorgt.“

„Ich werde die Türme untersuchen“, sagte sie. „Dugald, Ihr sucht nach einem Verließ.“

Sein Blick sah im Licht der Laterne entschlossen und hart aus. „Ich gehe mit Euch.“

„Wir haben keine Zeit zum Streiten.“

„Nay, haben wir nicht“, sagte er. „Ich gehe mit Euch.“

Sie biss die Zähne zusammen, aber sie konnte nicht länger zögern. „Gott sei mit dir, Liam“, flüsterte sie und wandte sich um.

Ihr Glück hielt an, als sie durch den Burghof schritten, denn der Regen hatte die Soldaten Schutz suchen lassen. In der sich ausbreitenden Dunkelheit war es beinahe unmöglich zu sehen, aber sie suchten blind nach einer Tür.

„Dort“, sagte Shona mit leiser Stimme, während sie darauf zeigte.

Dugald nickte, trat auf die Tür zu und lauschte einen Moment. Als von der anderen Seite kein Geräusch kam, zog er sie auf. Sie quietschte launenhaft in rostigen Scharnieren. Shona hielt den Atem an, aber keine Menschenseele stand ihnen im Weg.

Während sie auf die Dunkelheit gewartet hatte, hatten sie sorgfältig geplant, zusammengekauert im Farnkraut, während sie rieten, wo Kelvin festgehalten werden mochte. Sie hatten sich entschieden, dass sie zuerst im Verließ nachsehen würden. Aber wo würde das Verließ sein?

Sie fanden eine Treppe, trafen eine Entscheidung und folgten einem steinernen Durchgang entlang der nördlichen Seite des Schlosses.

Die Stille war genug, dass Shona schreien wollte, die Dunkelheit so heftig, dass sie den Boden unter ihren Füßen nicht sehen konnte. Aber sie gingen weiter. Wenn Kirkwood ein Verließ hatte, wäre es wahrscheinlich in der Nähe der Vorderseite des Schlosses. In der Dunkelheit zu suchen, schien bar jeder Hoffnung zwecklos zu sein. Dennoch, was konnten sie sonst tun?

Vor ihnen erschien eine Tür. Dugald öffnete sie. Licht strömte heraus und schien nach der Dunkelheit unheimlich hell zu sein. Auf dem Boden lag ein Trio Soldaten auf Pritschen. Der nächstgelegene setzte sich mit einem Fluch auf.

„Was zum Teufel denkst du, tust du hier?“

Dugald stolperte in die Türöffnung, sein Helm leicht schief. „Ich muss pissen.“

„Nun, entleer dich nicht auf mich. Der Abort–Erker ist den Weg runter.“

„Danke“, murmelte Dugald und schloss die Tür hinter sich.

Shonas Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie lautlos weitereilten. Die Flure waren von flackernden Wandleuchtern erhellt, was ihre Suche erleichterte, aber die Gefahr vergrößerte.

Wo würde Kelvin sein, fragte sie sich. Aber plötzlich wurden ihre Gedanken unterbrochen.

„Wachen!“, zischte sie und zog Dugald in eine Mauernische.

Dort warteten sie, aneinandergepresst, hielten ihren Atem an und einander fest.

Schritte näherten sich, hallten näher und donnerten vorbei.

Shona schauderte, als sie ausatmete, aber sie lockerte ihren Griff an Dugalds Ärmel nicht. Unter seinem gestohlenen Helm sahen nur seine Augen vertraut aus.

„Wenn ich es nicht überlebe–“, setzte sie an, aber er ließ sie mit einem Finger auf ihren Lippen verstummen.

„Werdet Ihr.“

Sie packte sein Handgelenk, küsste seine Finger und zog seine Hand weg. „Wenn nicht, versprecht mir, dass Ihr das Kind nach Blackburn zurückbringt. Versprecht es mir.“

„Ihr werdet es“, wiederholte er mit krächzender Stimme.

„Und wenn nicht?“

„Dann werde ich an Eurer Seite sein.“

„Nay!“ Schrecken und Verzweiflung zerrten an ihr. „Sagt das nicht. Ihr dürft das nicht. Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr Kelvin zurück nach Blackburn bringt. Ihr müsst schwören.“

„Shona–“

„Versprecht es.“

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, aber ohne es zu wollen, konnte er sich ihr nicht verweigern. „Ich verspreche es“, sagte er.

Sie ließ ihre Augen zufallen, doch öffnete sie einen Augenblick später. „Ich möchte, dass Ihr eines wisst“, flüsterte sie. „Ich liebe Euch. Nie habe ich in all meinen Jahren einen anderen so geliebt.“

Sie spürte, wie sich die Muskeln in seinem Arm anspannten und zitterten.

„Ihr werdet überleben“, sagte er. „Und wenn jeder Mann hier sterben muss, damit das passiert, Ihr werdet überleben. Das schwöre ich.“

Sie neigte ihren Kopf zurück und küsste ihn. Sanftes Feuer verbrannte ihre Lippen und ließ sie alles vergessen bis auf die Stärke seiner Arme, aber einen Moment später zog er sich zurück.

„Bleibt hier und versteckt Euch.“

Sie versuchte, eine Frage zu stellen, aber er ließ sie verstummen.

„Ihr müsst jetzt hierbleiben. Bewegt Euch nicht fort von dieser Stelle. Ich werde bald zurück sein“, sagte er und trat zur Seite.

Sie umklammerte seinen Ärmel fester. „Wohin geht Ihr?“

„Ich gehe und frage, wo ich den Jungen finde.“

„Dugald“, sagte sie verzweifelt. Er löste ihre Finger von seinem Ärmel. Fort war der Liebhaber mit den sanften Berührungen.

„Sie werden sehr erfreut sein, es mir zu sagen“, fügte er hinzu und betrat den Flur.

„Nay“, keuchte sie und versuchte ihn zu packen, aber er wandte sich um und schob sie wieder zurück in ihr Versteck.

„Wollt Ihr das Kind nicht finden?“

„Aye, aber–“

„Dann rührt Euch nicht vom Fleck“, befahl er, drehte sich weg und verschwand den Flur hinunter.

Sie stand allein, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, ihre Finger griffen ins Nichts.

Er würde jemanden gefangen nehmen, um Fragen zu stellen, um sein Leben zu riskieren.

Und er ging in die falsche Richtung. Irgendwie, obwohl sie es nicht wissen konnte, wusste sie, dass sie recht hatte, als ob ein zusätzlicher Sinn gerade erwacht war. Er schien alle anderen zu betäuben.

„Dugald“, flüsterte sie und stürzte den Flur hinab, um ihn zu finden. Aber er war bereits außer Sicht. Sie konnte vor sich Schritte hören und ging um die Ecke, musste ihn unbedingt aufhalten.

Sie traf den Soldaten direkt, prallte von ihm ab und schlug mit erheblicher Kraft auf den Boden.

„He!“ Der Clansmann der Munro war bärtig und barsch. „Passt auf, wo du deine Füße hinsetzt, Jungchen“, sagte er und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Aber er hielt unvermittelt inne und seine Augen weiteten sich.

„Du bist kein Jungchen“, rief er aus und mit entsetzlicher Klarheit bemerkte Shona plötzlich, dass sie ihren Helm verloren hatte.


Kapitel 28

„Wer zum Teufel bist du?“, knurrte der Soldat. Seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk und sie wurde vom Boden hochgerissen. Er ließ seinen heißen und grellen Blick über sie gleiten. „Wer bist du und wohin bist du so eilig unterwegs?“, fragte er. „Das ist ein Munro–Plaid. Wer war der glückliche Bursche, der es an dich verloren hat?“

Shona versuchte ihre Stimme wiederzufinden. Aber sie wollte nicht kommen, denn er zog sie bereits den Flur hinunter.

„Eine hübsche Mieze bist du. Ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist, aber ich bin auch nicht von der Sorte, Fragen zu stellen, wenn mein Pimmel strammsteht.“ Er kicherte.

Sie riss an ihrem Arm, versuchte sich zu befreien. Aber er wandte sich unvermittelt zu ihr um.

„Also, Mädel, du willst mich nicht wütend machen. Ich kann sanft sein wie ein Lämmchen, wenn ich will, aber wenn du mich wütend machst, muss ich grob werden. Und das würde dir nicht gefallen. So viel garantiere ich.“

Panik stieg in ihr auf wie eine dunkle Flut. „Lass mich gehen!“

„Gehen?“ Er kicherte. „Wohin gehen?“

„Ich habe … ich muss zu Ian.“

„Ian? Ian of Woodsward?“

Shona spürte einen Rausch der Erleichterung. Sie kannte keinen Ian, es war lediglich ein geläufiger Name, ein Schuss ins Dunkle.

„Aye“, sagte sie, versuchte zu denken, an ihrem Verstand festzuhalten. „Er hat nach mir geschickt.“

„Nun, dann willst du gewiss einen richtigen Mann, denn Ians Schwanz ist nicht größer als mein Daumen. Komm–“

„Warte!“ Sie zog in die andere Richtung, versuchte ihre Panik zu bezwingen, ihre Sinne wiederzufinden. „Warte!“

Er drehte sich wieder zu ihr, um sie anzustarren. Sie verlangsamte ihren Atem und zwang sich, durch ihre Wimpern zu ihm aufzusehen. „Ich denke, ein hübscher Bursche wie du will mehr als nur mich. Ich denke, du willst die anderen.“

Seine Kinnlade klappte leicht herunter. „Es gibt mehr wie dich?“

Sie kicherte und hoffte, dass es verführerisch klang und nicht stumpfsinnig panisch. „Oh, aye“, sagte sie. „Sie warten nur auf Nachricht von mir. Sie sind gleich da vorn im Gästezimmer.“

Er drehte sich um, um den Flur hinunter zu starren, dann blickte er wieder sie an, mit einem lasziven Grinsen. „Nun, ich würde sie nicht enttäuschen wollen.“

„Wahrlich nicht“, vermochte sie zu sagen, zog an seiner Hand und in die Richtung, von der sie hoffte, dass Dugald dorthin gegangen war. Aber der Flur war leer.

„In welchem Zimmer sind sie?“, fragte der Soldat. Er klang argwöhnisch.

„Gleich hier“, sagte sie, wandte sich rechts, zog die Tür auf und drängte ihn hinein.

„Es ist dunkel“, sagte er, aber genau dann rammte sie ihm ihr Knie in die Lenden.

Er grunzte wie ein verwundetes Wildschwein und umklammerte sein Gemächt. Shona stürzte zur Tür. Er kam ihr mit einem Brüllen hinterher, eine Hand ausgestreckt.

Sie stürzte weg, zog ihr Messer aus seiner Scheide, aber er erwischte ihren Arm.

Die Klinge wurde ihr aus der Hand geschleudert und trudelte in die Dunkelheit, als sie vorwärts gezerrt wurde. Aber noch während sie ihm entgegen schlitterte, tastete sie mit ihrer freien Hand. Ihre Finger streiften etwas. Ohne nachzudenken packte sie es und schwang es.

Ein hölzernes Fass stürzte zu Boden, aber sein Deckel löste sich. Sie schlug ihn dem Soldaten auf den Kopf. Er krachte gegen die Wand.

Jeder Instinkt in Shona schrie, dass sie fliehen sollte, aber er würde sie sicher einholen, also sprang sie auf ihn wie eine Tigerin und schwang den Deckel erneut.

Sein Kopf schlug erneut gegen die Wand. Dann glitt er bewusstlos zu Boden.

Keuchend und mit vor Furcht eingeschnürter Brust, eilte Shona aus dem Raum.

„He!“ Fleischige Arme umfingen sie. „Was ist hier los, Missy?“

Sie verschluckte einen Schrei und kämpfte gegen den Neuankömmling an, aber er kicherte nur.

„Wohin wolltest du so eilig?“

„Wer ist denn das?“ Ein zweiter Soldat erschien im trüb beleuchteten Flur.

„Sie ist mein, das ist sie“, sagte der erste. „Eigentum der Munro, wenn du das nicht am Plaid erkennst.“

„Scheint mir, wir stecken hier alle gemeinsam drin, und da ich einer von Lord Williams Männern bin, sollte sie mir gehören.“

Der Mann, der sie ergriffen hatte, hielt sie noch immer am Handgelenk, trat vor sie und schob in einer uralten Geste männlicher Aggression seine Brust raus. „Zur Hölle mit dir!“

„Zur Hölle mir dir!“

„Zur Hölle mit euch beiden!“, fauchte Dugald. Er trat aus den Schatten, packte beide an den Haaren und donnerte ihre Köpfe gegeneinander. Sie schlugen mit den Stirnen zusammen, prallten geräuschlos zurück und sanken auf die Erde.

„Kann ich Euch nicht einen Moment lang alleine lassen?“, krächzte Dugald, packte ihre Hand und zog sie den Flur entlang.

Aber Shona blieb schlitternd stehen und zog die Entscheidung in die Länge. „Es war nicht meine Schuld, und Ihr geht in die falsche Richtung.“

„Was?“, fragte er und drehte sich zu ihr. „Haben sie Euch gesagt, wo der Junge ist?“

„Nay. Ich weiß es einfach.“

„Wie?“

„Das spielt keine Rolle“, flüsterte sie, riss ihren Arm aus seinem Griff und drehte sich weg.

Ihre Schritte waren lautlos, der Steinboden kühl unter ihren blanken Füßen.

Eine Tür tauchte vor ihr auf. Sie legte ihre Hand auf den Riegel, nahm ihren Mut zusammen und riss ihn auf. Eine Treppe führte nach oben. Sie stürzte auf sie zu, aber Dugald war jetzt neben ihr, seine Hand auf ihrem Handgelenk.

„Wohin zum Teufel geht Ihr?“

„Zu Kelvin.“

„Wo ist er?“

Sie eilte die Treppe hoch, ohne zu denken, fühlte nur. „Hoch“, keuchte sie.

„Hoch? In den Turm.“

Ihr Atem kam jetzt in Stößen, als sie die Steinstufen heraufrannte. „Nay. Ich glaube nicht. Eine Kammer … mit einer Truhe.“

„Das grenzt es auf etwa hundert Zimmer ein.“

„Und ich sehe ein Bett.“

„Würdet Ihr mich für einen Feigling halten, wenn ich zugäbe, dass Ihr mir Angst macht?“

„Er ist in der Nähe eines Fensters.“

Sie hatte den oberen Treppenabsatz erreicht und stand keuchend da, während sie nach rechts und links blickte.

„Hier entlang“, flüsterte sie und rannte wieder los.

Die Durchgänge hier waren dunkel, aber der Boden war weich, das Gehen leicht.

Voraus war das schwache Licht einer Laterne zu sehen.

Dugald packte ihre Hand. Sie verlangsamte sich und bewegte sich näher an die Wand. Ihr Herz hämmerte einen harten Trommelwirbel gegen ihre Rippen, und ihr Atem ging hastig. Kelvin war hier. Er war nah. Sie wusste es, konnte es in ihrer Seele spüren, im warmen Gewicht von Dragonheart. Aber der Junge würde bewacht werden. Auch das wusste sie.

Sie verlangsamte ihre Schritte noch mehr, bis sie sich geräuschlos wie eine Katze an der Wand entlang auf die Ecke zubewegte. Dugald hielt sie fest, und sie gehorchte, lehnte ihren Kopf einen Moment lang gegen die Wand, während sie ihren Atem beruhigte.

Dugald ließ ihre Hand los und hob einen Finger an die Lippen, um zur Ruhe zu mahnen, dann machte er ein Handzeichen, das sie warten solle.

Aber sie konnte nicht. Sie machte einen einzelnen Schritt vorwärts, lehnte sich zur Seite und sah um die Ecke.

Zwei Männer waren vor einer gewölbten Holztür positioniert. Einer war groß und schlaksig. Er lehnte an der Steinwand, während der andere zusammengesackt auf dem Boden saß. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht bärtig, sein Speer stand neben ihm. Keiner trug ein Munro–Plaid. Sie waren offensichtlich Williams persönliche Soldaten, aber Shona kannte keinen von ihnen.

Sie zog sich geduldig in den Durchgang zurück und blickte Dugald an. Er blickte wütend zurück, dann zog er sein Messer aus der Scheide.

Schrecken rumorte in Shonas Magen. Es stand zwei gegen einen. Gewiss wäre es sicherer, sie nacheinander auszuschalten.

Ohne einen weiteren Gedanken löste sie das Plaid von ihren Hüften und trat um die Ecke.

Die stehende Wache nahm Haltung an, als er sie sah. Sie lächelte. Seine Kinnlade klappte herunter, sein Blick glitt an ihrem Körper entlang, an der Tunika, die eine elfenbeinfarbene Schulter entblößte, die schockierende Menge Bein, die unterhalb ihres Saums zu sehen war.

„Wer bist du?“, krächzte er.

„Mein Name ist Cara.“

Die zweite Wache erwachte mit einem Schnarchen und einem Zucken. „Wer zur Hölle ist sie?“

Die erste Wache grinste. „Ihr Name ist Cara.“

Die Männer blickten sich an und grinsten.

„Und was tust du hier, Maid?“

Sie zog ihre Tunika etwas hoch und sah ihnen kühn in die Augen, zuerst dem einen, dann dem anderen. „Ich komme gerade von Laird William. Er sagt, ihr zwei hattet eine lange Schicht, und ich soll euch für eine kurze Weile von eurer Langeweile befreien.“

Sie blinzelten sich an.

„Wir sollen die Tür unbewacht lassen?“

„Gott, ja“, sagte der bärtige Mann.

Sie kicherte. Es klang tief und anzüglich. Sie hoffte, sie würden die Panik darin nicht hören können.

„Meiner enormen Erfahrung nach sind Männer für gewöhnlich ihren Posten gegenüber nicht so ergeben, wenn ich zugegen bin.“ Sie zuckte mit den Schultern, entblößte etwas mehr. „Aber Willie sagte, ihr sollt einer nach dem anderen mit mir kommen.“

Der Große nickte. „Ich zuerst.“

„Ich bin länger hier“, widersprach der andere.

Sie lachte erneut. Lieber Gott, sie hatte hierfür keine Zeit. Wenn Sie auf ihre List nicht hereinfielen, würde Dugald ungeduldig werden und sie allein angreifen.

„Ein Munro kommt bald und löst dich ab“, sagte sie. „Bis dahin spare ich mir Einiges für dich auf“, versicherte sie dem bärtigen Mann. „Komm, Langbein.“

Sie ging weg. Die große Wache eilte ihr hinterher und um die Ecke. Dugald trat vor. Die Augen der Wache weiteten sich, aber sie hatte keine Zeit zu schreien, als Dugald ihren Kopf mit beiden Händen packte.

Der große Mann war tot, ehe er den Boden berührte.

Shona trat zurück, entsetzt von ihren eigenen Taten. Aber Dugald fing ihren Blick mit seinen stählernen Augen.

„Ich bin hier“, sagte er, ihre List rasch verstehend, seine Stimme laut genug, damit sie bis zu der anderen Wache gelangte.

Shona kämpfte mit ihren Sinnen, versuchte zu tun, was sie tun musste. Aber ihr Blick glitt wieder fort zu dem Mann auf dem Boden.

„Welches Zimmer bewache ich?“, fragte Dugald und streckte eine Hand aus, um sie am Arm zu schütteln.

Sie erwachte aus ihrer Trance. „Nur nach links“, sagte sie. „Sag dem Bärtigen, sich mir bald anzuschließen.“

Dugald nickte ihr zu, dann trat er vor, um hinter der Ecke zu verschwinden.

„Wird Zeit“, sagte die Wache.

„Mja“, grunzte Dugald.

Es gab einen Moment Pause, das Scharren von Füßen, dann war alles still.

Shona schloss ihre Augen und schluckte die Galle in ihrer Kehle herunter, als sie sich um die Ecke Richtung der bewachten Tür bewegte.

„Ist er tot?“, fragte sie und starrte den Körper auf dem Boden an.

„Wenn ich nicht nachlasse“, sagte Dugald und trat auf die Tür zu.

Er legte sein Ohr an das Holz, lauschte einen Moment, dann hob er den Riegel und schwang sie rasch auf. Licht strömte in den ansonsten dunklen Raum.

„Wer … wer ist da?“, krächzte eine leise Stimme.

„Kelvin!“ Shona stürmte hinein. Er saß auf einer kleinen Liege, seine Augen waren weit und sein Haar zerzaust. Eine Sekunde später lag er in ihren Armen.

„Ihr seid meinetwegen gekommen!“, krächzte er.

„Natürlich, Bursche. Natürlich sind wir das“, summte sie. Erleichterung durchfuhr sie.

„Aber wie seid Ihr durchgekommen? Wie kommen wir heraus?“

„Keine Sorge“, tröstete sie, und zog ihn fester an sich, während Dugald eine der Wachen ins Zimmer schleifte.

„Lord William hat mich mitgenommen. Und der Hexer!“ Kelvin zitterte. „Er hat direkt durch mich hindurchgesehen, aber ich habe es ihnen nicht gesagt, Shona. Ich habe es nicht gesagt. Es ist so dunkel. Aber als sie mich allein ließen …“ Er hielt inne, seine Arme fest um sie geschlossen. „Legte ich mich hin und träumte von Euch.“

„Und deine Träume haben mich zu dir gerufen“, flüsterte sie.

Dugald kam mit der großen Wache wieder. Er hob sie aufs Bett, drehte sie auf den Rücken und zog die Decke so hoch über sie, dass nur etwas Haare zu sehen waren.

„Was tut er?“, fragte Kelvin.

„Psst.“ Sie brachte ihn zum Schweigen, während sie sein Haar streichelte. „Leise jetzt.“

„Sind wir bereit?“ Dugald richtete sich auf.

„Aye.“

Einen Moment später waren sie aus der Tür. Dugald schloss sie hinter sich.

„Wie kommen wir aus dem Schloss heraus?“, fragte Kelvin erneut.

„Psst.“ Shona zog ihn mit.

„Das vordere Tor wird mit Sicherheit bewacht sein“, sagte Kelvin.

Sie eilten eine Treppe hinab.

„Wir haben einen Freund hier“, sagte Dugald.

„Jemand kommt!“, keuchte Shona, aber es war bereits zu spät.

Fünf Soldaten kamen um eine Ecke, keine fünf Yards entfernt. „Wer da?“, rief einer von ihnen.

„Ich bin es nur“, sagte Shona, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. „Eine einfache Maid und Ihr Sohn.“

Es gab einen Moment steinerweichender Stille, dann trat der Soldat auf sie zu. „Wieso zur Hölle seid Ihr um diese Stunde wach?“

„Lord William sagte, ich solle ihm etwas Ale holen.“

„Zur Hölle mit Euch! Ich war gerade beim Herzog.“ Er zog sein Schwert mit einem metallenen Schwirren heraus.

„Lauft!“, rief Dugald.

Shona zögerte einen Moment, aber Dugald stürzte sich bereits auf die Soldaten. Sie konnte nichts anderes tun, als sich wegzudrehen und Kelvin mit sich zu ziehen.

Sie sprengten den Flur hinunter.

Grunzen, Stöhnen und Flüche folgten ihnen, aber es war der Klang rennender Füße, der Shona herumfahren und schauen ließ.

Lieber Gott! Ein Soldat keine hundert Schritte hinter ihnen. Und Kelvin wurde bereits langsamer.

Sie schlitterten um eine Ecke herum. Wohin ging es zum Tor? Sie war vollkommen verwirrt.

Aber dort. Dort waren sie schon vorbeigekommen; sie erinnerte sich an die seltsame Form der Tür zum Abort–Erker. Aber das hieß, dass sie eine lange Strecke vor sich und Soldaten hinter sich hatten.

„Hier!“ Sie packte Kelvins Hand fester, zog ihn in Richtung Latrine und schob ihn hinein. „Den Schacht hinunter!“

„Was?“

„Den Schacht hinunter“, flüsterte sie. „Es bringt dich zum Bach.“

„Nay. Nicht ohne Euch.“

„Kelvin!“ Sie schüttelte ihn an den Schultern. „Ich habe geschworen, dich zu beschützen. Jetzt musst du tun, was ich sage. Den Schacht hinunter.“ Dragonheart fühlte sich an ihrem Hals so schwer an wie ein Holzscheit. „Hier …“ Sie griff Dragonheart von ihrem Hals und ließ es ihm über den Kopf gleiten. „Es ist magisch, Bursche. Es hat mich zu dir geführt. Es wird dich gewiss in die Freiheit führen. Wenn du das Wasser erreichst, folge der Strömung. Ich werde dich finden. Ich schwöre, das werde ich.“

Seine Augen waren schreckgeweitet, seine Finger wie Krallen an ihren Händen. „Ihr werdet kommen, um mich zu holen?“

„Ich werde kommen“, schwor sie.

Er sprang auf die Latrine. Dragonheart glühte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer, aber sie hatte keine Zeit mehr zuzusehen.

„Lauf!“, rief sie, als wäre er vor ihr, und stürzte fort.

Sie hörte den Soldaten um die Ecke kommen und hinter ihr her sprinten. Und obwohl sie Angst hatte, ihn kommen zu hören, war es doch eine Erleichterung, denn er hatte nicht am Abort–Erker angehalten. Sie konnte nur beten, dass Dugald in Sicherheit war, denn jetzt gab es nichts anderes, als sich selbst retten. Sie rannte und rannte, während der Soldat näherkam. Eine weitere Ecke. In einem Moment würde sie außer Sicht sein. Sie würde einen Ort finden, an dem sie sich verstecken konnte.

Shona sprang um die Ecke.

Drei Männer standen dort und unterhielten sich still.

Sie blieb schlitternd stehen. Die Männer drehten sich zu ihr um.

„William!“, keuchte sie.

„Was zum Teufel!“

Der Soldat schlingerte um die Ecke hinter ihr. Sie hörte, wie er mit einem Ruck stehen blieb, drehte sich aber nicht zu ihm um, denn William hatte ihre ganze Aufmerksamkeit.

„Ihr seid also gekommen“, lächelte William. Er machte einen langsamen Schritt auf sie zu, und jetzt sah sie, dass sein linker Arm verbunden war.

„Wo ist der Junge?“, keuchte der Soldat, immer noch außer Atem.

„Welcher Junge?“, blaffte William.

„Der, der bei ihr war.“

William wandte sich langsam zu Shona und lächelte. „Also habt Ihr es geschafft, den Jungen zu befreien, nicht wahr? Ich fürchte, ich habe Euch unterschätzt, meine Liebe. Aber der Junge spielt jetzt, da ich Euch habe, keine Rolle mehr.“

Sie wich zurück, aber es gab wenig Platz.

„Sagte ich Euch nicht, dass der Knabe sie anlocken würde, William? Sie haben eine Verbindung.“

Shona wandte sich zum Sprecher. „Magnus“, flüsterte sie.

Der alte Mann schob seine Kapuze zurück. „Manche nennen mich Warwick, Mädel.“

Schrecken durchbohrte sie. Vielleicht hätte sie gegen William und seine Schläger eine Chance gehabt, aber jetzt nicht mehr, denn sie konnte das beklemmende Entsetzen der Gegenwart des Hexers bereits spüren. Er war das Böse gewesen, das sie an ihrer Tür in Dun Ard gespürt hatte. Dessen war sie sich plötzlich sicher. Und jetzt erinnerte sie sich an jeden Moment ihres Kampfes mit ihm in Dugalds Zimmer, als ob er irgendwie ihre Erinnerung getrübt hatte.

„Also, was ist der Junge für Euch?“, fragte William.

Sie schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Ich denke, er ist Euer Bastard, obgleich Warwick anderer Meinung ist. Es wäre freundlich von Euch, wenn Ihr diesen Disput beenden würdet.“

Sie schluckte, versuchte, ihre Nerven zu beruhigen, zu denken.

„Mein? Ihr denkt, Kelvin ist mein?“

Er trat noch näher, und auch seine Soldaten taten es. Sie bewegte sich auf die Wand zu. Sie rückten näher.

„In Wahrheit, Mädel, kümmert es mich nicht, ob Ihr bei jedem Mann der gesamten Christenheit gelegen habt. Ich will nur eins von Euch.“

„Was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was wollt Ihr?“

Warwick trat vor, seine trüben Augen waren unheimlich im flackernden Licht. „Gebt mir das Amulett.“

„Dragonheart?“

„Ihr hättet Euch eine ganze Menge Ärger ersparen können, wenn Ihr es ausgehändigt hättet, als ich danach gefragt habe“, sagte William. „Gier ist eine schreckliche Sache. Dennoch ist es eine Sünde, die ich verstehen kann.“

„Es ist nur ein Anhänger“, keuchte sie und wich noch immer zurück. Der Raum hinter ihr wurde knapp. „Wieso wollt Ihr ihn?“

„Wieso?“ William lachte. „In Wahrheit ist es der Hexer, der ihn so begehrt. Ich würde raten, dass Ihr tut, worum er bittet, denn ich fürchte, er wird große Anstrengungen unternehmen, um ihn zu bekommen. Wahrlich scheint es, als habe er vorgehabt, den Turm zu Eurem Zimmer emporzuklettern, aber Euer mutiger Dugald hat ihn abgelenkt.“

„Der Drache ist mir bestimmt“, murmelte Warwick. „Ich habe eine Ewigkeit auf ihn gewartet. Er ruft mich. Ich kann selbst jetzt seine Macht spüren.“

Ihre Kehle schnürte sich vor Angst zu. „Also wart Ihr es, der den Wolf im Wald platziert hat?“, fragte Shona, und versuchte Zeit zu schinden, sich selbst ein paar Augenblicke zu geben. „Hattet Ihr gehofft, dass er mich töten würde?“

William kicherte. „Eure geringe Meinung von mir verletzt mich, Shona. Ich habe die Szene genauso geplant, wie sie passiert ist. Ich wusste, wie sehr Ihr dem Knaben zugetan seid, und als ich erfuhr, dass er mit Euch reiten würde, erkannte ich, wie sehr Ihr mich vergöttern würdet, wenn ich ihn rette – gewiss genug, um mich zu heiraten, und mir so Zugang zum Amulett zu gewähren, von der Macht Eurer Familie ganz zu schweigen.“

Warwick war jetzt nahe, beinahe in Griffweite.

Sie machte sich vor der Wand kleiner.

„Ihr hättet mit den Heiratsplänen fortfahren sollen, Shona“, sagte William. „Gewiss hätte ich Warwick nicht erlaubt, meiner Braut etwas anzutun. Aber jetzt … Ich fürchte, er hält einen Groll gegen Eure Clansleute. Es scheint, einer der Euren hat seinen Arm recht schlimm verletzt, als der das Amulett das letzte Mal zu nehmen versuchte.“

„Gebt mir den Drachen“, sagte Warwick. Seine Stimme war sanft, aber seine Augen waren es nicht, und zogen sie näher wie eine kalte Strömung.

„Ich habe ihn nicht“, krächzte sie.

Warwick hielt inne.

Aber William machte lediglich ein missbilligendes Geräusch. „Ich weiß es besser. Ihr legt das Amulett nie ab.“

„Ich habe es nicht“, wiederholte sie, riss ihren Blick von Warwicks und zog ihre Tunika beiseite.

Keine Kette hing um ihren Hals.

Warwick wich wie geschlagen zurück. „Wo ist es?“

„Ich habe es weggegeben?“

„Ihr lügt!“, fauchte William. Er riss sein Schwert heraus und sprang auf sie zu. Sie drehte sich weg, aber zu spät. Er packte sie an der Tunika und zog sie zurück.

Er drehte sie herum und riss an ihrem Hemd. Es zerriss entlang der Schulternaht und entblößte Teile einer Brust.

Sie versuchte, sich zu bedecken, aber William riss ihre Arme weg.

„Verdammt seid Ihr! Wo ist es?“, brüllte er. „Wer hat es?“

Nicht Kelvin Nicht Kelvin! Aber wer? „Liam!“, log sie. „Ich habe es Liam gegeben.“

„Dem Iren?“, fauchte William.

„Liam!“, krächzte Warwick. „Es ist Liams Gegenwart, die ich spüre.“ Er stolperte zurück, als sei er getroffen, dann stürzte er davon.

„Wohin geht Ihr, alter Mann?“, bellte William.

„Liam ist am Tor!“

„Wovon zur Hölle redet Ihr?“, brüllte William, aber Warwick war bereits fort.

Im Schloss wurde es still, nur das harsche Geräusch von Shonas kratzendem Atem war zu hören.

„So, meine hübsche Maid, Ihr habt es also weggegeben?“, fragte William und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ihr zu.

Sie nickte; wegen des Schreckens, der sie versengte, war sie kaum in der Lage, auch nur diese einfache Bewegung zu vollführen.

„Ihr habt es einem anderen gegeben, nachdem Ihr mich abgewiesen habt?“, fragte er, und ließ die Schneide seines Schwertes ihre Wange heruntergleiten.

Sie schauderte und schloss die Augen.

„Das war nicht sehr nett. Aber wisst Ihr, was ich denke?“

Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.

„Ich denke, Ihr lügt, Shona, meine Liebe. Aber ich glaube, dass ein bisschen Stahl, eingesetzt an der richtigen Stelle, Euch helfen wird, die Wahrheit zu sagen.“

Er zog sein Schwert zurück. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte nicht zu schreien.


Kapitel 29

„William!“, rief jemand.

William riss sein Schwert hoch. Dugald warf sein Messer, aber ein Soldat hatte sich ihm schon entgegengestürzt und bekam die Klinge nun in die Schulter. Er schrie vor Schmerz und stolperte zurück.

Ein anderer Soldat stürzte vor. Dugald drehte sich herum, trat ihn und schickte ihn der Länge nach fallend in Williams Schwert hinein.

Shona sprang auf ihre Füße und schoss an ihnen vorbei.

Dugald gab dem sterbenden Soldaten einen weiteren Stoß. Er sackte zu Boden und zog William mit sich.

Dugald drehte sich weg, packte Shonas Hand und sprang um die Ecke.

„Holt sie euch!“, schrie William.

Der Klang drängelnder Füße hallte in Dugalds Verstand wider. Er musste sie hier herausbekommen, einen Weg finden, sie in Sicherheit zu bringen. Vor ihnen tauchte eine Tür auf. Sie rannten darauf zu und schwangen sie auf. Eine Truppe Soldaten, alarmiert von den Schreien, drängte sich in dem schmalen Durchgang und kämpfte darum, die Schwerter zu ziehen.

Shona schrie. Dugald knallte die Tür zu. Sie sprangen weg, aber William war bereits in Sicht, preschte hinter ihnen den Flur hinunter. Sie stürzten nach rechts.

Wo ging es zum Tor? Es spielte jetzt keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle, nur am Leben zu bleiben, sie zu befreien.

„Umzingelt sie!“, schrie William.

Und plötzlich erschienen wie auf Kommando mehr Soldaten vor ihnen.

Dugald blieb schlitternd stehen.

„Lieber Gott“, krächzte Shona. Sie drehte sich wild um und riss die Tür zu ihrer Linken auf.

Sie flogen hinein. Shona knallte die Tür zu. Im Licht eines eisernen Kandelabers suchte Dugald nach einem Balken, um sie einzuschließen, aber es gab keinen. Er rannte auf die andere Seite des Raumes, schnappte sich einen Schild von der Wand, stützte ihn unter den Türriegel und klemmte ihn gegen eine unebene Holzdiele. Dann packte er den Griff einer Truhe und zog sie über den Boden, um den Schild an seinem Platz zu halten.

Etwas zerbrach hinter ihm. Er schwang in Richtung des Lärms. Shona schlug mit einem Hocker auf ein Fenster ein, aber das Glas war dick und mit Eisen verstärkt. Er rannte herüber, um ihr zu helfen, aber noch während er es tat, wurde die Tür erschüttert, als ob jemand auf der anderen Seite sich mit seinem Gewicht dagegen warf.

Shona schwang den Hocker härter. Glasscherben spritzen. Metall verbog sich, hielt aber stand.

Dugald packte eine hölzerne Kiste an ihrem Griff und schlug sie wie einen Totschläger gegen das Fenster.

Ein Glasteil ächzte, als sich ein kleines Stück nach außen bog.

„Brecht sie auf!“, schrie William.

Körper warfen sich gegen die Tür.

Shona schwang ihren Hocker mit erneuerter Kraft. Dugald schwang die eisenbeschlagene Kiste. Mehr Glas brach weg. Beinahe genug. Beinahe. Er schwang erneut.

Die Truhe schob sich nach innen, als die Tür aufgestoßen wurde. Männer strömten herein.

Dugald wuchtete die Kiste mit all seiner Kraft. Sie zerschmetterte das Fenster, brach das Eisen weg und fiel nach draußen.

Aber es blieb keine Zeit, ihr zu folgen. Er schwang zu den Eindringlingen herum. Er packte den Kandelaber und führte ihn wie ein Schwert. Den ersten Mann traf er direkt ins Gesicht. Der schrie, während er zur Seite stolperte. Flammen loderten wie feurige Schlangen in seinem Haar.

Der nächste Mann stürzte vor. Dugald schwang erneut. Eine Kerze segelte durch die Luft und ließ den Metallzacken leer und tödlich zurück. Das scharfe Ende schlitzte einem Soldaten über die Kehle. Er stolperte zurück in seine Kameraden und griff sich an den Hals.

„Durchs Fenster!“, rief Dugald. Aber selbst jetzt schwärmten mehr Männer an ihren gefallenen Kameraden vorbei in das Zimmer.

„Zurück! Geht zurück!“, rief William. Die Männer bewegten sich zur Seite und ließen ihren Lord passieren. In seiner Hand hielt er ein Schwert und in seinen Augen lag mörderische Wut.

„Es scheint nur recht, dass ich den Drachen erlege. Holt die Frau“, sagte er und stürzte vor.

„Zum Fenster“, rief Dugald, aber es war bereits zu spät, und Shona wusste es.

Sie schoss vorwärts, ergriff ein gefallenes Schwert und schwang es mit all ihrer Kraft.

Der nächststehende Mann sprang mit einem Schrei zurück und hielt sich den Arm. Der nächste kam heran, nicht wissend, dass er es mit einer verzweifelten, im Kampf ausgebildeten Frau zu tun hatte. Er rannte auf sie zu und stolperte dann zurück, mit einem schrägen Schnitt über der Brust.

„Springt!“, rief Dugald und wandte sich gerade so um, dass sie eine Atempause hatte.

Schmerz versengte seinen Arm und warf ihn in die Wirklichkeit seines eigenen Kampfes zurück.

William lachte, es klang schrill. „Ihr denkt also, dass Ihr mich aufhalten könnt.“ Er kam näher, Dugald wich zurück und hielt noch immer seine behelfsmäßige Waffe. Im Augenwinkel sah er, dass die Draperie auf dem Bett Feuer gefangen hatte.

Shona stand mit einem Schwert in beiden Händen da, ihre Beine weit gespreizt, während vor ihr Soldaten ausschwärmten.

„Aye“, sagte Dugald und tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. „ich werde Euch aufhalten. Ihr werdet nie König sein.“

William hob seine Augenbrauen. „Woher wusstet Ihr das?“, fragte er, und kam langsam näher.

Hinter ihm ging ein Wandteppich in Flammen auf.

„Es war die Art, wie Ihr um Shona warbt. Ihr wart zu geduldig. Es war offensichtlich, dass Ihr wichtigere Dinge im Sinn hattet. Und als ich die Maid kennengelernt hatte, fragte ich mich, was wichtiger sein könnte. Vielleicht das Leben als König, dachte ich. Also wart Ihr es, der versucht hat, ihn zu töten.“

William bewegte sich im Kreis, seine Arme weit gespreizt. „Der junge James hat übermäßig viel Glück, fürchte ich. Aber das war, ehe ich den Hexer fand. Seine Gaben sind erstaunlich. Ihr wärt beeindruckt“, sagte er und stürzte vor.

Dugald tanzte zurück und William lächelte. „Ich habe es nicht eilig, Euch zu töten, Kinnaird. Wie Ihr sagtet, ich bin ein geduldiger Mann. All diese Jahre habe ich gewartet, habe meine Truppen vermehrt, meine Söhne ausgebildet. Sobald der König tot ist, wird nichts zwischen mir und dem Thron stehen, und niemand wird die Macht haben, das zu ändern, nicht mit dem Hexer auf Abruf.“

„Also war es Euer Plan, Dragonheart von der Maid zu stehlen und den Anhänger dann dem Hexer zu geben, sodass er die Macht haben würde, sich des jungen Königs zu entledigen?“

„Das ist immer noch mein Plan“, fauchte William und holte aus, während er sprang.

Die Klinge fegte über Dugalds Brust. Blut sprühte in die Luft. William sprang vor, aber Dugald riss seine Waffe hoch und wehrte den nächsten Schlag ab, ehe er geschwächt zurückstolperte.

Schmerz so heiß wie die Flammen, die an den Wänden emporleckten, durchfuhr ihn. Aber er rang nach Luft und kämpfte um Stärke, als er das Eisen vor sich hielt. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Er konnte nicht.

„Das ist immer noch mein Plan“, wiederholte William. „Ich werde König sein.“

Er schlug erneut zu. Dugald blockte den ersten Streich, aber seine Waffe war schwer und unhandlich, seine Arme wurden ob des Blutverlusts schwächer.

Der nächste Streich kam von der Seite und schnitt über seinen Bizeps.

Der Kandelaber fiel aus seinen tauben Fingern.

William stürzte vor und Dugald sprang zurück. Aber seine Stärke verließ ihn zusammen mit seinem Blut, und seine Füße verfingen sich im Teppich, der unter ihm einen Haufen bildete.

Er fiel. William sprang vor. Dugald rollte zur Seite, und William, unfähig anzuhalten, stach sein Schwert in den Holzboden. Es steckte dort nur einen Augenblick, aber genau da ergriff Dugald eine Kerze vom Boden. Flammen stiegen auf, als er sie durch die Luft sausen ließ und sie William ins Gesicht stieß.

Der Herzog schrie und stolperte zurück. Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden, aber er riss sein Messer heraus und stürzte vor.

Der Tod schrie in Dugalds Ohren, aber wenn er starb, würde auch Shona sterben.

Er riss den Kandelaber vom Boden, aber er hatte nur genug Kraft, um ihn aufwärts zu halten.

Erfüllt von Mordlust warf William sich vor. Zu spät sah er die tödlichen Zacken, die auf ihn warteten.

Sie schlitzen ihn auf, spießten ihn direkt unter dem Brustbein auf.

Seine Augen weiteten sich vor Schreck und Entsetzen. Blutiger Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln. Er stolperte geschwächt zurück, der Kerzenständer ragte aus seinem Oberkörper.

„Ich werde …“ Er stolperte erneut, dann hielt er sich an der Wand fest. Flammen leckten an seinen Füßen, doch er schien es nicht zu bemerken. „Ich werde König sein!“, krächzte er und fiel hintenüber auf den Boden.

„Er ist tot!“, zischte ein Soldat.

„Jesus! Gott!“, murmelte ein anderer. „Er hatte vor, den König zu töten.“

„Dafür werden Köpfe rollen.“

„Nicht meiner!“, krächzte jemand und stürzte fort.

Panik kochte hoch wie heißes Pech. Männer eilten aus dem brennenden Zimmer.

„Dugald!“ Shona stolperte auf ihn zu und fiel neben ihn. „Dugald, seid Ihr in Ordnung?“

Er ergriff ihre Hand. Etwas schmierte warm und klebrig zwischen seinen Fingern. Er wandte seinen Kopf und erkannte mit überwältigender Erleichterung, dass das Blut sein eigenes war.

Er wandte seinen Blick zu ihren Augen. Sie sahen im Licht der Feuer um sie herum unheimlich leuchtend aus.

„Geht, Shona.“

Sie lachte. Es klang wild. „Gewiss scherzt Ihr.“

„Geht jetzt, ehe es zu spät ist.“

„Nie. Ich werde Euch nie zurücklassen.“

Sein Rücken fühlte sich nass an. Er bemerkte undeutlich, dass es sein eigenes Blut war, das er spürte, das wie ein warmer Strom in die Bodendielen sickerte.

„Und was ist mit Kelvin?“, fragte er.

„Steht auf!“, befahl sie und zog an seinem Arm.

„Wo ist der Junge?“, fragte er.

„Schweigt!“, rief sie. „Ich werde nicht ohne Euch gehen. Wenn Ihr bleibt, bleibe ich!“

Dugald blieb einen Moment lang, wie er war, aber wenn er irgendetwas wusste, dann dass sie stur genug war zu tun, was sie sagte. Er verschloss seine Augen vor der Taubheit und versuchte, sich aufzusetzen.

„Gebt mir das Amulett.“

Dugald ließ seinen Blick zur Türöffnung schnellen. Inmitten von Flammen und Rauch stand ein Mann in einer schwarzen Robe.

„Warwick“, flüsterte Shona.

„Gebt es mir“, befahl er, seine Stimme war tief, seine trüben Augen gespenstisch.

Sie zog erneut an Dugald, versuchte noch immer, ihn vom Boden hochzuhieven. Er durfte nicht sterben; sie würde das nicht zulassen. „Ich habe es nicht.“

Warwick trat vor, schien auf dem Feuer zu wandeln. Flammen leckten an seiner Robe, aber sein milchiger Blick wich nicht aus ihrem Gesicht.

„Tut Ihr“, widersprach er. „Je weiter ich mich von Euch entfernte, umso schwächer spürte ich die Gegenwart des Drachen. Ihr habt es noch. Aber wo?“

Neben ihr schaffte Dugald es unter Anstrengung, sich aufzusetzen.

Shona schluchzte beinahe vor Erleichterung, aber Warwick kam näher. „Bleibt zurück“, befahl sie und ergriff ein Messer vom Boden. „Bleibt zurück oder ich schwöre, Ihr werdet heute sterben.“ Der alte Hexer hielt inne, aber dann kicherte er. Es klang tief und böse.

„Solch eine Tapferkeit. Es ist beinahe eine Schande, sie sterben zu sehen.“

„Und wenn ich sterbe … was dann? Dann werdet Ihr Dragonheart nie besitzen!“

„Vielleicht nicht“, murmelte Warwick. „Aber was, wenn ich ihn zuerst töte?“, fragte er, und nickte zu Dugald. „Was dann, Mädel?“

Mit einer aus schierem, ursprünglichem Schrecken gespeisten Kraft zog sie Dugald auf die Füße. Er fühlte sich an ihrer Seite so schlaff an wie ein Kätzchen, nicht solider als eine Puppe aus Lumpen. „Ihr könnt ihn nicht töten“, schluchzte Shona. „Ihr könnt es nicht; er ist der größte Krieger, der je gelebt habt. Dugald der Drache nennt man ihn.“

Warwick lachte. Der Klang zitterte durch die knisternde Luft wie das Heulen einer Todesfee. „Also habt Ihr zwei Drachen! Aber ich brauche nur einen!“, kreischte er und erhob seine klauenbewehrte Hand.

Dugald versteifte sich und stolperte zurück.

„Was ist los?“, schrie Shona und kämpfte darum, ihn aufrecht zu halten. „Was ist es?“

„Er stirbt!“, schrie Warwick. Seine Stimme kreischte über das Gebrüll des Feuers, das um sie herum knisterte. „Er erstickt Euretwegen.“

„Nay!“

„Gebt mir das Amulett.“

„Ich habe es nicht!“, schrie sie.

Dugald stolperte zur Seite. Sie ging mit ihm. Hitze versengte ihre Beine. Schrecken durchfuhr ihre Seele.

„Sagt es mir oder er stirbt!“, brüllte Warwick.

Dugald stolperte. Sie versuchte ihn hochzuhalten, aber einen Moment später fiel er auf die Knie. Shona fiel auf den Boden und hielt ihn noch immer in ihren Armen.

„Lasst ihn gehen! Lasst ihn gehen!“, schrie sie.

„Gebt mir das Amulett!“

„Ich kann nicht“, schluchzte sie.

Warwick brüllte vor Wut und stürzte auf sie zu, die Arme ausgestreckt.

Der Tod schrie ihren Namen. Sie fiel über Dugalds Körper, bedeckte ihn, hielt ihn, einen letzten Augenblick lang.

„Warwick!“

Der Name kreischte durch den Raum. Der Hexer blieb bebend stehen und drehte sich um.

Shona wagte kaum zu atmen und hob ihren Kopf, aber die Flammen verdeckten die Türöffnung.

„Wer ist da?“, kreischte Warwick.

„Lass sie gehen!“

Es war Liams Stimme. Shona klammerte sich an Dugalds Tunika und betete still, dass er atmen möge, leben möge.

„Wer seid Ihr?“, fragte Warwick und trat vor.

„Lass sie gehen“, wiederholte Liam, „oder du wirst dafür bezahlen, bei allem, was mächtig ist.“

„Liam“, zischte Warwick. „Komm zu mir.“

„Das ist nicht wahrscheinlich, alter Mann.“

„Komm jetzt zu mir, oder ich werde sie beide töten.“

Niemand sprach. Die Flammen knisterten höher. Schrecken ritt Shona wie ein Reiter mit Sporen.

„Also gut“, krächzte der alte Mann und drehte sich zu ihnen um.

„Nay!“, schrie Liam und sprang durch die Türöffnung.

Flammen umwogten ihn. Einen Moment lang sah er aus wie der Teufel in Menschengestalt. Aber die Funken in seinem Haar erstarben.

„Du bist gekommen“, summte Warwick, „nach all den Jahren. Du und ich, wir werden uns jetzt verbünden. Wir werden unbesiegbar sein …“ Er wandte sich langsam zu Shona. „Sobald wir den Drachen haben.“

Der Atem in Shonas Kehle setzte aus. Sie schauderte und presste ihre Augen zu, unfähig seinem Blick zu begegnen. Aber auch so konnte sie spüren, dass er näherkam, wusste, dass er sie töten würde.

„Ich habe das Amulett!“ Liams Worte hallten durch den Raum.

Der Hexer drehte sich langsam zu ihm um.

Liam hielt seine Faust hoch. Eine kurzes Stück Kette baumelte zwischen seinen Fingern herab.

Der dunkle Hexer trat auf ihn zu. „Die Mächte des Drachen!“, zischte er. „Wir werden sie studieren und kontrollieren. Nichts wird unserer Macht standhalten.“

„Nay, alter Mann“, sagte Liam. „Ich habe die Macht.“ Er hob seine Faust. „So viel Macht, dass ich wage, es wegzuwerfen. Wenn du es willst … hol es dir“, sagte er, fuhr herum und warf es in das Inferno hinter sich.

„Nein!“, schrie Warwick. Der Schrei heulte durchs Schloss, und dann, wie ein ängstlicher Hund, sprang er hinterher in die Flammen.

Liam sprang herüber. Er packte Shona am Arm und riss sie auf die Füße.

„Raus hier!“, rief er. „Raus hier!“

Sie kämpfte wild mit ihm. „Nicht ohne Dugald.“

„Er ist tot.“

„Nay!“ Sie riss ihren Arm frei und fiel neben ihn. „Er ist nicht tot!“, schrie sie und genau in dem Moment hörte sie ihn nach Luft schnappen. „Er ist nicht tot“, keuchte sie, verblüfft von der Wahrheit. „Liam, hilf mir.“

„Heilige Scheiße“, fluchte Liam. Ein Holzbalken knackte und brach aus der Türöffnung. „Da kriegen wir ihn nicht raus.“

„Das Fenster!“, schrie Shona.

Liam eilte zum zerschmetterten Glas und blickte nach unten. „Es wäre gnädiger, ihn hier zu töten.“

„Wann bin ich je gnädig gewesen?“, krächzte sie. „Dugald, steht auf. Wir müssen springen.“

Seine Augen öffneten sich. „Springen?“, flüsterte er.

Tränen stiegen in ihren Augen auf. Sie lächelte und wischte sie weg. „Das ist kein großer Kraftakt für Euch. Nicht für Dugald den Drachen.“

„Wurde auch Zeit, dass Ihr meinen Namen lernt.“

Sie schluchzte lachend. „Ich werde ihn nicht vergessen, wenn Ihr versprecht zu leben.“

Er hob ihr behutsam eine Hand an die Wange. „Ich fürchte, die Wahl ist nicht mein, Mädel“, sagte er und ließ die Augen zufallen.

„Nay!“ Sie riss mit beiden Händen an seiner Tunika. „Wenn ihr jetzt sterbt, werdet Ihr für immer erinnert werden als Dugald der Feige.“

„Ich glaube nicht, dass ich damit leben könnt“, sagte er.

„Dann kommt“, flüsterte sie und hob ihn auf die Füße.

Er verzog das Gesicht vor Schmerz, aber schlurfte langsam zum Fenster. Sie krochen gemeinsam auf den Sims und blickten hinab. Fünfzig Fuß unter ihnen strudelte der Fluss schwarz und kalt.

Shona ergriff seine Hand. Furcht rührte sich in ihrem Magen, aber da war ein stärkeres Gefühl.

„Ich liebe Euch“, flüsterte sie.

Dugald wandte sich zu ihr, sein Gesicht verschmiert von Ruß und Blut. „Und ich liebe Euch, Mädel, für immer und ewig, was auch kommen mag.“

„Himmel, Arsch und Zwirn, wollt ihr zwei euch beeilen?“, rief Liam. „Der Ire ist hier drin am Braten.“

„Für immer und ewig“, sagte Shona und sie sprangen gemeinsam.


Kapitel 30

„Seid Ihr wach?“, flüsterte Shona in die Dunkelheit von Blackburns Krankenstube hinein.

Dugald setzte sich auf und wandte sich zur Tür. „Wer ist da?“

„Es ist niemand“, sagte sie. „Lediglich eine Ausgeburt Eurer Fantasie.“

„Ah.“ Der Mond schien hell wie eine Silbermünze durch das offene Fenster und leuchtete auf seinem Lächeln, auf dem hügeligen Muskel seiner verbundenen Brust, die er herausstreckte, um ein Kissen zwischen seinen Rücken und die Wand zu schieben. Sie waren vor fünf Tagen in Blackburn angekommen, und dank Rachels Begabungen heilten Dugalds Wunden gut. „Dann sagt mir, Fräulein Ausgeburt, was bringt Euch in den frühen Morgenstunden hier her?“

„Mich?“ Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. In Wahrheit hatte sie sich die ganze Nacht über herumgewälzt, hatte sich gefragt, wie sie ihm diese Neuigkeit überbringen sollte. Schließlich, als sie alle Hoffnung auf Schlaf hatte fahren lassen, hatte sie sich aus ihrem Bett gestohlen und war hierhergekommen. „Ich konnte nicht länger warten“, flüsterte sie.

„Oh.“ Das Wort klang atemlos.

„Ich meinte es nicht so–“, setzte sie an, aber plötzlich berührte seine Hand ihre. Feuer schlug zwischen ihnen Funken.

„Ich konnte auch nicht warten“, murmelte er und streichelte ihre Finger. „Ich denke, Ihr habt mich verhext. Oder es war vielleicht das Amulett, das mich verzaubert hat.“

„Vielleicht wusste Dragonheart, dass Ihr zu stolz wart, um mich zu vergöttern, wie Ihr solltet.“

Dugald kicherte. „Vielleicht hielt es mein Leben ohne Euch für zu friedlich.“ Seine Finger glitten höher, über die empfindsame Falte ihres Ellenbogens. „Kommt her“, flüsterte er und zog sie neben sich auf die Matratze. Ihre Hüften schmiegten sich an seine Hüften. Ihre Brüste, bedeckt von nichts anderem als ihrem Nachtgewand, liebkosten seine Brust. „Ihr seht Shona MacGowan sehr ähnlich, Maid Ausgeburt“, murmelte er, lehnte sich vor und küsste ihren Mundwinkel.

Sie seufzte. „Ich habe Euch vermisst. Rachel war eine Tyrannin, ließ mich nicht mehr als einige Minuten mit Euch verbringen.“

„Vielleicht denkt sie, dass ich meine Kraft zurückgewinnen sollte, ehe ich Euch sehe“, vermutete er und ließ seine Finger über die Wölbung ihre Lippen gleiten.

Sie schloss ihre Augen angesichts des traumartigen Gefühls seiner Finger auf ihrer Haut.

„Vielleicht dachte sie, Ihr wärt eine zu große Versuchung für mich.“ Er küsste ihre Kehle. Sie stöhnte und lehnte ihren Kopf weg, was ihm größeren Zugang erlaubte. „Vielleicht dachte sie, Ihr würdet meine Stärke strapazieren.“

Sie wandte sich ihm zu. Bereits in der Versuchung verloren, küsste sie seine Lippen. Aber einen Moment später zuckte sie weg.

„Dugald!“, rief sie aus, als sie bemerkte, dass sie ein weiteres Mal ablenkte und die Wahrheit nicht länger warten konnte. „Ich muss Euch etwas sagen.“

Er seufzte und lehnte sich zurück gegen das Kissen. Seine Finger fanden ihre in der Dunkelheit. „In Wahrheit muss ich Euch auch etwas sagen, Mädel.“

„Ja?“

„Aye.“ Seine Stimme klang ernst. „Ich habe wachgelegen und überlegt, wie ich es Euch sagen soll.“

„Habt Ihr?“

„Aye.“ Er ließ ihr seine Finger sanft über ihre Wange gleiten. „Mädel, ich bin nicht der, für den Ihr mich haltet.“

Sie konnte nicht anders als zu lächeln. „Ihr meint, Ihr seid kein stumpfsinniger Tunichtgut, gekommen, um eine wohlhabende Braut zu finden?“

„Nay.“

„Der verzogene Sohn einer asiatischen Prinzessin?“

Er räusperte sich. „Sie war Asiatin. Meiner eher romantischen Veranlagung wegen sage ich mir, dass meine Mutter meinen Vater gewertschätzt hat und so nicht ertrug, ihr Kind vor der Geburt loszuwerden. Aber was auch immer der Fall gewesen ist, sie schenkte mir das Leben und sandte mich zu ihrer Familie. Sie waren Bergbewohner, Bauern … Meister im Ninjutsu.“

Sie wiederholte das Wort sanft.

„Ausgebildete Mörder“, sagte er. „Spione, Assassinen. Wie immer Ihr sie nennen wollt.“

Ihre Kinnlade klappte herunter.

„Es gibt eine lange, gewundene Geschichte über mein Leben“, sagte er. „Aber es reicht wohl zu sagen, dass ich von meinem Großvater gewisse Fähigkeiten lernte. Fähigkeiten, die ich schließlich in das Land der Mutter meines Vaters brachte. Sie gehörte dem Clan der Kinnairds an.“

„Was für Fähigkeiten?“, flüsterte sie.

„Fähigkeiten, die mir einen Platz zwischen Männern einbrachten, für die ich nicht mehr war als ein entbehrlicher Fremder. Sie mochten mich nicht, aber sie erkannten, dass sie mich benutzen konnten, und das hielt mich am Leben, gab mir einen Platz in diesem Land. Es war in diesem Kampf, dass ich erstmals den Namen ‚Dugald der Drache‘ erhielt. Es war in einem Kampf, in dem ich herausstach. In Wahrheit habe ich die Herzogin von Crondell vor dem Ruin gerettet. Sie hat mich bei sich behalten, während meine Wunden heilten. Und Lady Fontaine – das war beinahe dieselbe Situation. Ich bin kein großartiger Liebhaber, Mädel. Ich bin ein großartiger Mörder.“

Das Zimmer fiel in absolute Stille. Die Nacht ging auf lautlosen Füßen vorüber.

„Ich bin anderer Ansicht“, sagte sie leise.

Er lächelte etwas, aber seine Gedanken waren finster. Sie konnte es an seinem Gesichtsausdruck erkennen, als er sich zum Fenster wandte. Sie beobachtete, wie die Bänder in seinem Nacken hervorstachen.

„Wieso tötet Ihr, Dugald?“

Er war einen Moment lang still. „Ihr wollt, dass ich sage, dass ich es tue, um die Schwachen zu beschützen, Shona. Dass ich es zum Wohle Schottlands tue, aber ich weiß nicht, ob das wahr ist. Vielleicht liegt das Töten einfach in meiner Natur.“

„Also seid Ihr vielleicht ein böser Mann? So böse, dass Ihr Euer Leben für einen Jungen von der Straße aufs Spiel setzt? Eine Junge, der Euch nichts bedeutet hat?“

Sie hob ihre Finger an seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. „So böse, dass Ihr Euer Leben für mich aufs Spiel setzt, eine Frau, die Euch von Anfang an gequält hat?“

„Ich bin nicht gekommen, um eine wohlhabende Braut zu gewinnen, Shona. Ich bin gekommen, um eine wohlhabende Braut zu töten.“

„Was?“ Sie hauchte das Wort.

„Ich wurde von Lord Tremayne angeheuert, um Euch zu ermorden.“

„Lord Tremayne?“ Ihre Finger fielen von seinen Lippen. „Wieso?“

„Er sagte, er habe herausgefunden, dass Ihr es wart, die die Ermordung des Königs plante, dass Ihr und Eure Clansmänner ein Komplott ersonnen hätten, einen anderen auf den Thron zu setzen. Er kann sehr überzeugend sein.“ Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an.

„Aber wieso würdet Ihr das glauben?“, fragte Shona. „Ich bin nur eine einfache Maid aus den Highlands. Für niemanden eine Bedrohung.“

Er schwieg einen Moment, und lächelte dann sanft. „Im Gegenteil, Fräulein, Ihr bedeutet große Gefahr, denn es seid Ihr, die der junge König vergöttert, Ihr seid es, der er zuhört. Denkt darüber nach. Er ist umgeben von den Wohlhabenden und Mächtigen, alten Männern mit verschrumpelten Herzen, die sich um nichts anderes sorgen als mehr Wohlstand und mehr Macht. Wenn es Euch und die Euren nicht gäbe, könnte der junge James durchaus vergessen, dass es andere in diesem Land gibt, andere, die seinen gesunden Menschenverstand brauchen, seine Hilfe. Ich denke, Tremayne fürchtete Euren Einfluss auf den König. Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass er hofft, Schottland durch James’ Hochzeit mit Spanien zu verbinden, vielleicht hat er sogar geglaubt, dass Ihr zustimmen würdet, den König zu heiraten, und seine Pläne zu durchkreuzen.“ Wieder zuckte ein Muskel in seinem Kiefer. „Was immer der Fall ist, ich werde die Wahrheit herausfinden.“

Sie holte tief Luft. „Und was dann, Dugald? Was, wenn Ihr herausfindet, dass seine Motive weniger als lauter waren?“

„Dann werde ich ihn töten.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nay, das werdet Ihr nicht.“

Seine Finger legten sich fest um ihre. „Und woher wisst Ihr das?“

„Weil Ihr mich liebt“, flüsterte sie. „Und ich werde Euch nicht erlauben, Euer Leben zu riskieren, denn Euch zu verlieren würde ich nicht ertragen.“

„Shona“, krächzte er, aber sie ließ ihn nicht sprechen.

Stattdessen küsste sie ihn mit zitternder Sanftheit.

Er zog sie in seine Arme und stöhnte gegen ihre Lippen. Sie konnten nichts anderes tun, als sich zu lieben, es gab keine Möglichkeit zu widerstehen. Ihre Kleider flogen davon. Ihre warmen und sinnlichen Körper glitten aneinander, die Beine verschränkten sich, die Finger liebkosten, Fleisch war an Fleisch gepresst, während sie sich darum bemühten, einander ihre Liebe zu beweisen.

Die Nacht glitt sanft dahin, bis sie schließlich satt und friedlich in den Armen des anderen einschliefen.

„Dugald!“ Shona setzte sich mit einem Ruck auf, plötzlich fröstelnd und wachsam. „Jemand kommt.“

Er setzte sich neben ihr auf, ließ seinen Blick zum wachsenden Licht im Fenster schnellen und dann zurück in ihr Gesicht.

Sie kämpfte wild mit den Laken, dann schließlich vermochte sie es, aus dem Bett zu krabbeln.

„Mein Nachtgewand! Wo ist mein Nachtgewand?“, keuchte sie und grub wie verrückt unter den Laken. Aber obwohl sie einige interessante Dinge sah, war ihr Gewand nicht darunter.

Die Schritte wurden lauter. Sie suchte verzweifelter und fand ihr Gewand schließlich in einem vergessenen Haufen auf dem Boden. Sie riss es hoch und zog es sich über, gerade als jemand an der Tür klopfte.

Panisch fuhr sie auf der Suche nach einem Fluchtweg herum, fand keinen und setzte sich auf den Hocker neben das Bett.

Es klopfte erneut.

Dugalds Blick traf Shonas. Sie nickte nervös.

„Wer ist da?“, fragte er.

„Ich bin es“, sagte Kelvins Stimme.

„Komm herein, Bursche“, rief Dugald.

Da war Erleichterung in seiner Stimme, Erleichterung, die Shona gerne geteilt hätte. Sie vermochte es zu lächeln, während sie die Hände rang, und erkannte in diesem Moment, dass sie ihr Nachtgewand falschherum trug.

Die Tür öffnete sich, und Kelvin trat ein.

„Lady Shona!“, rief der Junge aus.

Sie nickte nervös.

„Ich hatte nicht erwartet, Euch hier anzutreffen.“

„Nun, ich …“ Sie räusperte sich und versuchte, ihr Haar zu ordnen. Es war hoffnungslos. „Ich wollte mit Dugald sprechen, ehe du kamst.“

„Oh. Das ist gut“, sagte Kelvin.

„Aber ich hatte keine Möglichkeit zu sagen–“

„Und was führt dich her, Bursche?“, unterbrach Dugald.

Der Junge kam näher an das Bett heran. „Ich bin gekommen, Euch zu danken, Sir, dass Ihr zu meiner Rettung kamt. Dass Ihr zu Shonas Rettung kamt. Ihr seid tapfer bar jeder Worte. Schottland wird weder Euren Mut vergessen, noch Eure Ergebenheit.“

„Schottland?“, sagte Dugald, seine Stimme klang unsicher.

„Ich muss jetzt gehen, aber ich fürchtete, dass ich später keine Zeit haben würde, mit Euch zu sprechen. Es wird ein geschäftiger Tag für mich werden.“

„Geschäftig?“, fragte Dugald. „Wie das?“

Aber genau da trat ein weiterer Junge durch die Tür. Er etwa so alt und so groß wie Kelvin, mit demselben roten Haar und denselben schelmischen Augen, aber er war sehr viel reicher gekleidet, mit einer großen Blutsteinbrosche an seinem Plaid.

„Eure Majestät!“ Dugald richtete sich in seinem Bett auf. Shona zuckte zusammen.

Absolute Stille hielt das Zimmer gefangen. Und dann verbeugte sich der König leicht vor Kelvin. „Ich dachte, ich würde Euch hier finden, James.“

Dugald blickte von einem zum anderen. „James?“, fragte er.

„Der Falke sagt, ich solle Euch holen“, sagte der reich gekleidete Junge. „Ihr müsst noch baden und Euch anständige Kleidung anlegen. Obwohl ich finde, dass Ihr in meinen Lumpen gut ausseht, könnte Eure Mutter Anstoß daran nehmen, wenn sie eintrifft.“

„Deine Mutter?“, fragte Dugald.

„Die Königin, natürlich“, sagte Kelvin lachend.

„Ich muss fort, denn sie würde tatsächlich Anstoß nehmen.“ Er wandte sich zur Tür, aber einen Moment später drehte er sich wieder um. „Ich entschuldige mich noch einmal, dass ich Euer Amulett in dem Bach verloren habe, Lady Shona“, sagte er sanft. „Es ist wie durch Zauberhand weggeglitten.“ Er zuckte mit den Schultern, aber einen Augenblick später blickte er über seine Schulter, ein sehr erwachsenes Leuchten lag in seinen Augen. „Ich erwarte, dass ihr zwei bald heiratet.“

Einen Moment später war er fort, die Tür hinter ihm geschlossen.

Keine Menschenseele sprach.

Shona räusperte sich. „Er wird so schnell erwachsen.“

„Wer?“ Dugalds Stimme klang schneidend. „Wer wird so schnell erwachsen?“

Sie zuckte zusammen. „Das ist eine lange Geschichte, Dugald, und Ihr solltet Euch ausruhen.“ Sie stand mit einem Ruck auf, aber er sie zog wieder hinunter.

„Wer wird so schnell erwachsen, Shona?“, knurrte er.

Sie versuchte, wegzusehen, aber sie konnte ihren Blick nicht abwenden.

„Der König?“, sagte sie.

„Der Junge in den Lumpen? Das war der König?“ Seine Stimme war leise. Sie verhieß nichts Gutes.

Sie räusperte sich. „Ich denke, es würde Euch nichts bringen, wenn Ihr euch jetzt ärgern würdet.“

„Der Junge, den Ihr die ganze Zeit in Dun Ard hattet? Der Junge, den Ihr …“ Er hielt unvermittelt inne, als sei er schockiert. „Ihr habt den König in den Fluss geworfen?“

„Er verhielt sich recht hochmütig.“

„Er ist der König! Und Ihr habt ihn frei herumlaufen lassen, wie einen Highland–Hirsch?“

„Das war Teil der Verkleidung, um seine Sicherheit zu garantieren, bis der Attentäter gefasst wäre.“

„All die Zeit, die wir hierhergereist sind. All die, Vertraulichkeiten, die wir geteilt haben, und Ihr habt mir nicht einmal gesagt, dass er der König war, verkleidet als …“ Er wischte mit einer Hand in Richtung Tür. „Als ein Bettlerjunge?“

„Ich nehme es übel, als Bettlerjunge bezeichnet zu werden“, sagte der in opulente Gewänder gekleidete Bursche, der so viele Ringe trug, dass sie seine kleinen Hände herabzuziehen schienen. „Ich werde viel lieber Straßenkind genannt.“

„Aye“, sagte Shona und zog sich aus Dugalds Griff. „Er zieht es vor, Straßenkind genannt zu werden.“

„Mutter Gottes, Shona, Ihr habt mich die ganze Zeit angelogen?“

„Ich … ich …“ Sie zuckte zusammen. „Ich habe nie gesagt, dass er nicht der König ist.“

„Ihr wusstet, dass das Leben des Königs in Gefahr ist“, sagte er, offensichtlich durchschaute er die Dinge, während er sprach. „Ihr wusstet, dass er in Gefahr ist, also habt ihr ihn gegen diesen Burschen ausgetauscht, der seinen Platz einnahm. Ihr habt das Leben dieses Jungen geringgeachtet, als hätte er keine größere Bedeutung als eine Lumpenpuppe? Ich weiß, wie sich das anfühlt, Shona. Denn auch ich war einst ein solcher Bursche, der–“

Der Junge lachte unvermittelt und unterbrach seinen Monolog. „Ihr denkt, den König zu spielen, war ein großes Elend, nicht wahr?“

„Dein Leben war die ganze Zeit in Gefahr“, sagte Dugald.

„Und wie, denkt Ihr, ist es auf der Straße?“, fragte der echte Kelvin, „wo jeder Betrunkene derjenige sein könnte, der dir die Kehle aufschlitzt? Als ich Lady Shona das erste Mal sah, überlegte ich gerade, ob ich den verfaulten Kohl essen sollte, den die Frau des Schlachters weggeworfen hatte, oder ob ich mich an den Haufen Schweinefraß der Milchmaid wage.“

Dugald blickte finster drein, dann wandte er Shona seinen Blick zu. „Ihr habt mich angelogen“, wiederholte er mit sanfterer Stimme.

„Aye … und Ihr mich“, plapperte sie.

„Ich konnte Euch schwerlich sagen, dass ich gekommen sei, um Euch zu töten. Das hätte das Überraschungsmoment ruiniert.“

„Nun, ich konnte Euch schwerlich sagen, dass ich den König an meiner Seite habe. Es hätte … alles ruiniert.“

„Alles?“

„Jemand versuchte, ihn zu ermorden, also haben wir ihn nach Blackburn gebracht, und ihm Diener gegeben, die ihn nicht erkannten. Nur der Falke kannte ihn hier. Wir haben ihn mit Kelvin zusammengesteckt. Sie lernten die Eigenarten des anderen kennen, das Leben des anderen. Er war glücklich in den Highlands, in Sicherheit–“

„In Sicherheit?“ Er lachte. „Mit Euch? Ihr seid die gefährlichste Frau der gesamten Christenheit. Der ganzen Welt!“

„Dann habt Ihr womöglich nicht die Eier, mich zu heiraten!“, rief sie.

„Oh, ich habe die Eier“, grunzte er, sprang vom Bett und zog sie an seinen nackten Körper. „Braucht Ihr mehr Beweise?“

Sie versuchte, sich eine Erwiderung einfallen zu lassen, aber ihr kam unmittelbar nichts in den Sinn.

„Heiratet mich, Shona“, flüsterte Dugald und küsste ihre Lippen. „Lebt mit mir auf der Isle Fois. Sie mag nie wieder friedlich sein, aber das bin ich bereit zu riskieren.“

Sie blickte schalkhaft zu ihm auf. „Seid Ihr sicher, Ihr habt die–“

„Um Himmels willen, es ist ein Junge anwesend!“, spuckte Kelvin aus.

Shona rang nach Luft und drehte sich zu dem Burschen um, aber er ging bereits.

„Der König hat recht“, sagte er und klang verärgert. „Ihr zwei solltet besser heiraten, und das bald.“

Die Tür knallte hinter ihm zu.

„Heiratet mich“, sagte Dugald erneut und zog sie sanft zurück in seine Arme.

„Mein Vater könnte dagegen sein.“

„Euer Vater würde Euch erlauben, den König der Kröten zu heiraten, wenn Ihr es wünschtet.“

„Nun, wie Ihr wünscht, aber wenn Ihr meinetwegen sterbt, wird es nicht meine Schuld sein“, sagte sie, und küsste ihn.
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Ein einfacher Mann, eine adlige Schönheit und eine verbotene Liebe …
Lois Greimans spannender Liebesroman im schottischen Mittelalter


Schottland, 1520: Rachel ist eine begabte Heilerin und die Tochter des Lairds. Auf dem Weg zu ihrem Verlobten begegnet sie Liam, ihrer heimlichen Liebe aus Kindertagen. Aus Angst vor Ablehnung und weil ihre Liebe niemals Bestand haben darf, verheimlicht sie ihm ihre Gefühle. Doch dann rettet Liam sie vor großer Gefahr und ihre Gefühle für ihn flammen neu auf …

Liam ist ein einfacher Mann und zieht als Gaukler durch das Land. Als er seiner Kindheitsliebe Rachel aus einer gefährlichen Situation hilft, beschließt er, sie auf ihrem Weg zu begleiten und zu beschützen. Liam weiß, dass er Rachel nicht lieben darf, und weil er sich ihrer nicht wert fühlt, versteckt er seine Gefühle vor ihr. Auf ihrer Reise kommen die beiden sich jedoch immer näher. Wird ihre Liebe entgegen aller Regeln einen Weg finden?

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Romans Gerettet von einem Highlander

Neugierig geworden?
Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

***

Leseprobe

Kapitel 1

Das Jahr unseres Herrn 1520

Liam griff nach seinen Bällen und ließ das Messer fallen. Es durchschnitt die Luft, glitt an seiner Brust vorbei, bohrte sich in die feste Erde zwischen seinen Füßen und pendelte vor und zurück. Die Menge starrte einen erstaunten Moment lang in überwältigter Stille, dann hoben die Leute ihre Blicke vom zitternden Heft und brachen in Applaus aus.

„Habt Dank!“, sagte Liam. Er verbeugte sich und warf die hölzernen Jonglierbälle über seine Schulter. Ohne hinzusehen wusste er, dass sie problemlos in der Tasche landeten, die an einem Eichenast hinter ihm hing, ein Ball auf dem anderen. „Ihr seid zu gütig. Aber nun muss ich um einen Gefallen bitten.“

Er machte eine Pause, während er sich das lange Messer vom Boden schnappte. Es war eins seiner Lieblingsmesser, gut gearbeiteter Stahl. Er hatte es vor einigen Jahren einem lauten Waliser abgenommen. Der Waliser hatte eine Tochter gehabt, und die Tochter hatte allen schöne Augen gemacht. Genug gesagt. Er war nicht von der Sorte Mann, die über Eroberungen sprachen. Erobern und lügen, ja. Erobern und Fersengeld geben. Eindeutig.

„Ich bräuchte etwas Unterstützung“, rief er und schritt am Rand der Menge entlang. Seine Bühne war nicht mehr als eine grasbewachsene Anhöhe, aber das Gefälle des Hügels verschaffte ihm einen leichten Vorteil gegenüber der Menge unter ihm. Vor langer Zeit hatte er gelernt, seine Vorteile zu nutzen, wo er nur konnte.

„Schließlich“, fuhr er fort, „kann sich ein Mann nur eine gewisse Zeit mit seinen Bällen amüsieren.“ Es gab einiges Kichern aus der Menge. Er warf das Messer senkrecht in die Luft. Es drehte sich wild um die eigene Achse, nur um einige Augenblicke später wieder sicher in seiner Hand zu landen. Er mochte das Gefühl eines Messers in seiner Hand. Es war weitaus besser als ein Messer in der Hand eines anderen, denn dieses Szenario verhieß für sein weiteres Überleben nichts Gutes. Vielleicht waren die anderen Männer eifersüchtig auf ihn, sinnierte er.

Wahrlich, er war kein besonders muskulöser Bursche, und das gute alte England hatte gewiss elegantere Männer gesehen, aber er hatte bestimmte Eigenschaften, die Frauen anziehend zu finden schienen.

Selbst jetzt lächelte ihn ein hübsches Mädel aus der Mitte der Menge heraus an. Er lächelte zurück. Der Abend des Markttages im Dorf Rainich kam rasch näher. Eine ziemlich große Menge war zusammengekommen, um ihm zuzusehen, aber es war die lächelnde Frau, die ihn interessierte. Sie war eine dralle Maid, zeigte Grübchen und genug Ausschnitt, um einen Mann zu veranlassen, seine eigenen Vorzüge in der Hoffnung aufzulisten, im Gegenzug ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn er sich nicht irrte, hatte sie während eines Großteils seines Auftritts mit ihm geschäkert. Und wenn es etwas gab, bei dem er sich nie irrte, dann war es die hohe Kunst des Schäkerns.

Liam ließ das Messer über seine Schulter schnellen und fing es beiläufig hinter seinem Rücken auf. „Ein Mann kann nicht alles mit seinen eigenen zwei Händen machen. Am Ende braucht er eine Gefährtin“, sagte er, erlaubte sich den Anflug eines Grinsens und stellte sicher, dass sein Blick nicht zu lang dort verweilte, wo er nicht verweilen sollte. Nur weil die Maid mit ihm anbändelte, hieß das nicht, dass sie seinen Auftritt ohne Begleitung besuchte. Das hatte er auf schmerzhafte Weise gelernt. „Ist hier jemand anwesend, der willens ist, mir beizustehen?“

Es gab Gemurmel in der Menge.

„Ach, kommt schon. Gewiss habt ihr keine Furcht mit meinesgleichen zu verkehren, auch wenn ich Ire bin.“ Er sprach die Worte undeutlich aus, während er mit vollkommen geradem Rücken seitwärts schritt. Bei jedem Schritt pendelte sein großer Sporran aus Pferdehaut, sein Umhang wirbelte umher und sein Plaid raschelte an seinen nackten Schenkeln. Die Vorteile davon, in England ein Plaid zu tragen, waren zweierlei: Erstens zog es Aufmerksamkeit auf ihn selbst. Und als Schausteller war das unerlässlich. Zweitens faszinierte es die Frauen, und er war niemand, der Erwachsenenbildung verweigerte, selbst wenn es um nicht mehr ging als die uralte Frage nach der Unterwäsche.

Zwei halbwüchsige Jungs hatten sich während des gesamten Programms heftig geschubst und waren drauf und dran, den Mut aufzubringen, sich freiwillig zu melden, aber sie waren nicht ganz die Art Assistent, die Liam vorschwebte. „Ich versichere euch, es ist recht sicher“, sagte er. „Meine Gehilfen werden nie verwundet. Nun, nicht schwer … Zumindest haben sie nie irgendwelche auffälligenKörperteile verloren.“ Die Kinnladen der Jungen klappten herunter, und sie traten rasch und gleichzeitig zurück.

Liam grinste und ließ seinen Blick einen Moment lang auf der Frau mit den Grübchen verweilen. Sie zuckte die Achseln. Der große Busen, der in Sicht gedrängt wurde, ließ das Blut aus seinem Schädel schwinden.

„Ich könnte Euch helfen“, rief sie.

Liams Grinsen wurde breiter. „Tretet vor“, sagte er. Sie tat es und glitt wippend und schwungvoll durch die Menge. Liam ließ seine Hand über die Schulter schnappen und schickte das Messer mit einem Knall in den Baum hinter sich. Dann streckte er seine Hand aus, nahm ihre und half ihr, den Hügel zu erklimmen. „Und wie ist Euer Name, Mädel?“

„Mairi“, sagte sie und neigte ihm ihren Kopf zu.

„Ein hübscher Name.“ Er verbeugte sich über ihrer Hand. „Beinahe so schön wie seine Besitzerin. Und Ihr lebt hier im Dorf?“

„Nay, ich bin heute gekommen, um mit meinem Ehemann und seinen Brüdern Schweine zu verkaufen.“

„Ah.“ Liam richtete sich auf, eine Hand hinter seinem Rücken, sein Ausdruck enttäuscht. „Ihr habt ein … Schwein.“

Die Menge lachte. Er zuckte verblüfft die Achseln.

„Ihr müsst gut verdient haben beim Verkauf Eurer Schweine.“

Sie sah ihn fragend an, und er zog seine Hand aus ihrer, um die Münze zu präsentieren, die sie ihm scheinbar gegeben hatte.

„Dennoch“, sagte er, „kann ich das nicht akzeptieren.“

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

„Hier, ich bestehe darauf. Ihr müsst sie zurücknehmen.“ Er drückte ihr die Münze in die Handfläche, faltete ihre dicken Finger darüber, ließ dann seine Kinnlade herunterklappen und zog dieselbe Münze aus ihrem Ohr.

Er legte sie ihr zurück in die Hand. Sie kam aus ihrer Nase, hinter ihrem Hals und aus der Unterseite ihres Ärmels zum Vorschein. Er konnte sich angesichts des Geldregens kaum schnell genug bewegen, und jetzt johlte die Menge.

Schließlich legte er die Münze entschieden in ihre Hand zurück und wandte sich dann zur Menge, um sich zu verbeugen. Aber gerade als er darauf und dran war das zu tun, sah er noch einmal zur Maid. Er drehte sich zurück zu ihr und starrte voller Erstaunen, denn das große Kupferstück steckte warm und fest zwischen ihren üppigen Brüsten.

Ihr Blick folgte seinem, aber anstatt schockiertes Entsetzen zu zeigen, grinste sie lasziv, als sie die Münze erspähte.

Liam räusperte sich und wischte sich dramatisch über die Stirn. „Vielleicht solltet Ihr sie selbst dort herausholen, Mädel“, sagte er.

Aber sie neigte ihm mit durchtriebenem Ausdruck ihren Kopf zu. „Und warum das, Sir? Ich dachte, Ihr hättet sicher die … Eier, um das zu tun.“

Nichts läge ihm ferner, als sich so eine Gelegenheit entgehen zu lassen, solange das Mädel willens war. Er zuckte mit den Achseln und streckte eine Hand aus.

Ein empörtes Bellen unterbrach Liam. Er drehte sich zu dem Lärm um, aber es war bereits zu spät. Eine Faust traf ihn aufs Ohr. Er taumelte seitwärts und schlug wie ein geworfener Pfahl auf die Erde, aber Liam der Ire war kein im Wald verlorener Säugling. Mit der geschmeidigen Beweglichkeit eines Mannes, der schon zuvor Ehemänner verärgerte hatte, rollte er seitwärts, sprang auf die Füße und stürzte in Deckung. Doch ein Arm streckte sich aus dem Nichts nach ihm aus.

„Ihr werdet nicht mit der Frau meinesBruders herummachen!“, rief jemand.

Farben explodierten in Liams Kopf, und ab diesem Augenblick wurde alles nur noch schlimmer.

Es gab Gekreisch und Schreie, und Fäuste wie Rammböcke.

Körper so groß wie kleine Festungen bäumten sich über ihm auf und holten wild aus, während er sich hinkauerte und versuchte, sich zu schützen. Er grunzte vor Schmerz und spähte gerade lange genug hoch, um die vom Suff geröteten Gesichter von vier wütenden Brüdern zu erkennen.

„Ich habe es nicht böse gemeint“, krächzte er.

Aber die vier waren weit davon entfernt zuzuhören.

Liam beugte seinen Arm und schützte sein Gesicht. Eine Faust glitt an seinem Ellenbogen ab, seine eigene Hand schnellte auf den Gürtel des Mannes zu. Er hatte nur einen Moment, um einen Vorteil aus dieser Position zu ziehen, ehe ihn der nächste Schlag in den Bauch träfe und ihn aufs Gras werfen würde. Er ließ eine Hand unter seinen Umhang schnellen und versteckte den eben entwendeten Beutel, dann kauerte er sich zusammen, um seine lebenswichtigen Organe zu schützen … und sein Gemächt. Am Ende musste ein Mann seine besten Qualitäten bewahren.

Ein gestiefelter Fuß traf ihn im Rücken. Er grunzte vor Pein und kämpfte um Klarheit, aber die Dunkelheit kam näher. Von irgendwo in einer anderen Dimension hörte er, wie eine Frau den Männern Einhalt gebot. Also sorgte sich die mollige Mairi ein wenig um ihn, dachte er verschwommen und glitt Richtung Bewusstlosigkeit. Aber in diesem Augenblick zog sich die Bewusstlosigkeit etwas zurück. Er lag still da und bemerkte mit trüber Erleichterung, dass seinem Körper keine neuen Qualen angetan wurden.

Stattdessen berührte eine sanfte Hand seine Schulter. Eine beruhigende Stimme gelangte an seine Ohren. Er konzentrierte sich auf deren Sanftheit, auf das wundervolle Ende der Gewalt. „Bist du in Ordnung?“ Die Stimme einer Frau, melodiös und lieblich. Also hatte die süße Mairi schließlich die Kontrolle über ihren Ehemann erlangt.

„Aye. Es geht mir gut.“ Seine eigene Stimme klang wenigermelodiös, sie erinnerte eher an das Knirschen metallbeschlagener Räder auf Schotter, während jeder Zoll an ihm mit schreiender Heftigkeit schmerzte. Es schien ein Grund so gut wie jeder andere zu sein, sich eine geeignete Beleidigung einfallen zu lassen. „Sie schlagen zu wie Säuglinge.“

„Ein Säugling bin ich?“, brüllte jemand. Am Rand seiner verschwommenen Sicht nahm Liam wahr, wie ein Berg von einem Mann vorstürzte.

Aber einen Augenblick später fing ihn ein Kerl in einem blauen Wams ab. Der Ehemann sackte zusammen wie ein Haufen trockener Spreu. Eine Frau schrie, dann stürzte sie aus der Menge vor und kauerte sich neben den gefallenen Mann. Es war Mairi.

Wenn Liam nicht ganz so angeschlagen gewesen wäre, hätte er sich womöglich fragen können, wie sie zur gleichen Zeit an zwei Orten sein konnte. Aber so wie es stand, akzeptierte er die Umstände.

„Was habt ihr getan?“, kreischte Mairi, ihr Ausdruck gequält, während sie sich Liam zuwandte.

„Schaff sie hier weg.“ Die Frau, die neben ihm kauerte, gab diesen Befehl. Die Frau, deren Stimme, wie Liam auffiel, weder so schrill, noch so heiser war wie die der hübschen Mairi. Eine Stimme voller Macht und Zuversicht. Eine Stimme, die an entfernte Erinnerungen gemahnte, die er nicht recht …

Nein! Es konnte nicht sein. Nicht hier. Nicht hunderte von Meilen von ihrer Heimat entfernt, beharrte die Logik.

Dennoch, Logik schien eine trübe Sache zu sein, wohingegen ihre Gegenwart allzu wirklich war.

Er wandte sich ihr langsam zu, aber es gab keinen Grund, in ihr Gesicht zu sehen. Er wusste bereits, dass sie es war. Spürte es an der Luft um ihn herum, spürte es an dem elektrischen Schlag, den er von den übrigen Schmerzen unterscheiden konnte.

Dennoch konnte er nicht einfach hier liegen und so tun, als habe sie ihm nicht gerade das Leben gerettet. Das wäre wie eine Weigerung, das Ende der Welt anzuerkennen. Also drehte er sich leicht zur Seite, sah sie durch seine Sicht verschmierendes Blut und Haare hindurch an und sagte: „Ich hätte so weit im Süden nicht mit dir gerechnet, Rachel. Ist jemand krank?“

Er sah, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. Es waren faszinierende Augen. Jenseitige Augen. Und wenn er sich redlich zu sein entschied, konnte er nachvollziehen, warum man sie vor langer Zeit Heilige Lady tituliert hatte.

Liam schwieg, während er mit einem gewissen Grad an Verzweiflung darauf wartete, dass der heilige Ausdruck verschwand. Er wurde nicht enttäuscht. Heiligkeit floh; Missbilligung machte sich breit. Er konnte es daran erkennen, wie sich ihr Rücken leicht versteifte, wie sie ihre Augen zusammenkniff.

„Ich würde dich ja fragen, was du hier tust, Liam, aber die Wahrheit scheint recht offensichtlich“, sagte sie.

„Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um!“, bellte der Ehemann.

„Ich verbreite lediglich Frieden und Wohlwollen, so wie ich es immer zu tun pflege“, sagte Liam. Er versuchte eine schwindelerregende Sekunde lang, sich aufzusetzen, und entschied dann, dass er dort, wo er lag, recht behaglich war.

„Du verbreitest wohl eher deinen Samen wie Staub im Wind“, gab sie zurück.

Er versuchte zu grinsen und stellte mit immerwährender Dankbarkeit und nicht ungerechtfertigter Überraschung fest, dass sein Gesicht sich bei dem Versuch nicht in zwei Hälften teilte. „Wir können nicht alle Heilige sein, Rachel“, sagte er.

Sie schnaubte. Der Klang war nicht ganz so damenhaft wie ihr Gewand und ihr Betragen nahelegten, und löste tausend heiße Erinnerungen in Liams angeschlagenem Kopf aus.

„Denkst du, du könntest wenigstens versuchen, dich um Vernunftzu bemühen?“, fragte sie.

„Unterstellst du, dass ich verrückt bin?“

„Ich reiße ihm das Herz aus der Brust!“, brüllte es aus der Ferne.

„Sag mir, Liam, hättest du keinen kleineren Mann finden können, um seiner Frau einen unsittlichen Antrag zu machen? Oder wenigstens einen mit weniger Brüdern?“

„Ich habe ihr keinen unsittlichen Antrag gemacht.“ Noch nicht, dachte er.

„Noch nicht“, sagte sie.

Er blickte sie finster an. Es hieß, dass Rachel Forbes die unangenehme Angewohnheit hatte, sich in den Gedanken der Leute herumzutreiben. Er hatte nie ein Wort davon geglaubt. Dennoch gab sie ihm zuweilen ein unheimliches Gefühl. Es war eines von vielen Dingen, die er nie an ihr gemocht hatte. Er tupfte sich mit dem Handrücken die Lippe ab und brachte es fertig, sich aufzusetzen.

„Sie war nicht mein Typ“, sagte er.

„Wahrlich?“ Sie sah ihn erstaunt an, ihre ebenholzfarbenen Brauen hoben sich unter der makellos weißen Bundhaube. „Es sah für mich so aus, als atmete sie. Und sie war nicht grotesk fett.“

Er versuchte sich an einem weiteren Grinsen. Es schmerzte höllisch. „Ganz und gar nicht fett“, berichtigte er und erhob sich beherzt. Unglücklicherweise neigte sich die Welt bei der Bewegung seltsam, und die Erde unter ihm bockte wie ein widerspenstiges Ross. Seine Knie knickten ohne Vorwarnung ein.

Rachel streckte mit instinktiver Schnelligkeit ihre Hände aus, und plötzlich hatte sie ihre Arme um ihn gelegt.

„Liam!“ Ihre Stimme klang krächzend in seinen Ohren, während sie versuchte, ihn aufrecht zu halten, und in diesem Moment machte er den furchtbaren Fehler, ihre Lippen anzusehen. Zur Hölle mit allem. Sie mochte die Augen einer Heiligen und die Haut einer Prinzessin haben, aber ihre Lippen waren des Teufels.

Hundert unerwünschte Gefühle durchfuhren ihn, Gefühle von Verlangen und Sehnsucht, die so schmerzhaft waren, dass ihm beinahe das Herz stehen blieb. Aber die Wirklichkeit kam rasch zurück, also presste er sich fester an sie und sagte: „Ach, Rachel, ich hätte nicht gedacht, dass du dich um mich sorgst.“

„Du warst schon immer weiser als du aussiehst“, sagte sie und ihre Lippen verhärteten sich. „Davin.“ Ihre Stimme klang kühl, als sie aufhörte, ihn zu halten und sich zu einem großen, in blau gewandeten Kerl umdrehte, der in der Nähe stand. „Bring den Iren in eine Schänke. Sorg dafür, dass er eine ordentliche Mahlzeit und ein Zimmer für die Nacht bekommt.“

„Ich reiße ihm die Eier ab!“ Die Drohung kam aus der Ferne, war aber dennoch recht eindrucksvoll.

„Ich denke, der Ehemann der Frau könnte einen Groll gegen ihn hegen“, sagte Davin. Liam suchte sein Gesicht nach einem Zeichen von Sarkasmus ab, aber die skandinavischen Züge waren genauso ausdruckslos wie der Spachtel eines Steinmetzes.

„Was schlagt Ihr vor?“, fragte Rachel.

„Wollt Ihr, dass der Ire die Nacht überlebt?“

Sie schwieg einen Moment lang, ihre teuflischen Lippen geschürzt. „Meine Familie hat ihn recht gern.“

„Dann entfernen wir ihn besser aus der Reichweite des Ehemannes“, schlug Davin vor.

Rachel blickte finster drein, erst in Richtung ihrer Wache, dann zu Liam.

„Nun gut.“ Ihre Zustimmung erfolgte widerwillig. „Helft ihm, seine Sachen zusammenzusammeln und sorgt dafür, dass er auf ein Pferd kommt. Aber lasst ihn nicht verweilen. Wir können auf seinesgleichen keine Zeit verschwenden.“

Der Abend umfing sie wie ein dichtes, graues Betttuch. Die Nacht stieß die Abenddämmerung beiseite, aber die Nacht konnte für Liam nicht schnell genug kommen, denn er fühlte sich, als sei er von einem Rammbock bearbeitet und dann in einem Weinfass die Straße hinuntergerollt worden.

Er hatte darauf bestanden, dass es in Ordnung wäre, wenn er in Rainich bliebe, aber Rachel hatte darauf beharrt, ihn mit diesem Ritt zu foltern. Und Davin, so schien es, war nicht von der Sorte, die auf einen Iren hörte, wenn seine Herrin einen Entschluss gefasst hatte.

Unter ihm stolperte sein Wallach bereits zum fünften Mal.

„Himmel, Arsch und Zwirn, Pferd“, knirschte Liam. „Es ist mir egal, dass ich fünf Mal so viel bezahlt habe, wie du wert bist. Noch einmal, und ich tausche deine Haut gegen ein schlechtes Paar Stiefel.“

Bocan stolperte erneut. Liam erstickte ein Stöhnen.

„Gleich voraus ist eine gute Stelle, Lady“, meldete Davin und ritt zurück an Rachels Seite. Das Gefolge von etwa zwölf blau gekleideten Soldaten hielt an, um zuzuhören. „Wasser und Futter für die Pferde. Sie wird sich leicht verteidigen lassen.“

„Sehr wohl. Schlagt ein Lager auf.“

Bocan ließ seinen Kopf sinken, spreizte die Beine und schüttelte sich heftig.

Liam griff nach dem Sattelknopf und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, während ihn schmerzende Krämpfe überrollten. Der Wallach richtete sich auf, bewegte seinen eleganten Kopf auf und nieder und schnaubte. Liam überlegte, ob er das Bewusstsein verlieren sollte.

„Aber zuerst“, sagte Rachel und wandte ihren Blick nicht von Davin ab, „helft Ihr dem Iren besser von seinem Ross herunter.“

„Du bist zu gütig“, murmelte Liam.

„Das ist eine wohlbekannte Tatsache“, stimmte Rachel zu.

Davin stieg ab und durchschritt die Entfernung, die sie trennte. Liam zog ein Bein über den Hinterzwiesel seines Sattels, entschieden etwas Tapferkeit zu zeigen, doch gerade als er dabei war abzusteigen, packte der Nordmann ihn an der Rückseite seiner Tunika und zerrte ihn hinunter. Schmerz pochte wie galoppierende Hufe über Liams geschundenen Körper, aber er weigerte sich, ohnmächtig zu werden.

Davin schien Liams galantem Kampf gegenüber blind zu sein und zog ihn übers Gras.

In ihm bäumte sich heftiger Schmerz auf.

„Gut so, my Lady?“, fragte der riesige Nordmann.

„Das ist in Ordnung.“

Mit einem Nicken lockerte Davin seinen Griff und ließ seine Fracht auf die Erde fallen.

„Heilige Scheiße!“, keuchte Liam und hielt sich am Bewusstsein fest, während Schmerz ihn durchfuhr. „Wieso lässt du ihn mich nicht gleich mit einem Knüppel bearbeiten?“

„Ich habe darüber nachgedacht“, sagte Rachel. Sie stand nur einige Yards entfernt und wandte ihre Stute zu einem ihrer Männer. „Aber ich fand, das hier wäre genugtuender.“

Liam stöhnte, als er sich in eine sitzende Haltung begab. „Du ziehst einen langsamen Tod vor, nicht wahr, Rachel?“

„Ich bezweifle, dass du sterben wirst.“

„Du könntest dich täuschen.“

„Das tue ich selten“, sagte sie und schritt auf ihn zu.

Er schnaubte und zwang seinen Blick weg von ihr.

„Wo tut es weh?“

Liam ließ seine Aufmerksamkeit mit einem Ruck zu ihr zurückschnellen. „Nay! Du wirst deine hexenhaften Tränke nicht bei mir anwenden.“

„Wo schmerzt es dich?“, fragte sie erneut.

Sie besaß eine vollkommene Ausdrucksweise, erlangt durch gute Erziehung. Vielleicht war es diese Erziehung, die sie so schwierig machte, dachte Liam. Aber nein, sie war seit dem Tag eine Nervensäge gewesen, an dem er sie vor über zehn Jahren getroffen hatte. Selbst jetzt konnte er sich daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte – mit ihrem dunklen Haar in scharlachroten Bändchen gebunden, und ihrem Gesicht so …

Nun, sie hatte schon immer dieses verdammt engelshafte Gesicht gehabt, dachte er, und unterbrach seine Träumereien. Es war dieses Gesicht, dass Männer jedes Mal hereinlegte. Selbst Davin hielt sich wahrscheinlich für ihren erobernden Helden, dabei war die Wahrheit, dass die Lady ganz und gar keines Helden bedurfte. Sie konnte einen Gegner mit nichts als der scharfen Kante ihrer Zunge in Scheiben schneiden, und Liam hatte Narben, die das belegten.

„Tut dein Kopf weh?“, fragte sie und kauerte sich neben ihn.

Er blickte sie finster an. „Ich wurde von vier betrunkenen Brüdern verprügelt, die Straße hinuntergeschubst und aufs Gras geworfen wie ein Sack schimmligen Mehls. Glaubst du, mein Kopf könnte wehtun?“

„Ich denke, wenn du den Schmerz nicht erträgst, solltest du die Tat nicht ausführen“, sagte sie.

„Sie haben es verdient“, gab er zurück, und dachte an die Münzen, die er aus dem Beutel eines der Brüder gestohlen und in seinem übergroßen Sporran verborgen hatte.

„Was verdient?“

Er bemerkte plötzlich, dass er zu viel gesagt hatte, zuckte mit den Schultern und versuchte, ungezwungen auszusehen. „Sie verdienen, was immer sie bekommen.“

„Was hast du getan, Liam?“, fragte sie. Ihre Stimme klang argwöhnisch und mehr als nur ein wenig erschöpft, als wäre sie seine leidgeprüfte Mutter.

„Ich?“ Er gestikulierte in Richtung seiner Brust und hoffte, beleidigt auszusehen. „Dass du es nicht vergisst, ich bin der Verletzte hier. Ich habe nichts getan, außer zu ihrer Unterhaltung ein kleines bisschen Fingerfertigkeit vorzuführen.“

Ihr Ausdruck änderte sich nicht im Geringsten.

„Ich bin der Verletzte hier“, beharrte Liam, und fragte sich, ob es zu spät war, sich auf der Bühne einen Namen zu machen. Gewiss hatte er Talent. „Wie kannst gerade du denken, dass ich etwas Unehrliches tun würde?“

Sie starrte ihn an mit ermatteter Langeweile an.

„Ich stehle nicht länger“, sagte er und grinste dann. „Es sei denn, jemand tut mir Unrecht … oder jemandem, den ich kenne … oder wenn ich jemanden–“

„Leg dich hin“, unterbrach sie ihn gereizt. „Ich hole meine Sachen.“

Er sah zu, wie sie fortging und sagte sich, dass er nicht wollte, dass sie ging und ihre Sachen holte. Er wollte nicht, dass sie ihn pflegte, wollte sie nicht in seiner Nähe. Durch die Stämme der umgebenden Bäume konnte er das Flackern eines Feuers und das Gewimmel der Männer sehen, die Zelte aufstellten und sich um die Pferde kümmerten.

„Du musst dich bewegen.“

Liam zuckte beim Klang ihrer Stimme herum. Der Mond war aufgegangen. Er schien ihr ins Gesicht, betonte den himmlischen Glanz ihrer Augen und beschattete die zierliche Fläche ihrer Wangen wie der liebevolle Pinselstrich eines Künstlers.

„Was?“, fragte er und schlug die Tür vor diesen närrischen, poetischen Worten zu, die in seinen Gedanken ihre hässlichen Fratzen zeigten. Die Schläge auf seine Birne mussten seinen Verstand durchgeschüttelt haben. Er war schwerlich von der poetischen Sorte.

„Du musst dich zum Feuer bewegen, wenn ich mich um deine Wunden kümmern soll.“

„Kein Grund, dass du dich bemühst“, sagte er. „Ich bin in Ordnung.“

Er konnte ihren finsteren Blick voraussagen, ehe er begann, sogar ehe ihre Brauen sich herabsenkten und ihre gottlosen Lippen sich unverschämt missbilligend kräuselten. Sie hob den lavendelfarbenen Rock ihres Gewands und kniete sich neben ihn. „Vielleicht denkst du, dass ich dich hier herausgeschleppt habe, weil ich deine Gesellschaft so schätze. Aber ich versichere dir, Liam, das ist nicht der Grund. Ich habe keine Zeit für deine Narretei. Also erledigen wir das.“

„Bist du in Eile, irgendwo hinzukommen, Rachel?“, fragte er.

„Aye. Das bin ich“, sagte sie und bot nicht mehr an, als sie seine Stirn berührte. „Tut das weh?“

„Selbstverständlich tut das weh“, fauchte er. „Wohin bist du so eilig unterwegs?“

„Ist dir schwindelig? Bist du durcheinander?“ Sie bewegte ihre Finger aufwärts, ließ sie durch sein Haar gleiten. Tausend inakzeptable Gefühle durchfuhren ihn bebend. Er unterdrückte ein Stöhnen und hielt seine Augen weit geöffnet, sodass sie der Verzückung nicht gewahr wurde, die ihre Berührung auslöste.

„Hättest du dich nicht schon früher um mich kümmern sollen?“, fragte er und bekam eine Grimasse zustande.

Sie blickte finster drein, und einen Moment lang fragte er sich, ob er eine Spur von Schuld in ihrem Ausdruck sah. Dieses Rätsel half ihm bei seinem Versuch, die rohen Empfindungen beiseitezuschieben, die die Berührung ihrer Fingerspitzen hervorrief. Sie zog ihre Hand weg. Er erinnerte sich daran zu atmen.

An ihrem Ausdruck war deutlich zu erkennen, dass sie dachte, sie hätte sich früher um seine Wunden kümmern sollen, aber irgendetwas hatte sie bis zum Einbruch der Dunkelheit weiterreisen lassen. Das sah der Rachel, die er seit ihrer Jugend kannte, nicht ähnlich. Sie war zuallererst eine Heilerin. Alles andere war zweitrangig.

„Wieso die Eile?“, fragte er. „Gibt es irgendwo einen Säugling, der sich weigert, ohne deine Hilfe auf die Welt zu kommen?“

„Ist dein Sehvermögen beeinträchtigt?“

„Nay“, antwortete er. „Es ist nicht der Säugling deiner Cousine, der auf seine Geburt wartet, oder? Shonas? Saras?“

„Meinen Cousinen geht es gut.“ Ihre Hand näherte sich wieder. Er atmete durch, und dann berührte sie ihn wieder, ließ ihre Finger sanft wie Mondstaub am Rand seines Kiefers entlang und abwärts gleiten. In seinen Gedanken tanzte Poesie wie niederträchtige Sirenen.

„Du hast Glück. Dein Gesicht ist beinahe unversehrt. Keine gebrochenen Knochen.“

„Ich bin ein Gaukler.“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, und noch schwerer ungezwungen zu tun. „Ich muss meine besten Güter beschützen. Zumindest meine besten sichtbarenGüter.“ Er zwang sich zu einem Grinsen. „Oder wie soll ich sonst diese drallen, jungen Maiden ködern, mit mir aufzutreten? Autsch! Heilige Scheiße, Rachel!“, fluchte er und bedeckte seine Brust mit einer Hand. „Versuchst du mich umzubringen?“

„Da sickert Blut durch deine Tunika.“

„Ist mir aufgefallen“, sagte er gereizt.

„Ich dachte, das sei es vielleicht nicht. Immerhin wareine dralle Maid beteiligt“, sagte sie und ließ sich auf ihre Fersen fallen.

„Ich hoffe lediglich, dass ich ihr nicht das Herz gebrochen habe, weil ich so abrupt aufgebrochen bin.“

„Das letzte Mal, dass ich sie sah, hing sie am Arm ihres Gatten und bewunderte ihn dafür, dich so männlich verprügelt zu haben.“

„Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie Angst vor ihm hat.“

„Und du bist mehr als wahrscheinlich ein Narr!“, entgegnete sie. Sie sahen einander einen Moment lang mit wütenden Blicken an, dann atmete sie aus und blickte fort. „Du musst deine Tunika ausziehen.“

„Ich–“, setzte er an, aber Rachel unterbrach ihn.

„Kocht mein Wasser, Davin?“

„Aye, my Lady.“

Liam weigerte sich, darüber nachzudenken, woher sie wusste, dass sich der riesige Soldat ihr von hinten näherte.

„Helft mir, den Iren zum Feuer zu bringen“, sagte sie. „Dann könnt Ihr Eure Pritsche aufsuchen.“

„Aber …“

Sie sah zu dem riesigen Krieger hinauf. „Liam ist schon lange ein Freund unseres Clans. Ich versichere Euch, ich bin nicht in Gefahr.“

Mit einem kurzen Nicken beugte Davin sich über Liam. Seine Hände schlossen sich wie Fleischerhaken um die Arme seiner Last und Liam wurde auf die Füße gezerrt. Die Entfernung zum Feuer war kurz. Es wirktenur wie eine aufreibende Reise ins Heilige Land. Aber schließlich wurde er vor dem Feuer fallen gelassen wie verdorbene Hirse.

„Seid Ihr sicher–“, setzte Davin an.

„Ich werde in Sicherheit sein“, versicherte Rachel. „Und ich brauche Euch ausgeruht. Geht. Findet Eure Schlafstatt.“ Liam sah zu, wie die riesige Wache sich umdrehte und dann ihren blonden Kopf einzog, um in einem Zelt zu verschwinden.

„Aus welchem Loch ist Davin gekrochen?“, fragte er.

„Mach dir keine Gedanken“, sagte Rachel, wickelte ihre Hand in Wollstoff und nahm einen Topf vom Feuer. „Es scheint, du hast genug, um das du dich sorgen musst.“

„Ist irgendein fetter Earl krankgeworden? Gehört Davin zu ihm?“

Sie goss Wasser in einen Zinnbecher, dann tauchte sie ihre Hand in einen großen Ledertornister und holte eine Rehfelltasche heraus. Sie entnahm ein paar trockene Blätter, ließ sie in den Becher fallen, rührte den Inhalt um und stellte alles beiseite.

„Hat Lord Haldane einen Rückfall erlitten?“, fragte Liam und beobachtete sie genau.

„Als ich den Herzog verließ, war er auf dem Weg der Besserung“, sagte sie und goss die Hälfte des verbleibenden Wassers in eine hölzerne Schale. Sie fügte ein Quäntchen Öl aus einem winzigen Gefäß hinzu, tunkte ein gefaltetes Stück Stoff in die Schale und hob es in Richtung seines Gesichts.

Also warsie nach London gereist, um den Herzog zu pflegen. Er hatte sich gefragt, warum sie so weit von ihrem Zuhause entfernt war. „Auf dem Weg der Besserung?“ Er kniff seine Augen zusammen, während er sie ansah. „Du bist den ganzen Weg nach London gereist, um dich um die Heilung des Herzogs zu kümmern, und bist abgereist, ehe er wieder ganz genesen war?“

Sie sagte nichts.

„Das sieht dir nicht ähnlich.“

Sie berührte seine Lippen mit dem Stoff. Es brannte, aber nicht unerträglich.

„Ich glaube, ich bin weit entfernt von dem Punkt, an dem ich dir gegenüber meine Taten erklären muss, Liam“, sagte sie.

Also verbarg sie etwas. Aber wieso? Um die Wahrheit zu sagen, die Taten der Heiligen Lady waren selten etwas anderes als heilig, außer wenn es um ihn ging. Warum sollte sie jetzt Geheimnisse haben?, fragte er sich. Aber es schien wenig Sinn zu haben, sie geradeheraus zu fragen, denn es war einige Zeit vergangen, dass sie geneigt war, ihmirgendwelche Gefallen zu tun.

„Ah.“ Er beobachtete ihre Augen genau, in der Hoffnung, einen unausgesprochenen Gedanken wahrzunehmen, während er sie ärgerte. „Also triffst du dich mit einem Liebhaber? Ein vertrautes Stelldichein?“

Sie tunkte den Stoff ins Wasser, wrang ihn aus und berührte wieder sein Gesicht damit, um das getrocknete Blut von seinem Kinn zu wischen.

„Weiß dein Vater davon?“, fragte er.

Sie ließ den Fetzen sanft über seine Wange gleiten, dann legte sie ihn zurück in die Schale.

„Zieh deine Tunika aus“, befahl sie trocken.

Er sah sie mit seinem besten schockierten Ausdruck an. „Was würde dein Liebster sagen?“

Sie sah ihn einen Augenblick später mit verärgertem Gesichtsausdruck an. „Er würde sagen, dass ich dich dem Ehemann der dickbrüstigen Schlampe und seinen Schafskopfbrüdern hätte überlassen sollen.“

Liam starrte sie einen Moment lang an, dann lachte er vor beinahe schmerzlicher Erleichterung, denn sie war offensichtlich genauso unbedarft wie eh und je. Die schrecklichen Bilder von ihr in den Armen eines anderen Mannes verblassten langsam. „Du weißt immer noch wenig von Männern, Rachel. Das ist ganz und gar nicht das, was ein Liebhaber sagen würde. Er wäre eifersüchtig. Er würde fragen, was du in dem Iren sahst, dass du ihn unter deine Fittiche nahmst. Vielleicht hätte er sogar von meiner Anziehung auf Frauen gehört und wäre doppelt eifersüchtig. Deshalb muss ich annehmen, dass es keinen Liebhaber gibt. Und außerdem …“, er zuckte mit den Achseln, „ist das nicht deine Art.“

Sie entfernte etliche Verbände aus ihrer Tasche und legte sie neben sich, ehe sie ihren Blick wieder zu ihm hob. „Sag an, Liam, deiner weisen Einschätzung nach, von welcher Art bin ich?“

Ihr Gesicht, so blass wie Elfenbein und vollkommen wie das einer Prinzessin, schien sich wenig verändert zu haben, seit dem Moment, in dem er sie im Schloss ihres Vaters kennengelernt hatte.

„Du bist von der Sorte, die heiratet“, murmelte er.

Ihr Blick, so scharf wie geschliffener Amethyst, verweilte für den Bruchteil eines Augenblicks in seinem, dann schnellte er herab, während ihre Finger irgendein übles Gebräu zusammenmischten. „Das wird mir immer wieder gesagt.“

Die Anspannung in seinen Eingeweiden, die sich gerade erst gelegt hatte, kehrte hundert Mal so schlimm zurück, als das Bild von ihrem nackten Körper zurückkam. Nackt und wollüstig wand sie sich in den Armen eines anderen Mannes, ihre teuflischen Lippen geöffnet, während sie einen unbekannten Namen summte. „Von wem?“, fragte er, und musste sich zu der Frage zwingen.

„Von dem Mann, den ich heiraten werde“, sagte sie.

***
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Der verführerische Kuss des Duke

Patricia Cabot

E-Book-ISBN: 978-3-96817-959-9

Ein arroganter Lord und eine Lady mit Ansprüchen …
Die charmante Regency Romance von Patricia Cabot


Yorkshire, 1860: Lord Edward Rawlings liebt die Ausschweifungen und das Vergnügen – wären da doch nicht die lästigen Pflichten eines Herzogs. Er ergreift seine einzige Möglichkeit, diesen zu entgehen, indem er seinen Neffen Jeremy zum Herzog von Rawlings Manor ernennen möchte. Dazu muss er Jeremy aufsuchen, der bei seiner Tante Pegeen MacDougal lebt. Zu Edwards Überraschung ist Pegeen keine alte Jungfer, sondern eine selbstbewusste junge Frau, die ihn sofort verzaubert.
Pegeen MacDougal hasst alles, was den Adel ausmacht: Reichtum, Macht, Verpflichtungen. So passt es ihr gar nicht, als Lord Rawlings in ihr Leben tritt und ihren Neffen zum Herzog ernennen möchte. Sie folgen ihm beide nach Rawlings Manor, um die Angelegenheit zu klären, und bringen Edwards Leben gehörig durcheinander. Pegeen verabscheut alles, wofür Edward steht. Doch ein folgenschwerer Kuss bringt ihre entschlossene Abneigung ins Wanken …

Dies ist eine überarbeitete Neuausgabe des bereits erschienen Titels Die wilde Rose.

Mehr Infos hier
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Ein ehrenwerter Schurke

Shirlee Busbee

E-Book-ISBN: 978-3-96817-888-2

Die schöne Daphne findet die Liebe dort, wo sie diese nie erwartet hätte …
Der gefühlvolle Regency Roman an der atemberaubenden Küste Cornwalls

Nach dem Tod ihrer Eltern kämpft Daphne Beaumont dafür, ihre Familie zusammenzuhalten. Als ihr Bruder unerwartet ein beträchtliches Vermögen von einem entfernten Verwandten erbt, können sie London hinter sich lassen und ein neues, bequemes Leben in Cornwall beginnen.
Ein lange gehütetes Geheimnis führt Charles Weston nach Cornwall, wo er bei einem Strandspaziergang die verführerische Daphne kennenlernt. Bei einem plötzlichen Felssturz suchen beide in einer Höhle Schutz – und werden zusammen eingesperrt. Um einen Skandal, der Daphnes Ruf ruinieren könnte, zu vermeiden, möchte Charles ehrenhaft handeln und die bezaubernden Frau heiraten. Doch wie gelingt es ihm, Daphne davon zu überzeugen, dass er es ernst meint? Wird sie seine Liebe erwidern?

Mehr Infos hier

***

[image: ]


Das Lied der Highlands

Kathleen Givens

E-Book-ISBN: 978-3-96817-946-9

Zwei Brüdern wird ein Leben auf dem Kriegsfeld versprochen … und eine unsterbliche Liebe
Der packende Start der historischen Reihe von Erfolgsautorin Kathleen Givens

Bei ihrer Geburt wird den MacCurrie Zwillingen Neil und James prophezeit, dass sie ihren Clan in den Krieg führen werden, um ihm 50 Jahre Frieden zu bringen. Doch auch die Liebe zweier außergewöhnlicher Frauen wird ihnen vorhergesagt. Als das Schicksal James mit einem hochgeborenen Mädchen zusammenführt, ist er sicher, sie gefunden zu haben. Doch kann sie es wirklich sein, wenn die beiden genauso schnell wieder voneinander getrennt werden?

Ellen Graham hat sich geschworen nur aus wahrer Liebe zu heiraten. Als James MacCurrie, der geheimnisvolle Highlander mit den dunkelblauen Augen, sie vor einem Überfall rettet, ist es um sie geschehen. Aber kann sie wirklich einen Mann lieben, dessen Bestimmung auf dem Schlachtfeld liegt?

Mehr Infos hier
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